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Die nidjfte Veranlaffung yur Herausgabe defer 
Porlefungen lag in dem Wunſche mehrerer Zuhoͤrer, ihre 
Notizen gu vervollftindigen und eine beffere Überſicht des 
Ganzen yu gewinnen. Ich fühle aber nad) nodymaliger 
Durchſicht derfelben mit Bedauern, wie groß der Unter- 
{died ves gefprodencn und gefdriebenen Vortrags 
ift. Namentlich entbehrt der Lefer die Demonftra- 
tionen am Leichnam, es feblen die Erklaͤrungen durd 
bie phyfifalifden und demifden Apparate unfered 
Gymnafiums und die Vorzeigung mander Gegenftinde 
aus unferem naturwiffenfdaftliden Berein. Nichts⸗ 
deftoweniger fann Ddiefe Arbeit zur VWorbereitung 
und gum Rückblick auf meine Borlefungen dienen, die 
yor einem Publikum gehalten wurden, weldes aus 
Frauen und Mdnnern aller Stdnde fowie aus jungen 
Mannern, die fid) dem Kaufmannsfade, den Studien 
oder Dem Lehrfade widmen wollen, beftand. 

Diefen gegentiber war meine Aufgabe eine doppelte. 
Ich mußte verſuchen, die ftrenge Wiſſenſchaft, wo möglich 
vom neueren Standpunkte aus, einem Kreiſe gebildeter 
Zuhoͤrer, die aber keine mediziniſchen Vorkenntniſſe hat: 
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ten, zugänglich yu madsen, und durfte dafür nur die 
febr beſchraͤnkte Zeit eines Winterfemefters in Anſpruch 
nehmen. 

Es erflart ſich daraus theils die Kürze mancher Ka⸗ 
pitel, theils überhaupt die Nothwendigkeit, mehr die 
Refultate als den Weg zu den Reſultaten in der Wiſſen⸗ 
{daft zu geben. 

Der gebildete Menſch aber verlangt felbft dann, 
wenn der Arzt ihm die ecinfadften Lebensregeln ertheilt, 
eine Begründung derfelben, und fo erfdien es nothwen- 
dig, die Didtetif aud) hier durch phyfiologifde und 
anatomifde Borfenntniffe angubahnen und aus Ddiefen 
pas bisher nicht gebrinudlide Cintheilungsprincip zu 
entnehmen; ja es wurde wünſchenswerth, in einem all- 
gemeinen Theile die anthropologifd - ftatiftifden Ver⸗ 
haltniffe gu geben, welde auf das Menſchengeſchlecht 
einwirfen, damit man einfehe, Daf der Einzelne, wenn⸗ 
gleid) unter dem Einfluß allgemeiner Naturfrafte, den: 
nod) perſoͤnlich manches fir feine Gefundheit yu thun 
und au laffen im Stande fei. 

Ich made feinen Anfprud) auf Vollftandigkeit oder 
Neuheit bes Gegebenen, id) glaube nicht, daß diefe 
Vortrage die Wiffenfdhaft bereidhern werden, aber hin: 
fidtlidy ihrer Braudybarfeit darf id) fie wol ähnlichen 
&lteren und neueren Arbeiten an die Seite und hoher ald 
eine blofe Compilation ftellen. 

Wer fid) nicht vorzugsweiſe mit ftatiftifden Studien 
befdydftigt hat, wird hier die Hauptfaden aus Casper, 
Villermé, Quetelet, Niefon und Anderen zuſam⸗ 
mengeftellt finden. Aud verdanfe ich meinem Freunde, 
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dem Herrn Rath Hopf, Bevollmadtigten ber Gothaer 
Lebensverfiderungsbank, manche fehr ſchätzbate Beitrage 
far den erften Theil. Die Fortfdritte der Anthropologie, 
welde aud den neueren ftatiftifden und den phyftologifd- 
naturhiſtoriſchen Thatſachen entftehen, madden ohnehin 
ein ſtets fortgefeptes Studium nothwendig, was nidt 
Jedem zugänglich ift. Wber wir leben in einer Zeit, in 
welder die ftrenge Wiffenfdaft den Gebildeten aller Stande 
sugdnglid) werden muß. Cine Abſchließung der Fachmen⸗ 
{dyen gegen ftrebende Laien mochte wol unhaltbar fein. 
Was fir populdre Velehrung ſchon in friherer Feit 
Culer flr die Phyſik, Bode fir die Aftronomie, H uf e⸗ 
Land fiir die Didtett€ geletftet, tft in neucrer Zeit von B o gt 
fiir die Phyfiologie, von Liebig fir die Chemie und von 
Schleiden fir die Botanik mit glangendem Erfolg fort: 
gefebt worden; Humb oldts nicht zu gedenfen, der und 
ja die trefflidften Blide in dad Weltall gewakhrte, deffen 
Worte im Kosmos Bd. 1. S. 6 ih mir als Aufgabe gee 
ftellt habe. Er fagt: „Das widhtigfte Refultat des finni- 
gen Forſchens ift: in der Mannigfaltigfett vie Cinheit zu 
erkennen, von Dem Sndividuellen Ales zu umfaffen, was 
die Entdeckungen der lepteren Zettalter uns darbieten, die 
Gingeluheiten prifend gu fondern und doch nidjt ihrer 
Maffe gu unterliegen, der erhabenen Beftimmeng ded 
Menfden eingedenf den Geift der Natur gu ergreifen, 
weldyer unter den Erſcheinungen verhüllt liegt.” Ohne mid) 
diefen Mannern aud) nur entfernt anreihen yu wollen, 
habe id) es ebenfalls wünſchenswerth gehalten, daß von 
ett zu Feit in kleineren Kreifen und anf populdre Weife an 
eine geſundheitsgemäße Lebensordnung erinnert werde. 
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ten, zugaͤnglich zu machen, und durfte dafür nur die 
ſehr beſchraͤnkte Zeit eines Winterſemeſters in Anfprud 
nehmen. 

Gs erklärt ſich daraus theils die Kuͤtze mancher Ka⸗ 
pitel, theils überhaupt die Nothwendigkeit, mehr die 
Reſultate als den Weg zu den Reſultaten in der Wiſſen⸗ 
ſchaft zu geben. 

Der gebildete Menſch aber verlangt ſelbſt dann, 
wenn der Arzt ihm die einfachſten Lebensregeln ertheilt, 
eine Begründung derſelben, und ſo erſchien es nothwen⸗ 
dig, Die Didtetif auch hier durch phyſiologiſche und 
anatomifde Vorfenntniffe anzubahnen und aus diefen 
pas bisher nicht gebrdudlide Cintheilungsprincip gu 
entnehmen; ja ed wurde wünſchenswerth, in einem all- 
gemeinen Theile die anthropologifd - ftatiftifden Ver⸗ 
haltniffe gu geben, welche auf dad Menſchengeſchlecht 
einwirfen, Damit man einfehe, daß ber Cingelne, wenn: 
gleid) unter Dem Einfluß allgemeiner Naturfrdfte, den⸗ 
nod) perfdnlid) manches für feine Gefundheit gu thun 
und gu laffen im Stande fei. 

Ich mache Feinen Anſpruch auf Vollftdndigkeit oder 
Neuheit ded Gegebenen, id) glaube nicht, daß diefe 
Portrige die Wiffenfdhaft bereidern werden, aber hin- 
ſichtlich ihrer Brauchbarkeit darf id) fie wol ähnlichen 
dlteren und neueren Arbeiten an die Seite und hiher als 
eine blofe Compilation ftellen. 

Wer fid) nicht vorgugsweife mit ftatiftifden Studien 
be(dhaftigt hat, wird hier bie Hauptiaden aus Casper, 
Villermé, Quetelet, Niefon und Anderen gufam- 
mengeftellt finden. Aud) verdanfe ich meinem Freunde, 
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Dazu dienen nun die faft jährlich erſcheinenden Lehr: 
bücher, dazu kann das vorliegende Buch für Hamburg 
dienen, da es auf unſere Verhaͤltniſſe beſondere Rückſicht 
nimmt. Vielleicht bahnt es ſich noch einen größeren Wir⸗ 
kungskreis, es will jedoch keinem beſſeren in den Weg 
treten, ſondern verſucht vielmehr nur ſich neben ſie zu 
ſtellen. Als ein Verfud willeed betrachtet fein, der 
gewif nod) mannigfader Verbefferung fahig tft. 

Wie lange id) mich darauf vorbereitet habe, gehört 
zwar nicht bierher, eS muß aber erwähnt werden, daß 
Diefes Bud) das Refultat vieljahriger Vorarbeiten ift 
und erft jest im Drud erfdheint, nachdem ich bereits dret 
Winter hindurd), einmal privatim, swetmal im Hambur- 
ger afademifden Gymnafium darnach vorgetragen habe. 

Diefer Umftand und nod) mehr der, daf meine afade- 
miſche Studiengeit in die Jahre 1811 bis 16 fiel, mag 
aud meine wiffenfdaftlide Anſchauungsweiſe Cini- 
gen erflaren, Anderen gegenitber redytfertigen und 
vertheidigen. Sie unterfdheidet ſich allerdings von der 
Anſchauung unferer Neuzeit und tritt ihr entgegen, was 
nur einiger Erläuterung bedarf. 

Vor vierzig Jahren war namlid ebenfalls eine Zeit der 
Gabhrung aller grofartigen Ideen, welche die Religion, die 
Politi, die Bhilofophie und die Naturwiffenfdaften be- 
febten. Manner wie Blumenbadh, Tiedemann, 
Often, Autenrieth, Kielmayer, Döllinger, 
Selling und in Franfreid Dumas, Riderand, 
Bichat aber aud) ſchon Cabanis glangten damals als 
Sterne erfter Größe am wiffenfdaftlidjen Horizonte und 
waren gum Theil meine Lehrer. Ich habe ſeitdem mit ſtei⸗ 
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gendem Intereſſe die großen Arbeiten von Bell, Joh. 
von Müller, Wagner, Henle, Valentin, Vogt, 
Lope und Anderen, ſowie die Umwaͤlzungen, welche fie 
in der Anſchauungsweiſe der füngeren Generation veran⸗ 
laßt haben, verfolgt, ich belehre mich noch jetzt durch die 
Vorleſungen ded Hrn. Prof. Wiebel hierſelbſt aber Che⸗ 
mie und betrachte mich gern als den greiſen Schüler 
dieſer Maͤnner. 

Aber es iſt mir nicht moͤglich geweſen, meine Objecti⸗ 
vität zu verleugnen, und ich kann mich nicht entſchlie⸗ 
fen, einigen ertremen Conſequenzen der Jüngeren zu 
folgen. 

So dankenswerth die Bereicherungen ſind, welche 
uns das Experiment verſchafft, fo vorſichtig muß man 
in Der Anwendung des Grundſatzes fein, nichts fir 
wahr gu halten, wad nidjt durch das Meffer, das Mi⸗ 
froffop und dhemifde Reagens bewiefen wird. Wir 
haben nod) viele unerflarte, vielleidt fiir immer uner- 
klaͤrbare Thatſachen. Die negirende Tendenz unferer 
Zeit will uns in der Kirde gum Wtheismus, in den Na⸗ 
turwifjen{daften gum Materialismus führen, und nur 
Wenige find im Stande gewefen, diefer Sündfluth gu wi⸗ 
derftehen. Wenn es auf der einen Seite erquidend tft, gu 
fehen, wie unter Anderen Humboldt, Bergelius, 
Sdleiden,*) Orfted bei aller Neigung zur Feſtſtel⸗ 


*) Gutweder ift die Natur nad dem Standpuntt, den der Menſch 
bei ihrer Beurtheilung einnehmen will, dad Produkt blinder, nach 
ausnahmsloſen Naturgefegen wirfender Krafte, und da ift von keinem 
Plan, feinem mehr oder minder Bollfemmen die Rede, weil alles 
ftarre Nothwendigfeit ift, oder fie erſcheint uné als lebendige Schö⸗ 
pfung eines heiligen Urhebers,-und dann ift Plan und Ausfihrung 
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lung der Wahrheit durch Thatſachen, dennoch offen ihren 
Glauben an das Überſinnliche, an Gott und eine höhere 
Weltordnung bekennen; wenn andererſeits tüchtige Maͤn⸗ 
ner nur der Wiſſenſchafi aber dem Glauben keinen 
Werth beilegen, ſo erlauben dieſe Polariſationen im 
Reiche der Geiſter nicht allein, daß man ſeinen eignen 
Weg unangefochten gehen dürfe, ſondern ſie gebieten 
ſogar das ehrliche Ausſprechen der innerſten uͤberzeu⸗ 
gung. Alte Wahrheiten werden nicht ſelten wieder neu, 
und es ſchadet ihnen nicht, wenn fie von Zeit gu Zeit ei⸗ 
nem Zerſetzungsprozeß unterworfen werden. Es entftehen 
dadurch neue Schöpfungen, die wit eben fo wol im Lez 
ben der Menſchheit, wie in dem jedes eingelnen Men- 
ſchen bemerfen fonnen. .° 

Auch id) habe wie jeder denfende Menſch viele sabre . 
des Kampfes mit mir uad Anderen durdymaden müſſen 
und id) hoffe im Vertrauen auf menfdlide Vervoll- 
kommnungsfähigkeit, daß er noch nicht zu Ende tft. Die 
nachſtehenden Blätter werden den Tieferblickenden leicht 
die Spuren der Bemühung zeigen, welche ich gemacht 
habe, um ins Reine zu kommen. Ich werde deshalb 
wahrſcheinlich weder der einen noch der andern Seite 
genügen; ich denke aber, daß dasjenige, was man ge⸗ 
wöhnlich Entſchiedenheit nennt, oft nur Einſeitigkeit 
iſt, vor der ich meine Zuhörer, die keiner Schule ange— 
hören, bewahren wollte. 

Man wird deshalb, falls man überhaupt in der ge- 


im Griffen wie im Kleinſten gleid) vollfommen und vollendet, aber 
für die Erdenſohne uberall gleig geheimnißvoll und unbegreiflidy — 
Schleiden. Die Pflanze 1850. S. 83. 
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lehrten Welt von diefem Bude Notiz nimmt, mandes 
ftretdhen ober anders dargeftellt wiffen wollen. Sch fenne 
ſehr wohl die vielen Laden, Mangel, felbft Nachlaͤſſigkei⸗ 
ten meiner Arbeit, die wahrſcheinlich viel zierlicher aus- 
gefallen ware, wenn id) fie nicht im Drange aͤrztlicher 
Berufsgeſchaͤfte gefdyrieben, ja! wenn id) fie nur ge- 
ſchrieben und nicht aud) mündlich vorgetragen, und ded: 
halb mit beildufigen Randbemerfungen verſehen hatte, 
die nun mit in die Druckerei wandern. 

Mir ift freundlid) vorgeworfen worden, daf id) zu 
oft den thatfidliden Boden der Phyfiologie verlaffen 
habe, um mid) in unbefannten Regionen der Pſycholo⸗ 

gie gu ergehen, Daf id) ein Spiritualift, ein Teleologe fet. 
Da mag mid) und viele Gleidgefinnte Goethe's 
Ausſpruch troften, wenn er fagt: 
.Geheimnißvoll, am lidten Tag 

Last fid) Natur bes Schleiers nicht berauben, 


Und was fie Deinem Geift nidjt offenbaren mag, 
Das gwingft Du thr nicht ab mit Hebeln und mit Schrauben. 


Hinſichtlich der Teleologie mag uüͤbrigens Lotze ſelbſt 


für mich ſprechen, wenn er 1851 in ſeiner allgemeinen 


Phyſiologie S. 50 fagt: „Von einem hohern und allge⸗ 
meinern Geſichtspunkte aus würden wir nicht anſtehen 
fonnen, gerade dad Prinzip der Teleologie als das allein 
genligende und die Vorausfepungen aller andern Anfid)- 
ten in ſich gufammenfaffende 3u bezeichnen.“ 

Meine Reigung, vom Befannten auf das Unbefannte 
zu ſchließen, hat mid) veranlaft, aud) durd) diefe Vorle- 
fungen die fittlidye Weltanfdauung zur Geltung gu brin- 
gen. Nur fo {chien mir der 3wed der vorliegenden, wie 


Xu Verweri. 


überhaupt jeder wiſfenſchaftlichen Aufgabe erreichbar. 
Nur ſo ſchien es mir moͤglich, die höchſte Aufgabe der 
Diätetik zu löſen, nämlich: Berubigung, Troſt, Kraft, 
ſelbſt Heiterkeit des Gemũths in den Stürmen des Le— 
bens bis ans Ende der menſchlichen Laufbahn. 

Die Erreichung dieſes Ziels ſchien mir die witrdigfte 
uud ſchönſte Anfgabe meines arytlidjen Berufes , ja ſo⸗ 
gar cine zeitgemaße, denn nod) immer ftehen Materia: 
lismus und Spiritualismus ſchroff einander gegenüber. 
Waͤhrend der Erſtere auf die Erklärung der Geſetze des 
Lebens verjichtet , geht der Cpiritnaligmus uod) einen 
Schritt weiter bis yum Gefeggeber. Wabhrend der Ma- 
terialijt mit der Phyſiologie envet, ſchreitet ber Spiri⸗ 
tualift fort zur Pſychologie. Sener endet feine Forſchun⸗ 
gen mit dem Kapitel von dem Lode, diefer fabrt fort, 
indem er eine Unfterblicjteit ner Seele, eine Ewigkeit 
und Vervollklommnungsfaͤhigkeit des geiſtigen Lebens für 
moͤglich und troſtreich haͤlt. In der Hauptſache, was 
namlid) das Sittlichkeitsgeſetz betrifft, moͤchte dieſe ver— 
ſchiedene Richtung gleichgiltiger ſein, als man gewoͤhnlich 
annimmt. Der Materialiſt wird durch ſeine geſellſchaft⸗ 
liche Stellung, durch Ehrgeiz, vielleicht durch Inſtinkt, 
der Spiritualiſt durch Berückſichtigung des edleren Thei⸗ 
les ſeiner ſelbſt oder durch den Glauben an die doppelte 
Offenbarung Gottes in der Natur und in der Bibel zum 
Gehorſam unter das Sittengeſetz geleitet. Die Weltge⸗ 
ſetze gehen indeſſen Gottlob! auch ohne Philoſophie und 
Medizin ihren Gang, und wir Menſchen ſind doch nur 
Werkzeuge in der Hand Gottes, 

Hamburg, Mat 1859. S. 
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Anthropologie, 
Phyſiologie und Diätetik. 


— — — 


Siemers, Vorleſungen. 1 


DPiateti?. 
Anweifung zu einer geſundheitsgemäßen 
Vebens-Ordnung. 


Wort und Segriff. 


Die Lehre von der Lebensordnung hat ihren Namen 
Didtetif aus dem Griedhifchen erhalten, und bezeichnet die 
Kunft des Crnahrens. Der alte Name, felbft der alte 
Begriff hat ſich bis auf unfere Zeit erhalten, (iat halten), 
jedod) gebraudt man, wenn von der Erhaltung und Fire 
forge fiir die Gefundheit eines Volkes, Landes, einer Stadt 
die Rede ift, aud das Bort Hygiene, nad dem Namen 
der griechiſchen Gattin der Gefundheit-Hygea. In neuerer 
Zeit hat man den Begriff der Diätetik dahin erweitert, daß 
er uberhaupt die geſundheitsgemäße Lebensordnung vorjzugss 
weife ohne eigentlide Anwendung von Argneien bezeichnet. 

Die Diätetik verlangt nämlich nidt Cntbehrung aller 
Geniiffe, wodurd) fie eine ſehr leichte Wiffenfchaft fein wurde, 
fondern den ridtigen Gebraud aller Organe und Sinne 
jowie die Geftattung aller Lebensgenüſſe zur redjten Zeit. 


Eintheilung. 
Die Diätetik zerfällt in zwei große Abtheilungen, in die 
allgemeine und beſondere Diätetik. 
1 * 
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Wigemeine Diatetif. 

Inſofern dad körperliche Wohl aller oder vieler Menſchen, 
befonders folder, die in ähnlichen Berhaltniffen leben oder 
einem Staate angehiren, Gegenftand der Furforge der 
Gefundheitsbeamten oder der Regierung ift, gibt es allge- 
meine Borfdriften oder Anftalten, welde die Crhaltung oder 
Berbefferung der Gefundheit des Volkes begweden. Bon die⸗ 
fen Anftalten handelt die Staats-⸗Arzneikunde, Hygiéne pu- 
blique. Giezerfallt wiederum in eine Furforge fiir das Wohl der 
Gefunden und Kranfen und hat demnad die Maßregeln an- 
gugeben, weldje auf gefunde Lebensart, Lebensmittel, Woh⸗ 
nung, Reinlidfeit und polizeiliche Vorkehrungen bet Epide⸗ 
mien Bezug haben. 

Die befondere Diateti? 
betrachtet dagegen den eingelnen Menſchen und ertherlt ihm 
Rath, wie er in feinen befonderen Verhaltniffen fic) gefund- 
heitsgemäß verhalten miiffe. Diefe befonderen VBerhaltniffe 
begieben ſich für gefunde und franfe 3uftande 
a) auf den geiftigen, wie forperliden Menſchen, 
b) auf die Entwickelungsjahre, 
c) auf die Gefdledhtéverhaltniffe, 
d) auf die Einflüſſe des Klimas, der Witterung, der Woh= 
nung, der Rationalitat, 
e) auf den Stand, das Gewerbe, die Befhaftiqung ; aud 
fann man 
f) den Menſchen nad den eingelnen Organen und Vers 
richtungen des Körpers und Geiftes, alfo aus dem 
anatomifden und phyſiologiſchen Gefidtépuntt bes 
trachten. 
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Wir mifjen uns in Begiehung auf die allgemeine Diä⸗ 
tetif auf die nothwendigften Uberblide und Refultate bes 
ſchränken. Was die befondere und fpegielle Diatetif betrijft, 
fo mug die eigentlidbe medizinifthe Diatetif (die Unweifung, 
wie Krantheiten didtetifd gu behandeln find und ibre Heic 
lung gu unterftugen ift,) ausgefdloffen werden. 

Wir wabhlen zur Ordnung des Stoffed die anatomiſch⸗ 
phyfiologiſche Cinthetlung. 


Gulfswiffeufdaften. 


Da der Diatetif nichts fremd fein darf, was auf das 
Wohl und Weh der Menſchen wie der Nenſchheit Cinflug 
hat; da fie alle Verhaltniffe berückſichtigt, in denen das 
Menfdhengejdhledt als Ganges und der Menfd als Indivi⸗ 
duum fic) befindet; fo bedarf fie der Beibulfe ſehr vieler vers 
wandter Wiſſenſchaften und erhalt dadurd einen ungeheue- 
ren Umfang, der je nad dem Intereſſe dafür elaftifd fein 
wird. Zunachſt erfordert ſie die Kenntniß von dem Bau und 
den Verrichtungen des menſchlichen Körpers, ſowie von den 
Geſetzen des Lebens (Anatomie und Phyſiologie). Sie kann 
ferner die Kenntniß der krankmachenden Einflüſſe und des 
Verlaufes der Krankheiten Eltiologie, Pathologie) nicht ent 
behren und muß dabei die Hülfsmittel benutzen, welche ihr 
die Phyſik, Chemie, Technologie, Geographie, Ethnographie 
und Naturgeſchichte an die Hand geben. Endlich bedarf der 
Diaͤtetiker einer guten Beobachtungsgabe, um die Cinfliffe 
zu würdigen, welche Erziehung, Gewohnheit, Erblichkeit, 
ſelbſt der politiſche Zuſtand eines Volkes ausüben. 


G Diaͤtetik. 


Geſchichte der Diätetik. 

Sie fehlt eigentlich noch, Die erſten Spuren von Vor⸗ 
ſchriften zu einer geſundheitsgemäßen Lebensordnung finden 
wir allenthalben in religiöſen Vorſchriften. In der Kindheit 
der Volker wie nod jetzt vielleicht, wenigſtens vor etwa drei⸗ 
Big Jahren auf den Sandwichs⸗Inſeln, iſt der Begriff von 
rein und unrein gugleid) religiog und diätetiſch. Wir finden 
diätetiſche Vorſchriften {don bei den Chinejen, Indiern, Aras 
bern, Egyptern und Israeliten (Sprengel, Geſchichte der 
Medizin ifter Band). Die Ähnlichkeit zwiſchen den imdifdh- 
perfifden und mofaifden Reinigungsgefegen ift auffallend, 
obgleid einige Unterſchiede dabei ftattfinden, z. B. die Idee 


einer unreinen Schöpfung ift indiſch-perſiſch. fonnte aber bet 


Moſes nicht entftehen, da nad ihm Jehovah allein Schöpfer 
war. (Kroger, Indiſch⸗perſiſch⸗-griech. Religions fyfteme 1842.) 

Wie bei diefer Anſchauungsweiſe überhaupt Verbote von 
Speifen ftattfinden fonnten, wie iberhaupt die Kirchen vere 
ſchiedener Volker die religiofe Diätetik aufgefabt haben, wird 
hier beſſer nicht erortert. 

Am zugänglichſten find uns die Ritualgeſetze der JIsrae⸗ 
liten von Moſes (commentirt von Maimonides). Aus dem 
griechiſchen Alterthume find durch Diodor und Iſokrates, vor⸗ 
züglich aber durch Hippokrates (500 Jahre vor Chriſtus) alſo 
vor 2300 Jahren diätetiſche Vorſchriften und Beobachtungen 
geſammelt. 

Als Beiſpiel uralter diätetiſcher Erfahrungen geben wir 
folgenden Auszug aus Hippofrates’ Aphorismen: 

„Jede Entleerung, fo wie jede Anfiullung des Norpers 
fann ſchädlich werden, wenn fie übertrieben wird. 
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Cine gu ſtrenge oder geringe Ernabrung und Pflege des 
Korpers wird in langwierigen Rranfheiten ſchädlich, fo aud 
in higigen Krankheiten. 

Gine gu ſtrenge oder regelmäßige Lebensart ift felbft Ge- 
funden nadjtheilig, von welden jede Abweidung davon 
ſchwer gebüßt wird. Im Wlgemeinen ift eine mehr nabhrende 
Diat beffer als eine gu knappe. | 

Sobald die Kranfheit auf den höchſten Grad geftiegen 
iſt, muß man nur fehr wenig Nahrung zu ſich nehmen. 

Vor den fritifden Tagen in der Krankheit gib den 
Kranten etwas mehr Nahrung, damit fie Kraft erhalten den 
Kampf zu befteben. 

Alte Leute ertragen leidt Mangel an Nahrung, weniger 
ſchon jiingere; Kinder können ign gar nidt ertragen. 

Im Binter und Fribling bedarf man mehr Nahrung 
und Schlaf als in den warmen Jahreszeiten. 

Die Gewohnheit, ein oder mehre Male taglid Nah⸗ 
rung gu fid) gu nehmen, muß beibebalten werden, man mug 
ftets der Gewohnheit, dem Alter, der Jahreszeit und dem 
Lande, in weldem man lebt, nadgeben. 

Zu viel Sdhlaf und zu viel Wachen ift ein ſchlimmes 
Zeichen. 

Menſchen, welche lange krank geweſen und dabei mager 
geworden, müſſen nur vorſichtig und langſam genabrt werden. 

Wenn ein Geneſender guten Appetit hat und dennoch 
nicht geſtärkt wird, fo iſt died ein Zeichen, daß er gu viel 
Nahrung nimmt. - 

Unteine Korper dürfen nicht genabrt werden, fonft ver⸗ 
ſchlimmert fid) der Zuſtand. 
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Nabhre fieber in Krankheiten mit fluffigen als mit feſten 
Nahrungsmitteln. | 

Cin Hungriger mug nist arbeiten. 

Wer mehr Nahrung gu fic nimmt, als der Norper er⸗ 
tragen fann, wird franf. 

Cin wenig Wein beſchwichtigt bet Kranken den Hunger. 

Wer in der Jugend leidht weidhen Stuhl hat, wird wn 
Alter hartleibig, und umgefebrt. 

Gs ift cin gutes Zeichen, wenn man in Krankheiten fei= 
nes Geiftes Here ift und alle Anordnungen befolgt, umge⸗ 
kehrt ein ſchlechtes. 

Was dem Kranken gut ſchmeckt, bekommt ihm beſſer, ſelbſt 
wenn es an und für ſich nicht ſo vortheilhaft ſein ſollte, als 
was ihm nicht ſchmeckt, ſelbſt wenn es heilſamer ſein wuͤrde. 

Fette Leute ſterben leichter eines plötzlichen Todes als 
magere. 

Epilepſie wird manchmal mit dem Alter und durch Bee 
fel des Klimas gebeilt. 

Rube heilt die Leiden, welche durd Bewegung entftane 
Den find. 

Gewohnheit macht harte Arbeit leicht, felbft im Alter. 

Gewohnheit, felbft fhadlide, ſchadet weniger. 

Langgewadjene Menſchen leiden davon mehr im Alter 
als kleine.“ 

Aus der romifden Zeit erwähnen wir des Celſus 
und Galenus (geb. 131 nach Chriſtus). 

Aus dem Mittelalter haben ſich die Regeln der ſaler⸗ 
nitanifchen Sdule, (1100 nad) Chriftus) von der neapolis 
taniſchen Schule in Salerno erlafjen, welche die Vorurtheile 
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und Ddiatetifden Wahrheiten jener Zeit am beſten ſchildern, 
nod lange im Volfe erhalten. *) 

Die Geſchichte der Gitten und Gebräuche der Boller 
gibt gugleid) ein reiches Material zur Geſchichte der Diatetif 
derfelben. Bei den roheften Nationen findet ſich haufig ein 
Inftinft der naturgemagen Lebensweife, welde dem Klima 
angemefjen ift. Saft feine Nation bewabhrt mit gunehmender 
Civilifation die Reinhert und Cinfadbeit der Sitten, um fo 
weniger, je mehr fie durch Flüſſe und Meere in Verbindung 
mit anderen Volfern tritt. Am meiften im der gangen Welt 
find es die Frauen, welche im verborgenen Familienleben 


*) Broben aus der Schola Salernitana. 

Dem Kinige von England fdhreibt hier die ganze Schule von 
Salerno : . 

Wenn du did) willft gefund erhalten und feinen Schaden leiden, 
wirf fdywere Sorgen ab und bitte did) ver Born. 

Trink mafig, dein Abendeffen fei gering, vergif aud) nicht: 

Nach Tiſch dich gu bewegen und den Mittagſchlaf zu meiden. 

Den Harn halt nie zurück, fo wenig alé den Stubl, 

und lange wirft bu leben, wenn bu nur ſtets und folgft. 

Trink oft ein wenig bei ber Mahlzeit, ein Gi, wenn du es iffeft, 

ſei weich und friſch. 
Wenn Waſſer du bei Tiſche triukeſt, fo friert der Magen und 
- davauf die Speife. 

Was deinen Augen fdadet, meid und wiffe: 

Bader, Weine, Weiber, Winde, Pfeffer, Knoblaud und Nand, 

Swiebeln, Bohnen, Linfen, Weinen und Senf, 

Sonnenlidht, Feuer, Arbeit, Stoß, Schlag und Staub, 
alles dies ſchadet, dod) mehr nod): viel Wachen bet Nat. 


Wenn Kagenjanimer did) plagt vom vorigen Abend, trink nod 
einmal am Morgen und du wirft fein gefund. 
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den Schatz der Geſundheit, der Sittenreinheit pflegen. Bei 
einer hohen Stufe der Civiliſation find eigentlich nur die 
mittleren Gchidhten der Gefellfchaft die glidlidften, in den 
hodften und niedrigften Stufen der Bevölkerung finden ſich 
die ſchlimmeren Verhältniſſe. 

Gehen wir auf die naberen Unterſuchungen uber die Ur⸗ 
ſachen der fo eben angegebenen Erſcheinungen zurück und 
betradjten wir die Cinfliffe, welhe grope Weltbegeben— 
heiten auf die Diätetik gehabt haben, fo finden wir: 

Erſtens, in der Geſchichte der Arzneikunde: daß man 
nur zu häufig den Weg der einfachen, unbefangenen Naturbe⸗ 
obachtung und den oft nothwendigen des Verſuchs verlaſſen 
und ſich abenteuerlichen und unfruchtbaren Spekulationen 
und Theorien hingegeben hat. Die diätetiſchen Vorſchriften 
der Ärzte in den verſchiedenen Zeitaltern bieten ein wenig 
befriedigendes, aber der Kontraſte wegen oft ergötzliches Bild 
dar, deren nähere Darſtellung nicht hierher gehört. 

Die neuere Zeit verdient das Lob einer exacten, ſorgfaͤl⸗ 
tigen, faft mathematifd zu nennenden Methode und eines 
ernften Strebens nad Wahrheit. Wud) wollen wir nicht der 
großen Verdienfte vergeffen, welche die Homdopathie und 
Waſſerheilkunde um die Diätetik gehabt haben. 

Unferem 3eitalter namentlich ft ed erft gelungen, eine 
neue Wiffenfhaft, die mediziniſche Statiſtik gu ſchaf⸗ 
fen, welder wir deshalb einen eignen groferen Abſchnitt 
widmen müſſen. 

Sweitens: Vollerwanderungen, friedliche wie 
friegerifthe, haben einen grofen Ginflug auf die Diatetif ges 
habt. Gitten, Gebrauche, Bedtirfniffe, Genüſſe wurden durch 
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fie von Nationen auf Rationen ubertragen und dadurdh haufig 
das eigenthimlide Geprage eingelner Bolferftamme aufgehoben. 
In der Regel unterwarf fid der Rohe, Ungebildete dem Gebil⸗ 
deten, gleidviel wer der politiſche Sieger oder Befiegte war. 

Drittens: Der vermehrte Handel und die Entdek⸗ 
fungen fremder Lander, namentlich Amerikas batten 
ähnliche Folgen. Das ſechzehnte Jahrhundert bildet deshalb 
aud) einen Wendepunkt in der Diatetif Curopas. Der Cinflug, 
den die Cinfubrung und allgemeine BVerbreitung des Tabafe, 
Kaffees, Thees, der Kartoffeln und die Leidhtigfeit, ſich die 
theuern alteren Geniifje: Zucker, Bein, Gewürze, fo wie Reis 
dungsſtoffe jebt billiger gu verſchaffen, auf die civilifirte Welt 
gehabt haben, ift unberedenbar. 8 war eine totale Reform 
der Diätetik. Die dadurd vermehrte Induftrie hat freilid 
aud ihre Nadtheile gehabt, Denen jedod durch Regulirungder 
Fabrikarbeit, felbft durch Mapigfeitévereine, Turnen und 
Baden madtig entgegen gearbeitet wird. 

Biertens: Nicht minder wichtig und erfolgreich wirfte 
{con früher die Erfindung der Bu dhdruderfunft, wodurd 
Aufklärung, uberhaupt Verbreitung der Wiſſenſchaften, na⸗ 
mentlid Belehrung uber Gefundbheitspflege, die und hier zu⸗ 
nachſt intereffict, befordert wurde. Ihr ſchloß fic dte Errich⸗ 
tung und BVermehrung der Univerfitaten an. 

Finftens : Die KRirdhen-Reformation, gu derfelben 
Zeit in Mittel- und Nord: Europa verbreitet, hatte nicht minder 
einen woblthdtigen wie nadtheiligen Antheil an der Didte- 
tif. Die Reformations: oder Religionsfriege brachten gwar 
unfaglides lend über Deutſchland, aber nad dem Frieden 
1648 traten, wenigftens in den proteftanti(den Landern, die 
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Segnungen einer freieren firdliden Anſchauung, der Auf⸗ 
hebung des Colibats, der Mönchs⸗ und Nonnenflofter und 
einer groperen GSittenreinheit ein. Die Diatetif ging aus 
den Handen der Kirche, Die jebt allenfallé nod) Faſtenſpeiſen 
dictirt, in das Gebiet der Urgneifunde uber. 

Sechſtens: Das Ziel, nad weldem jest geftrebt werden 
mup, und defjen Crlangung mit Wahrſcheinlichkeit entgegen⸗ 
gufehen ijt, wiirbde fein: dab durch populare Schriften 
und Vortrage die Gebildeteren, Frauen wie Manner, vore 
zugsweiſe aber Schullehrer und Sehullehrerinnen mit den 
Grundziigen der Anthropologie und Diatetif, womdglid uns 
ter Zugrundelegung der nothwendigiten anatomiſchen und 
phyſiologiſchen Kenntniffe befannt gemadt wurden. Dazu 
follen diefe Vortrage dienen, denn nod) immer ift eine Menge 
erblicher Borurtheile gu befampfen, nod immer feblt es der 
Menge an geeigneten Kenntniffen von den Gefegen des Lex 
bens und Erhaltung der Gefundheit. 

Literatur. 

Cine blofe Aufjahlung von Büchern, welde die Diates 
tif behandeln, fann hier unmöglich von Sntereffe fein. Wer 
alé Arzt fic) belehren oder als Schriftſteller etwas darin 
leiften will, mug in jebiger Zeit faſt wieder von vorne ans 
fangen, d. h. phyfiologifdhe, anatomifde und chemiſche Stu⸗ 
bien maden, fo febr, hat die Wiſſenſchaft ihr Gebiet erwei- 
tert und ihre Forderungen erhoht. ültere Werke, 3. B, die 
des Hippofrates, Galenus, Celfus, Baco von Verulam haben 
faft nur hiſtoriſches Sntereffe. Die Phyfiologie und damit 
aud) die Anthropologie haben in neuerer Seit fo viele bedeu⸗ 
tende Fortſchritte gemacht, daß wir hier auf die Phyfiologien 
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von Carus, Valentin, Miler, Loge, R. Wagners Handwor- 
terbud) der Phvyfiologie und auf Henle’s Handbuch der ratio= 
nellen Pathologie, fo wie u. a. auf Burdadhs Anthropologie 
(1837) und Bogts phyſiologiſche Bwiefe (1845) als die beften 
Quellen verweifen miffen. Aud J. Budge’s Memoranda 
der ſpeziellen Phyfiologte des Menfchen (1848) find wegen der 
Uberfidt ded Neueſten fehr empfehlenswerth. Um aber 
Liebhabern und Laien in der Diätetik dod einigermafen eine 
Anleitung zur Leftiire gu geben, (wir werden fpdter bei den 
einzelnen Kapiteln die fpegielle Literatur anfihren,) moge 
man fid) folgende Schriftſteller merfen : 

Hufelands Makrobiotik, Kunſt das menſchliche Leben 
zu verlangern. 1823. 5. Auflage. 

Tiedemanns Phyfiologie, befonders der dritte Thell, 
der 1850 al Molefhotts Phyſiologie der Nahrungs⸗ 
mittel revidirt und vermebrt worden tft. 

Didtetif von Fdeler, 1846. (Das geiftige Leben vor⸗ 
zugsweiſe berudfidtigend.) 

Eubiotik von Leupold, 1828. 

Diatetif von Wallad, 1850. 

Jorg, zehn Gebote der Diatetif (popular). 

Oefterlen, Hygiene, 1851. 

Ofann, Diatetif fiir Landleute, 1831. 

J.A. Hoffmann, allgem. Geſundheits⸗Lexikon, 1834. 

Befondere oder eingelne Gegenftande der Diätetik bes 
handeln : a | 

Lebhensperioden, Grog 1830, Jorg 1812, Kaft- 
fer 1824, idtenftadt 1837, v. Vering 1843, Zückert 1767 
und Undere. 
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Stande und Gewerbe, Ramazsini 1783, Dieudonné 
1846, Reveillé Parifet 1840, Metzig 1837, May 1830. 
Einzelne Organe, befonders Auge und Ohr, Beer 
1813, Beger 1845, Teampel 1822 u. AA. Hierbher gee 
horen aud) die Werke über Orthopadie. 
Nahrungsmittel und Getranke: 
(Bromatologie) 
Molefhott, Wildberg 1834, Dupare 1843, Gommer 
1845. Wud ded alten Zückerts Tifdbud 1785, 1790, 
John Smith Fruits and Farinacea 1850. 


Außerdem find die Reifen von Ärzten, 3. B. Clark, 
Sohnfton, Smith (Peru), Pöppig (Brafilien), Tſchudi 
(Peru), Harris (Afrika), Rodet d’Hericourt (in den tropi- 
{hen Landern) u. UW. gu benugen. 

Saft taglid) erſcheinen verfiegelte und unverfiegelte Bucher 
und Schriften aber Didtetif. 

Sollte man es fiir möglich halten, dab tn unjeren Zeiten 
ein Bud) (3 Bante) ,Die Wunder der Sympathie u. ſ. w." 
von v. Gerſtenbergk, jeder Band bei verſchiedenen Ver⸗ 
legern, voll der abentenerlidften Recepte, Wuflagen von 8000 
Gremplaren erlangen fonnte? 

Nutzen der Dittetik. 

Wird Jemand daran gweifeln, dak ed widhtig und nothig 
fet, die Gefundheit gu erhalten und gu befordern? Ideler 
fagt fehr wahr: 

Wie wenig Menfden gibt ed, die am Ende ihred Lebens 
„nicht dad Bild einer geiftigen oder leiblichen Ruine dar- 
„böten? im deren Trümmern fie ihre legten Jahre verkuͤm⸗ 
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„mern! — Wie mander Menſch iſt entmuthigt, erſchoͤpft, 
„aſt vergweifelt, weil er irre wurde an der Wahrheit fei- 
„ner Lebensaufgabe, welde er mit einem Trugbilde vers 
„tauſcht gu haben fiirdtet. Dager die Nothwendigfeit der 
Kultur der Gefuble, der Erfrifdhung und Verjüngung des 
„Gemüths.“ 

Aber Viele legen nicht Werth genug auf eine geregelte 
naturgemäße Lebensordnung, die jedoch das wichtigſte Mittel 
zur Erreichung jenes großen Zweckes iſt. Sie wollen geſund 
ſein und doch nichts dafür thun oder laſſen. 

Die wenigſten Menſchen, beſonders ſolche, deren Auf⸗ 
merkſamkeit mehr von ſich auf ihr Geſchäft oder auf ihre An⸗ 
gehörige gelenkt wird, halten fid) flix krank oder kränklich. 
Sie überſehen ihrer Meinung nach kleine Übelſtände, bis die 
Noth ſie zwingt, ärztliche Hülfe zu ſuchen. Dieſen gegen⸗ 
über ſtehen ſolche, welche aus zu geringer körperlicher oder 
geiſtiger Befchaftiqung alle ihre kleinen Leiden mit dem Ver⸗ 
groferungéglafe anjehen und mit dem Namen der hypodon- 
driſchen oder hyfterifden Leute begesdnet werden. Wud) fie 
leiden und bedürfen der Hilfe, die oft am beften durd wire 
liche Leiden oder Beſchwerden erfolat. 

Die Didtetif lehrt fiir beide den Weg der ridtigen Mitte. 
Gie lehrt die Urſachen der gewöhnlichſten Storungen ded 
Wohlbefindens erfennen und ihnen one eigentlide Arzneien 
qu begegnen. | 

Es gibt ferner Menſchen, die in der That bei ſehr feh— 
lerhafter Diat ſich dennod eine Zeitlang woblbefinden, wee 
nigftens e8 glauben. Gewobhnbeit madt vieles unſchädlich, 
nichts deſto weniger würden aud) diefe fehr ſchwer gu beleh— 
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tenden und gu befehrenden Lente beffer thun, eine beffere 
Lebensordnung au führen. 

Andere leben in fo qlidliden und einfadhen Verhaltnif- 
fen, daß fie mit dem beſten Willen faft nidt gegen die Did 
tetif flindigen fonnen und deshalb ihrer nicht gu bedürfen 
vermeinen. Nod) Andere glauben, daß thr Gewerbe und ihr 
Beruf ihnen die Befolqung einer ordentliden Lebensweife 
nidt möglich made, 3. B. Soldaten, Seeleute und Rei- 
fende. Endlich aber gibt es Menſchen, welde gang offen 
den Grundfag ausfpredhen, dab genieBen und felbft fury 
leben befjer fet als entbehren und lange leben. 

Sd habe Cinige folder Lebensmiiden oder Todesmutht- 
gen fennen gelernt und gefunden, daf fie vielleicht gem 
ſchnell und fanft geftorben waren, jedocd in Kranfheiten febr 
verzagt und renig waren. 

Was nun die Underen betrifft, welche der Diateti’ entbeh⸗ 
ten gu fonnen glauben, fo modte der Grund dod) wol Gel- 
tung erlangen, daß die Kenntniß der Schaͤdlichkeiten, denen der 
Korper, wenn auch vielleicht nur langfam, dod) fider erliegt, 
und die Urt und Weife, wie man diefen Schädlichkeiten bes 
geqnen fann, feine unnütze Gade fei, und dap eine ſolche 
Kenntniß, wenn wir fie aud) verſchmähen, doch vielleidt 
unferen Angehorigen und Pfleqebefohlenen gu Mugen 
fommen fonne. Man wende nidt ein, daß dafür der Art 
des Haufes, der Armenanftalt, der Wrmee, ded Gefaͤng⸗ 
niffes, der Fabrif u. f. w. forgen miiffe: die häusliche Auf— 
ſicht, das Beifpiel, die ganze Cinridtung des Hauslicen 
thut dabei viel mehr als der Arzt. . 


Allgemeiner Cheil. 


Siemers, Vorlefungen. . 2 
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Wnthropologie. 


I. Segriff. 


Schon Hufeland und einige altere und nenere Diatetifer 
haben anerfannt, dap, um die Einflüſſe fennen gu lernen, 
welde uns krank maden oder gefund erhalten, und diefe rich⸗ 
tig gu würdigen, es nidt geniige, den eingelnen Men- 
{den in feinen Kampfen mit der Außenwelt gu beobadhten, 
fondern daß man vielmebr das Menſchengeſchlecht im 
Grofen und Ganzen als Bewobhner der Erde, als abhdngig von 
den Cinfluffen der Atmofphare und der großen Naturgeſetze über⸗ 
haupt betradten und die Urfachen und Folgen der Civilifation 
dabei ing Auge faffen miiffe. So trennte fic die Naturgeſchichte 
des Menſchen in die Anthropologie und Phyfiologie. 

Das Menſchengeſchlecht wird als Ganges Gegenftand der 
Anthropologte. Der Menſch, als Cingelner betradhtet, ift 
Gegenftand der PHyfiologie. So erfdienen im Fortſchrei⸗ 
ten Der Vervollfommnung Topographien und Monos 
graphien, Befdhrethungen und Aufzählungen der Eigen⸗ 
thimlichfeiten eingelner Städte und ganzer ander. Ja! es ents 
ftand eine ganz neue Wiffenfdaft aus der Bufammenftellung 
groper Zahlenverhaltniffe in Berückſichtigung der Einflüſſe auf 

2 * 
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Geburts- und Sterblidfeits-BVerhaltniffe, welche die Jahreszei⸗ 
ten, Klima, Gewerbe, Kriege, Cpidemien, felbft Gefebgebung 
und Handel austiben. Man nennt diefe neue Wiſſenſchaft 
Statiſtik, die ſich in politifhe und medizinifdhe 
trennt, aud nad) Budde: Arithmetif des menſchlichen Le— 
bens, nad) Quetelet: Phyſik der Geſellſchaft. 

Diefe Wiſſenſchaft fann ihre Kindheit freilid) bis tn die 
Glteften Zeiten hinaufführen. Wir lefen von Volkszählungen, 
die Konig David der Abgaben und MilitairpHlidtighert wegen 
anftellen lief, und diefe fehr unvollfommenen Notizen fowte 
etrya Die Einfuhr und Ausfubr von Waaren, die Schulden 
eines Staates wie aud feine Cinnahmen gehorten in dltes 
ren Zeiten gu den fogenannten Staatsgeheimniffen. 

Geitdem man aber die Widhtigkeit einer wiſſenſchaftlichen 
Bearbeitung folder Zahlenverhaltniffe auf alle Regierungs- 
und Handeld = Verhaltniffe, auf die Wohlfahrt der Volfer, ja 
auf die Gefundheit des Cingelnen eingefehen hat, (ſchon Hip- 
pokrates madhte es den Ärzten gur Pflicht, fid) um dad Klima 
und die Erzeugniſſe ded Landes gu kümmern) ift fie wie jede 
Wiſſenſchaft Gemeingut fiir alle Befahigte geworden. Sie 
ging nun aud in das biirgerlide Leben über und fo ents 
ftanden Leibrenten-Anftalten, Lebensverfiderungen und ane 
dere Inſtitute, welche auf Zablenverhdltniffe gegründet find. 


Il. Literatur. 


Zu den dlteren ſehr danfenswerthen Verſuchen gehort : 
Büffons Naturgeſchichte, allgemeiner Theil. 
Süßmilchs gottlidhe Ordnung, Berlin 1761. 2. Auflage 
1775 (auf gu fleiner Baſis). 
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Bu der nenern Literatur : 
Malthus, (Cngland) Verfuce über die Zunahme der Bes 
volferung 1806. 
Gasper, (Berlin) wahrſcheinliche Lebensdauer des Men⸗ 
{den 1835. 
Quetelet, Grüſſel) über den Menſchen, überſetzt von 
Riecke 1838. 
Bernoulli, Handbuch dex Populationiſtik, Ulm 1841. 
Mo fer, die Gefege der Lebensdauer, Königsberg 1839. 
Hoffmann, die Bevölkerung ded preußiſchen Staates, 
Berlin 1839. 
Report of the poor law Commissioners, London 1848. 
Chaddod, Statifti€ von Bofton 1849. . 
Dr. Kroger, die Waifenfrage u. ſ. w. 2te Aufl. Altona 1852. 
Sur Hamburg die Topographien von Menuret, Rambad, 
v. Hef, MNeddermevher, fo wie Buels, Bimmermanns 
Arbeiten uber Klima und Witterung. 


IIT. Statiſtiſche Ergebniffe anthropologifder Studien, 


welche aus der Geſchichte ded Menſchengeſchlechts hervorge- 
gangen find: 

1) Das Menfdhengefdledt hat wie der eingelne Menſch 
feine Cntwidelungsftufen. Es gibt auf der Erde Volker, die 
nod) in der Kindheit andere die im Alter der Mannbarkeit 
und im Greifenalter find. €8 ift died keine blos poetifde 
Uuffaffung. Die wilden Urbewohner Amerifa’s und der Süd— 
feeinfeln ftehen nod in der Rindheit, die Chinefen im Grei- 
fenalter. Man ftudire die Geſchichte der Volker (Schloſſey: — 
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‘3. Bortheile der Civilifa: 
ernungen, Leichtigkeit aͤrzt⸗ 


ad durch die Wiſſenſchaft aus⸗ 
zeimaßregeln verbannt worden. 
it in Dem ganzen Koönigreiche md 
rlangert worden. Im Sabre 1685, 
t, ſtarb 1: 23. Jegt ſtirbt jabrlid in 
Der linterfdied des 19. Jahrhunderts 
größer ald dex Unterſchied zwiſchen ber 
Selt Dev Cholera. 
r Bortheil, weldjen alle Staͤnde ver Ge 
aders die niederen Stande aué dem milderns 
cation auf den Rationaldjarafter gezogen ha⸗ 
Nationalgerft hat ſich gefanftigt, indem ex reifte, 
s weifer, fondern and) milder geworten. Unſere 
x weniger human alé wir. Die Zucht in Werkftatten, 
certwar freilidy nicht wirkſamer, aber viel harter Schü⸗ 
durch Sdhlage). Die Unverſöhnlichkeit der feindlichen 
_rcidste einen Grab, den wir kaum begreifen founen. Rix: 
ned feinfühlende und raftlofe Mitleid an finden, das in un⸗ 
Seen madhtigen Schntz auf die Kinder in den Fabrifen, anf 
induwitwen, auf die Regerfflaven erfiredt hat, vas in die Bor- 
> und Wafferfaffer dex Answandererſchiffe hineinſieht, bas bei 
: Diebe auf den Rien betrunfener Soldaten mit dem Fuße 
sit, bad nicht dulden will, daf der Dieb in den Gefängniſſen 
let genaͤhrt oder gur Arbeit übermaͤßig angeſtr⸗ a: 
bes wiederholt verſucht hat, felbft bes Moͤrders 
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Mir fehen fdon im Keinen, wie viel Erziehung (durd 
die Schule und durd die Welt) fiir Cingelne vermag. 

Cine gropere Originalitat grengt 3. B. mehr an den Na⸗ 
turuftand.  Ungebildete Menfden find originaler, ebenſo 
Kinder und oft aud) Greife (die feine Rückſichten mebr zu 
nehmen haben). 

Deshalb verliert eine Nation immer mehr durd die Cie 
vilifation ihre Cigenthimlicfeit, wie der Weltmann bei allen 
Mationen fic) gleich fiebt. 

4) Das Menſchengeſchlecht ift erft im Anfange der Be- 
fipnahme der Erde. Dieſe Sdee ift ſchon alt (taufendjabriges 
Reid) — Meffias-Bdee). Sie wird beſtätigt durd) die Menge 
unbebauten Landes auf der Erde, durd) die Volferwanderung 
von Often nad) Weften, durd) die widhtigiten Entdedungen 
in den Künſten und Wiſſenſchaften, wodurd) wir immer mebr 
die phyſiſche Natur beherrſchen, jedoch ſtets fühlen und wif: 
ſen, daß uns noch vieles fehlt, und durch die Erfahrung, daß 
allenthalben, wo nicht die Subſiſtenzmittel fehlen, die Be— 
völkerung raſch wächſt. 

Wenn auch in einzelnen Ländern große Schwankungen 
ſtattfinden und im Laufe der Jahrhunderte daſelbſt die Bes 
völkerung bald zu- bald abgenommen hat, ſo zeigt doch für 
den ganzen Erdball die Geſchichte ein ſtetes Zunehmen der 
Bevölkerung. Am Anfange dieſes Jahrhunderts nahm man 
das ganze Menſchengeſchlecht zu 960 Millionen Seelen; jetzt 
ergeben die Forſchungen 1030 Millionen, wovon 260 Mill. 
in Europa, 610 Mill. in Aſien, 108 Mill. in Afrika, 50 
Mill. in Amerika und 2 Mill. in Auſtralien leben. (Mitthei- 
lungen des ſtatiſtiſchen Bureaus in Berlin 1851 No. 6.) : 
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Gs mogen davow jabrlid) etwa 30 Millionen fterben, 
dDiefe werden aber mehr wie ausreidend durch die Geburten 
erfebt, welde man auf jabrlid) 34 bis 35 Millionen anſchla⸗ 
gen fann. 

5) Neben dem fteten Veranderungen, denen das Men⸗ 
ſchengeſchlecht in ſeinen eingelnen Theilen unterworfen iff, 
zeigen fid) im Gangen gewiffe ſich gleihbleibende Gefege, die 
jedod) nur aus lange fortgefebten und ausgedehnten Beobads 
tungen abftrabirt werden fonnen. Bei Beurtheilung der ftati- 
ſtiſchen Verhaltniffe geben uberhaupt fleinere Zahlen und Beit. 
raume niemals fo regelmagige und genaue Refultate ald 
größere Zablen und Lander. 

Son Hufeland. machte die Bemerfung, dag die Gefege 
des Lebens fic) leichter an Millionen als an Tauſenden erfens 
nen faffen. 

Dieſes wichtige Gefep fiugt fic) auf das folgende : 

6) Es findet auf der Erde allenthalben in phyſiſcher, orga- 
nifder wie geiftiger Hinficht eine Unsgleidung Statt (das Com⸗ 
penſationsgeſetz). Es gleichen fid) in phyſikaliſcher Hinfidt 
die Temperaturverhaͤltniſſe, Winde, Regen, Gaſe, Salze, 
Erden, Elektricität und Magnetismus aus. Dies geſchieht 
ſchon ziemlich genau in den einzelnen Laͤndern, noch viel mehr 
bemerkt man es auf großen Landſtrichen und bei den Zonen 
der Erde. Es geht nichts verloren. 

Davon hangen mehre organiſche Geſetze ab. 

Oerſtedt (die Naturwiſſenſchaft und Geiſtesbildung 1850) 
und viele andere Naturforſcher haben nachgewieſen, daß unſer 
Klima, unſere Ernten, z. B. Oi, Wein und Datteln, ſeit 
mehren Taufenden von Jahren diefelben geblieben find. 
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Unfere Landleute wiffen ſehr gut, daß die Ernten wech⸗ 
feln und faft regelmäßig gut und ſchlecht wiederfebren. 

Die Zabhl dex Geburten und Sterbefalle ift fir fange 
Jahre in einer Gegend oder Stadt regelmagig gleid. 

Die Zahl der mannliden Geburten wberwiegt allenthal- 
ben die det weibliden wie 20 gu 21, alfo 5%, in anderen 
Gegenden wie 15 zu 16. Es fterben dagegen mehr Manner 
alg Weiber, ja diefe grofere Sterblidjfeit fangt fdon im 
Mutterlerbe an. Es werden namlid) mehr Knaben todtgebo- 
ren als Madden. *) 





*) Sn England wurden wabrend der Jahre 1840 und 41 im 
Durchſchnitt jahrlid) 260,078 Knaben und 247,152 Mädchen ge⸗ 
boren, mithin 5, 2 pro Gent mehr Knaben als Madden. Bei der 
Volkszählung vom 1. Juli 1841 gerfiel nach dem fifth annual re- 
port of the registrar General London 1843 Geite 15 die gange 
Bevilferung Englands (ohne Schottland und Irland) in folgende 
Klaffen : 


Miter Berfonen 
maͤnnl. Geſchlechts. weibl. Geſchlechts. 
0— 5 1,049,099 1,059,031 
6—10 953,893 952,683 
11—20 1,663,554 1,658,438 
21—30 1,335,403 1,500,320 
31—40 1,000,656 1,052,604 
41—50 749,700 778,308 
51—60 497 251 529,819 
über 60 534,225 612,883 
Sa. 7,783,781 8,144,086 


öñ — — —r — — — — — —— — — — — 


15,927,867 








Statift. Ergebniſſe anthropol. Studien. 27 


Nad grofen Epidemien und nad mörderiſchen Kriegen 
werden wieder verhalinipmagig mehr Menfden geboren. 

Nur Hungersnoth wirft auf lange Zeit gerftorend.*) Das 
Verhältniß der Militairpflictigheit bleibt in grofen Staaten 
fid) faft immer gleid), felbft die Zahl der wegen Febler und 
Gebrechen Reflamirenden und gwar der eingelnen Fale, 3. B. 
feblende Finger oder Sehen, Zähne, Taubbeit, Kurzſichtig⸗ 
feit, Kropf, Geiftesfranfheiten, Knodentranfheiten, fehlende 
Größe, bleibt fic) gleid) (Cauetelety. 

Sogar blieb fic) die Bahl der Briefe im Generalpoftamt 
zu Paris und unter dieſen ſolche, die feine, febhlerhafte oder 
unlesbare Adreſſen hatten oder nidt verfieqelt waren, gleid. 

In geiftiger Hinfidht fcheint eine ähnliche Regelmäßigkeit 
und Compenfation ftattzufinder. Man erfennt den Geift eines 
Bolfes an feiner Staatéverfafjung, Gefeggebung, Literatur, 
feinen gefelligen Cinridtungen, Vergnigen und BVerbrechen. 
Quetelet bemerft darüber: „das jabrlide Budget der Gebure 
ten, Sterbefalle und Verbreden wird mit groperer Regele 
mäßigkeit von einer Nation geliefert als die Cinnahmen und 
Abgaben.“ 

7) Dieſe Compenſation zeigt ſich indeſſen ſelten vollſtän⸗ 
dig und man bemerkt bei der regelmäßigen Wiederkehr ge⸗ 


*) Nad John Barton mehrt fic) die Sahl ber Sterbefalle in 
genauem Verhaͤltniß yur Theuerung. 3. B. in England. 
1801 Mittelpr. d. Getreides 118 S. 6 p. prOiuarter, Vodesf. 55,955 


1804 = ⸗ ⸗ 60 - 12+ =: 44,704 
1807 = ⸗ ⸗ 73-2 322+ = ⸗ 48,108 
1810 ⸗ ⸗ ⸗ 160 - 2s: = ⸗ 54,864 
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wiffer Erſcheinungen und Zuſtände ein Vorwärtsſchreiten oder 
Zuriidgehen. Carus in feiner Phyfiologie hat diefe Abwei— 
hung von der Zirfellinie die Spirallinie ded Lebens genannt. 

Diefe ſinnreiche Idee findet thre VBeftatiqung in den Ana— 
logien, welde andere Wiffenfdhaften, namentlid die Aftro- 
nomte darbieten. 

Die vorausberechneten Sternerfdheinungen treten in grö⸗ 
feren Seitraumen nidt immer mit der Regelmapigfeit ein, 
welche eine ungeftorte Bahn vorausfegen lapt. Man (Leverrier) 
hat befanntlid) durch diefe Storungen den neuen Planeten 
Neptun gefunden. Selbſt unfer Gonnenfyftem ftebht nicht felt 
im Weltall, fondern gehordt einer nod) unbefannten Fort- 
bewegung. 

Unſere Jahreszeiten kehren zwar nach dem Geſetz der 
Compenſation ziemlich regelmäßig wieder, jedoch bemerkt man 
größere Zeitabſchnitte, in denen es durchſchnittlich wärmer 
oder kälter iſt. 

In unſerm Körper, in ſeiner Entwickelung und ſeinen 
Krankheiten zeigen ſich gwar ſtets wiederkehrende Wiederho⸗ 
lungen und Compenſationen, jedoch ſteigt und fällt er von 
der kindlichen Schwäche bis zur vollen Kraft und ſinkt bis 
zur Altersſchwäche hinab. Die regelmäßige Wiederkehr gee 
wiſſer Fieberanfalle oder Krämpfe zeigt einen auf⸗ und abe 
fteigenden Typus u. ſ. w. 

Die geiftige Vervollfommnung der eingelnen Menſchen 
wie des Menſchengeſchlechts geht niemals in gerader oder res 
gelmapiger Kreiglinie, fie zeigt bet ihren Rampfen ein Vor: 
oder Rückſchreiten. 





Mittlere Lebensdauer. 29 


IV. debensdaner, Geburts- und Sterblidkeits- 
verhaltniffe. 


1. Zunahme der Lebensdauer, Verminderung 
der Sterblidfeit. 


a) Mtittlere Lebensdauer. 


In England (Finlaifon) friber 
von 1693—1779 fir Sjabrige 41 Jahre jetzt 51 Jahre 
- 10 «+ 38 -« s 48 « 
> 20 ⸗ 31 = - 41 ⸗ 
- 30 + 27 « s 39 « 
240 «+ 22 « « 36 = 


250 + 17 = 2 22 « 
« 60 = 12 ⸗ s 15 « 
- 70 «= 7 = -« 10 «= 


Sn Frankreich (Bureau des longitudes 1829) feit der 
Revolution um drei Jahr durchſchnittlich beffer. Bon 1780 
— 84 war die Sterblidfeit 1 von 25, wabhrend der Periode 
pon 1840—47 1 von 47. 


In Rupland Sterblidfeit 1846 1: 28 
2 Ofterceid e - 1: 33 
⸗Preußen ⸗ ⸗ 1: 38 
⸗Großbritanien und Irland ⸗ ⸗ 1: 45 


(Srland hatte nicht mitgerechnet werden müſſen, weil 
daſelbſt die Sterblichkeit durd die Hungersnoth bedeutend 
vermehrt worden ſ. Jenaiſche Annalen der Phyfiologie und 
Medizin 1850 Band I GS. XI). 
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wiffer Erſcheinungen und Zuſtände ein Vorwartsfdhreiten oder . 
Zurückgehen. Carus in feiner Phyfiologie hat diefe Abwei⸗ 
hung von der Zirfellinie die Spirallinie ded Lebens genannt. 

Diefe finnreidhe Idee findet ihre VBeftatigung in den Ana— 
fogien, welde andere Wiſſenſchaften, namentlid) die Aftro- 
nomie Darbieten. 

Die vorausberedneten Sternerfcheinungen treten im groͤ⸗ 
feren Seitrdumen nidt immer mit der Regelmapigfeit ein, 
welche eine ungeftorte Bahn vorausfegen lagt. Man (Leverrier) 
hat befanntlid) durd) diefe Storungen den neuen Planeten 
Neptun gefunden. Gelbft unfer Gonnen{yftem fteht nicht feft 
im Weltall, fondern gehorcht einer nod) unbefannten Fort: 
beweguttg. 

Unfere Jahreszeiten kehren gwar nad) dem Geſetz der 
Compenfation ziemlich regelmäßig wieder, jedod bemerft man 
größere Beitabfdnitte, in denen es durchſchnittlich warmer 
oder falter ift. 

Jn unferm Korper, in feiner Entwidelung und feinen 
Kranfheiten zeigen fid) gwar ftets wiederFehrende Wiederho- 
lungen und Compenfationen, jedoch fteigt und fallt er von 
der findliden Schwäche bis zur vollen Kraft und finkt bid 
zur Ultersfdhwadhe hinab. Die regelmapige WiederFehr ges 
wiffer Fieberanfalle oder Krampfe zeigt einen aufs und abs 
fteigenden Typus u. ſ. w. 

Die geiftige Vervollfommnung der eingelnen Menſchen 
wie des Menſchengeſchlechts geht niemals in gerader oder ree 
gelmapiger Kreislinie, fie zeiqt bet ihren Kämpfen ein Bors 
oder Rückſchreiten. 
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IV. debensdaucr, Geburis- und Sterblidkeits- 
verhaltniffe. 


1. Bunahme der Lebensdauer, Verminderung 
der Sterblidfeit. 


a) Miittlere Lebensbdauer. 


Jn England (Finlaifon) fruber 
von 1693—1779 fir Sjahrige 41 Fabre jet 51 Fabre 
- 10 + 38 « s 48 = 


220 « 31 2 « 4 = 
230 « 27 « « 39 = 
240 2+ 22 + = 36 = 
- 50 = 17 = - 22 :« 
260 «= 12 © « 15 « 
270 2¢« 7 « « 10 «= 


Jn Frankreich (Bureau des longitudes 1829) feit der 
Revolution um drei Jahr durchſchnittlich beffer. Bon 1780 
— 84 war die Sterblidfeit 1 von 25, wabhrend der Periode 
von 1840—47 1 von 47. 


on Rufland Sterblidfeit 1846 1: 28 
2 Ofterreid : 2 1:33 
- Preufen ⸗ 1: 38 
e Grofbritanien und Srland ⸗ ⸗ 1: 45 


(Irland hatte nicht mitgerechnet werden müſſen, weil 
dafelbft die Sterblidfeit durd) die Hungersnoth bedeutend 
vermehrt worden ſ. Senaifde Annalen der Phyfiologie und. 
Medizin 1850 Band I ©. XIII). 
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Geburts- und Sterblidfeits-Verhaltniffe, welche die Jahreszei⸗ 
ten, Klima, Gewerbe, Kriege, Cpidemien, ſelbſt Geſetzgebung 
und Handel ausiben. Man nennt diefe neue Wiſſenſchaft 
Statiſtik, die fidh in politifhe und medizinifde 
trennt, aud) nad) Budde: Writhmetif des menſchlichen Le- 
bens, nad) Quetelet: Phyſik der Gefell{chaft. 

Diefe Wiſſenſchaft fann ihre Kindheit fretlid) bis in die 
alieften Zeiten hinaufführen. Wir lefen von Volkszählungen, 
die Konig David der Ubgaben und Militairpflidtighert wegen 
anjftellen lie, und diefe febr unvollfommenen Notizen ſowie 
etrya die Cinfubr und Ausfuhr von Waaren, die Schulden 
eines Staates wie aud feine Cinnahmen geborten in altes 
ren Zeiten gu den fogenannten Staatsgeheimniſſen. 

Seitdem man aber die Wichtiqkeit einer wiſſenſchaftlichen 
Bearbeitung folder Zabhlenverhaltnifje auf alle Regierungs- 
und Handels - Verhaltniffe, auf die Wohlfahrt der Voller, ja 
auf die Gefundheit des Cingelnen eingefehen hat, (ſchon Hip- 
pokrates machte es den Ärzten gur Pflicht, fi um das Klima 
und die Erzeugniſſe des Landes gu flimmern) ift fie wie fede 
Wiffenfchaft Gemeingut fiir alle Befahigte geworden. Sie 
ging nun aud in dad biirgerlidse Leben uͤber und fo ent= 
ftanden Leibrenten-WUnftalten, Lebensverfiderungen und an⸗ 
dere Inſtitute, welche auf Zablenverhaltniffe gegründet find. 


II. Citeratur. 


Zu den älteren ſehr dankenswerthen Verſuchen gehört: 
Büffons Naturgeſchichte, allgemeiner Theil. 
Süßmilchs göttliche Ordnung, Berlin 1761. 2. Auflage 
1775 (auf gu kleiner Baſis). 





Literatur. 2i 


Zu der nenern Literatur : 

Malthus, (Cngland) Verfuche uber die Zunahme der Bes 
volferung 1806. 

Casper, (Berlin) wahrſcheinliche Lebensdauer des Men⸗ 
{den 1835. 

Quetelet, (Griiffel) über den Menfchen , überſetzt von 
Riede 1838. 

Bernoulli, Handbud der Populationiftif, Ulm 1841. 

Mo fer, die Gefege der Lebensdauer, Königsberg 1839. 

Hoffmann, die Bevolferung des preußiſchen Staates, 
Berlin 1839. 

Report of the poor law Commissioners, London 1848. 

Chaddod, Statiftit von Bolton 1849. | 

Dr. Kroger, die Waifenfrage u. ſ. w. 2te Aufl. Altona 1852. 

Gir Hamburg die Topographien von Menuret, Rambach, 
vy. Hef, Meddermever, fo wie Bueks, Zimmermanns 
AUrbeiten uber Klima und Witterung. 


III. Statiftifce Ergebniffe anthropologifder Studien, 


welche aus der Gefchidhte ded Menſchengeſchlechts hervorge- 
gangen find: 

1) Das Menſchengeſchlecht hat wie der eingelne Menſch 
feine Cntwidelungsftufen. Es gibt auf der Erde Bolter, dte 
nod in der Rindheit andere die im Ulter der Mannbarfeit 
und im Greifenalter find. Es ift died keine blos poetifde 
Uuffaffung. Die wilden Urbewohner Amerifa’s und der Gude 
feeinfeln ftehen nod) in der Rindheit, die Chinefen im Grei⸗ 
fenalter. Man ftudire die Geſchichte der Bolfer (Sdloffer): — 
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allenthalben finden ſich ähnliche Entwickelungserſcheinungen; 
poetiſcher iſt es ſchon von Entwickelungskrankheiten (GZahnen) 
der Völker zu reden. 


2) Das Menſchengeſchlecht, als Bewohner der Erde be⸗ 
trachtet, iſt unverwüſtlich wie die Erde, erfährt aber Nach— 
theile und Vortheile aus dem Leben derſelben. Jahreszeiten, 
Meteore, Witterungsverhältniſſe und andere uns zum Theil 
noch unbekannte Einflüſſe bringen dem Menſchengeſchlecht 
Epidemien, vielleicht geiſtige, wie leibliche. 

Mead, ein engliſcher Arzt, ſchrieb ſchon vor langer Zeit 
ein Buch: de imperio solis et lunae. 

Die jetzt veraltete Aſtrologie hatte eine Ahnung von dem 
Cinfluffe der Geftirne. Es fehlen gwar jet nidt Vermu— 
thungen, aber Zahlenbelege. Cinige werde ich) (pater beibrin- 
gen. Die Idee, dah Kranfheiten nur dadurch entftehen, daß 
der eingelne Menſch, weil ex nicht die Eigenſchaften und Krafte 
des gangen Menſchengeſchlechts in ſich vereinigt und fomit 
nidt das Leben der Crde vollftandig in fic) tragt, habe id 
unter Mithilfe meines wadern Lehrers, Prof. Dollinger in 
Würzburg, 1816 als Differtation aufgeftellt. 


Der Sab, welden Pitt hehauptete: „Ein Vol€ ftirbt nicht“ 
mag in finangieller und politifder Hinfidht Wahrheit enthal- 
ten, in naturhiftorifder Begiehung hat ex nur geitweife Gel- 
tung. Es gab Bolfer, die volliq untergegangen, und gibt 
andere, die im Sterben begriffen find. Das Menſchengeſchlecht 
aber alé Ganges hat fid), wenigftens nad der legten großen 
Uberfhwemmung, erhalten. Dag relative Alter der verfchies 
denen Racen ijt ungewif. 
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3) Das Menfhhengefhledt ift vervollfommnungé « und 
verſchlechterungsfähig, nur viel langfamer als eine Nation, 
eine Familie oder als der eingelne Menſch. 

Die Civilifation, Religion, Kirche, Staat, Geſetzgebung, 
Wiffenfchaft und Künſte (Macaulay, Geſchichte Englands, *) 
vergl. aud» Schloſſers Weltgeſchichte) vermag ſehr viel. 


*) Bülau's Ueberfegung S. 383—395. Vortheile der Civiliſa⸗ 
tion beffere Wege, Verkürzung ber Entfernungen, Leidhtigheit ärzt⸗ 
licher Hilfe. 

Ginige ſchreckliche Krankheiten find durd) die Wiſſenſchaft aus⸗ 
gerottet und einige find durch Pelizetmafregeln verbannt worden. 
Die Frift des menſchlichen Lebens ift in dem ganzen Koͤnigreiche und 
ganz befonders in den Stadten verlangert worden. Im Sabre 1685, 
wad nicht fiir ein ungefundes galt, ſtarb 1: 23. Dest ftirbt jaͤhrlich in 
der Hauptftadt nur 1: 40. Der Unterfdhied des 19. Jahrhunderts 
und des 17. Jahrhunderts ift groper alé der Unterfdied zwiſchen der 
gewoͤhnlichen Beit und der Bett der Cholera. 

Nod widhtiger ift ber Bortheil, weldyen alle Stande der Ge⸗ 
fellfchaft und gang befonbders die niederen Stinde aud dem milderns 
den Einfluß der Civilifation auf den Nationaldharafter gezogen haz 
ben. Der englifde Nationalgeift hat ſich gefanftigt, indem er reifte, 
wit find nicht blog weifer, fondern aud) milder geworden. Unſere 
Alwordern waren weniger human alé wir. Die Zucht in Werktatten, 
Schulen, Familien war freilich nicht wirkſamer, aber viel harter Schü⸗ 
ler und Frauen durd) Sdlage). Die Unverſoöhnlichkeit der feindlidyen 
Factionen erveichte einen Grad, den wir faum begreifen fonnen. Nir- 
Gends war jenes feinfühlende und raftlofe Mitleid gu finden, das in unz 

fecer eit einen madhtigen Schutz auf die Kinder in den Fabrifen, auf 
die Hinduwitwen, auf die MegerfFlaven erfiredt hat, dag in bie Bore 
rathe und Wafferfaffer der Auswandererſchiffe hineinfleht, bas bei 
jedem Hiebe auf den Rien betrunfener Soldaten mit dem Fuge 
Rompft, das nicht dulden will, daß der Dieb in den Gefangniffen 
ſchlecht genaͤhrt oder gur Arbeit übermaͤßig angeftrengt werde, und wel⸗ 
ches wiederholt verſucht hat, ſelbſt des Moͤrders Leben zu retten u. ſ. w. 
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Wir fehen ſchon im Kleinen, wie viel Erziehung (durch 
die Schule und durd) die Welt) fur Cingelne vermag. 

Cine größere Originalitdt grengt 3. B. mehr an den Na⸗ 
turzuftand. Ungebildete Menfden find originaler, ebenfo 
Kinder und oft aud) Greife (die keine Rückſichten mehr zu 
nehmen haben). 

Deshalb verliert eine Ration immer mehr durch die Ci- 
vilifation ihre Cigenthimlidfert, wie der Weltmann bet allen 
Nationen ſich gleich fieht. 

4) Das Menſchengeſchlecht ift erft im Anfange der Be— 
ſitznahme der Crde. Diefe Idee ift ſchon alt (taufendjahriges 
Reid) — Meſſias-Idee). Sie wird beftatiqt durd die Menge 
unbebauten Landes auf der Erde, durd) die Volferwanderung 
von Often nad Weften, durd) die widhtigften Cntdedungen 
in Den Künſten und Wiſſenſchaften, wodurd wir immer mehr 
die phyſiſche Natur beherrſchen, jedod ftets fublen und wif- 
fen, Dab uns noch vieles feblt, und durd die Erfahrung, daß 
allenthalben, wo nidt die Gubfiftengmittel fehlen, die Bee 
volferung raſch wächſt. 

Wenn auch in einzelnen Ländern große Schwankungen 
ſtattfinden und im Laufe der Jahrhunderte daſelbſt die Bes 
volferung bald gus bald abgenommen hat, fo zeigt doch fiir 
den ganzen Erdball die Gefdhicdte ein ftetes Bunehmen der 
Bevolferung. Am Anfange diefes Jahrhunderts nahm man 
das ganze Menſchengeſchlecht zu 960 Millionen Seelen; jebt 
ergeben die Forſchungen 1030 Millionen, wovon 260 Mill. 
in Europa, 610 Mill. in Afien, 108 Mil. in Afrifa, 50 
Mill. in Amerifa und 2 Mil. in Auftralien leben. Mitthei⸗ 
lungen des ſtatiſtiſchen Bureaus in Berlin 1851 Mo. 6.) ; 
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Es mögen davow jabrlid) etwa 30 Millionen fterben, 
Diefe werden aber mehr wie ausreidend durd die Geburten 
erfegt, welde man auf jabrlid) 34 bis 35 Millionen anſchla⸗ 
gen fann. 

5) Neben den fteten Veranderungen, denen das Men- 
fhengefdlecht in feinen eingelnen Theilen unterworfen iſt, 
zeigen fid) im Ganzen gewiffe fic) gleichbleibende Gefege, die 
jedod) nur aus lange fortgefepten und ausgedehnten Beobads 
tungen abftrabirt werden fonnen. Bei Beurtheilung der ftati- 
ſtiſchen Berhaltniffe geben uberhaupt fleinere Zahlen und Beits 
räume niemalé fo regelmafige und genaue Refultate ald 
gropere Zahlen und Lander. 

Secon Hufeland. machte die Bemerfung, daf die Gefege 
des Lebens ſich leidhter an Millionen als an Taufenden erfens 
nen faffen. 

Dieſes wichtige Geſetz ftugt fid) auf das folqende : 

6) Es findet auf der Erde allenthalben in phyfifder, orga⸗ 
niſcher wie geiftiger Hinſicht eine Ausgleichung Statt (das Com- 
penfationsgefeb). Es gleichen fid in phyſikaliſcher Hinſicht 
Die Temperaturverhaltniffe, Winde, Regen, Gaſe, Salze, 
Grden, Cleftricitat und Magnetismus aus. Dies geſchieht 
ſchon ziemlich genau in den einzelnen Ländern, nod) viel mebr 
bemerft man e8 auf grofen Landſtrichen und bet den Zonen 
Der Erde. C8 geht nidtés verloren. 

Davon hangen mehre organifde Geſetze ab. 

Oerftedt ie Naturwiffenfhaft und Geiftesbtldung 1850) 
und viele andere Naturforſcher haben nachgewieſen, daß unfer 
Klima, unfere Ernten, 3. B. Of, Wein und Datteln, feit 
mehren Taufenden von Jahren diefelben geblieben find. 
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Unfere Landleute wiffen fehx gut, Dak die Ernten wed)- 
feln und faft regelmapig gut und ſchlecht wiederfehren. 

Die Bahl der Geburten und Sterbefalle ift fiir lange 
Jahre in einer Gegend oder Stadt regelmäßig gleid). 

Die Zahl der mannliden Geburten überwiegt allenthal- 
ben die der weibliden wie 20 gu 21, alfo 5%, in anderen 
Gegenden wie 15 zu 16. Es fterben dagegen mehr Manner 
alg Weiber, ja diefe grofere Sterblidjteit fangt {don im 
Mutterleibe an. Es werden namlid mehr Knaben todtgebo- 
ren als Madden. *) 





*) Jn England wurden wahrend ber Jahre 1840 und 41 im 
Durchſchnitt jahrlid) 260,078 Knaben und 247,152 Madden ge⸗ 
boren, mithin 5, 2 pro Gent mehr Knaben alé Madden. Bei der 
Volkszählung vom 1. Juli 1841 zerfiel nad) dem fifth annual re- 
port of the registrar General London 1843 Geite 15 bie ganje 
Bevilferung Englands (ohne Schottland und Srland) in folgende 
Klaſſen: 


Alter Perſonen 
männl. Geſchlechts. weibl. Geſchlechts. 
0— 5 1,049,099 1,059,031 
6—10 953,893 952,683 
11—20 1,663,554 1,658,438 
21 —30 1,335,403 1,500,320 
31—40 1,000,656 1,052,604 
41—50 749,700 778,308 
51—60 497 251 529,819 
über 60 534,225 612,883 
Sa. 7,783,781 8,144,086 





15,927,867 
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Nad grofen Cpidemien und nad mörderiſchen Kriegen 
werden wieder verhalinipmadfig mehr Menſchen geboren. 

Nur Hungersnoth wirft auf lange Zeit zerſtörend.) Das 
Verhältniß der Militairpflidtigfeit bleibt in gropen Staaten 
ſich faft immer gleid, felbft die Zahl der wegen Febler und 
Gebrechen Reflamirenden und gwar der eingelnen Falle, 3. B. 
fehlende Finger oder Jehen, Zähne, Taubheit, Kurzſichtig⸗ 
feit, Kropf, Geiftestranfheiten, Knodenfrantheiten, feblende 
Größe, bleibt fid) gleich Quetelet). 

Sogar blieb ſich die Zahl der Briefe im Generalpoſtamt 
zu Paris und unter dieſen ſolche, die keine, fehlerhafte oder 
unlesbare Adreſſen hatten oder nicht verſiegelt waren, gleich. 

In geiſtiger Hinſicht ſcheint eine ähnliche Regelmäßigkeit 
und Compenſation ſtattzufinden. Man erkennt den Geiſt eines 
Volkes an ſeiner Staatsverfaſſung, Geſetzgebung, Literatur, 
ſeinen geſelligen Einrichtungen, Vergnügen und Verbrechen. 
Quetelet bemerkt daruͤber: „das jährliche Budget der Gebur⸗ 
ten, Sterbefälle und Verbrechen wird mit größerer Regel⸗ 
mäßigkeit von einer Nation geliefert als die Einnahmen und 
Abgaben.“ 

7) Dieſe Compenfation zeigt ſich indeſſen ſelten vollſtän— 
dig und man bemerkt bei der regelmäßigen Wiederkehr ges 





*) Nad) John Barton mehrt ſich die abl ber Sterbefalle in 
genauem Verhaͤltniß sur Cheuerung. 3. B. in England. 
Wee ee .d. Getreides 118 S. 6 p. pr Quarter, Todesf. 55,955 


= 2 2 60 =< 1 2 * 2 44, 706 
1807: ⸗ ⸗ 73— 322 = ⸗ 48,108 
1810: ⸗ = 460+ 22s = ⸗ 54,864 
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wiffer Erſcheinungen und Zuſtände ein Vorwaͤrtsſchreiten oder 
Zuriidgehen. Carus in feiner Phyftologie hat dieſe Whwei- 
hung von der Zirfellinie die Spirallinie ded Lebens genannt. 

Diefe finnreide Idee findet thre VBeftatigung in den Ana- 
Togien, welche andere Wiſſenſchaften, namentlid) die Aftro- 
nomie darbieten. 

Die vorausberechneten Sternerſcheinungen treten in gro- 
ßeren Zeiträumen nicht immer mit der Regelmäßigkeit ein, 
welche eine ungeſtörte Bahn vorausſetzen laͤßt. Man (Leverrier) 
hat bekanntlich durch dieſe Störungen den neuen Planeten 
Neptun gefunden. Selbſt unſer Gonnenfyftem ſteht nicht feſt 
im Weltall, ſondern gehorcht einer nod) unbekannten Fort⸗ 
bewegung. 

Unſere Jahreszeiten kehren zwar nach dem Geſetz der 
Compenſation ziemlich regelmäßig wieder, jedoch bemerkt man 
größere Zeitabſchnitte, in denen es durchſchnittlich wärmer 
oder falter iſt. 

In unferm Korper, in ſeiner Entwickelung und ſeinen 
Krankheiten zeigen ſich zwar ſtets wiederkehrende Wiederho⸗ 
lungen und Compenſationen, jedoch ſteigt und fallt er von 
der findlidjen Schwäche bis zur vollen Kraft und fintt bis 
zur Altersſchwäche hinab. Die regelmapige Wiederkehr ges 
wiffer Fieberanfalle oder Krämpfe zeigt einen aufs und abe 
fteigendDen Typus u. ſ. w. 

Die geiftige Vervollfommnung der eingelnen Menſchen 
wie des Menſchengeſchlechts geht niemals in gerader oder ree 
gelmafiger Kreislinie, fie zeigt bei ihren Kämpfen ein Vor: 
oder Rückſchreiten. 
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IV. Kebensdauer, Seburts- und Sterblidkeits- 
verhaltiniffe. 


1. Zunahme der Lebensdauer, Verminderung 
der Sterblidfeit. 


a) Mittlere Lebensdauer. 


In England (Finlaifon) friiher 
von 1693—1779 für Sjdbrige 41 Jahre jest 51 Jahre 
- 10 « 38 ⸗ s 48 = 
> 20 « 31 «= - 41 « 
- 30 -« 27 « s 39 « 
240 « 22 « «= 36 : 
- 50 - 17 = 2 22 5 
- 60 - 12 « « 15 « 
- 70 «= 7 s 10 = 
Sn Franfreid) (Bureau des longitudes 1829) feit der 
Revolution um drei Jahr durchſchnittlich beffer. Von 1780 
— 84 war die Sterblidfeit 1 von 25, wahrend der Periode 
von 1840—47 1 von 47. 


In Rugland Sterblidfeit 1846 1: 28 
- Ofterceidy : 2 1:33 
= Preugen é - 1: 38 
¢ Grogbritanien und Irland ⸗ ⸗ 1: 45 


Otland hätte nicht mitgerechnet werden müſſen, weil 
daſelbſt die Sterblichkeit durch die Hungersnoth bedeutend 
vermehrt worden ſ. Jenaiſche Annalen der Phyſiologie und 
Medizin 1850 Band IS. XIII). 
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in Stalien, Griechenland, Türkei 1: 30 
in den Niederlanden, Franfreidh, Preußen 1: 39 
in der Schweiz, Ofterreidh, Portugal, Spanien 1: 40 
in europ. Rupland und Polen 1: 45 
in Norwegen 1: 48 


in Jsland 1: 53%) 


*) Man muF fic indeffen wohl hüten, aus diefen Berhaltnifzahlen 
auf eine wefentlidje Berfchiedenheit ber Sterblichfeit ober mittleren 
Lebensdauer in den bemecften Landern gu ſchließen. Dieſe Zahlen 
drücken nur dad Verhältniß der Todesfalle yur Bevilferung aus. 
Wenn diefelben von vielen Statiftifern als gleidbbedeutend mit ber 
mittleren Lebensdauer angenommen werden, fo ift died nur fir Bez 
vilferungen ridjtig, die fic) feit anger als einem Menfdyenalter im 
Beharrungszuſtande befinden. Für alle Bevdlferungen, die in Folge 
yon Muse und Ginwanbderungen fluctuiren oder in weldhen mehr 
Menſchen geboren werden als fterben, und dies findet fegt in allen 
civifificten Landern Statt, ift jene Regel falſch. Die mittlere Lebens⸗ 
bauer ift bie Summe von Jahren, welche der Menſch von der Ale 
tersſtufe, auf der er fich eben befindet, nod gu leben Ausficht hat; 
fie ift gleidy ber Anzahl von Jahren, welche von den von einer ge⸗ 
wiffen Menge Perfonen g eidjen Alters bis gu threm Vode im Ganz 
gen nod durchlebten Jahren auf jede einzelne Perfon im Durchſchnitt 
trifft. Wenn 3. B. 1000 Fünfzigjährige sufammen nod 29,000 Sahre 
durchleben, fo tft die mittlere Lebensdauer fir dad 50te Lebensjahr 
— 29 Sahre. Die mittlere Cebensdauer in diefem Sinne lagt fid 
nicht anders finden, alé auf Grund einer gehirig conftruirten Sterb⸗ 
lichfeitslifte. Ohne daß fich diefelbe oder die Lebensfecuritat der Men⸗ 
ſchen in einem Lande anbdert, fann das Verhaltnif der Zahl der To⸗ 
vesfalfe au der Bevslferung fortwabrenden Schwankungen unterwors 
fen fein. Diefes Verhaͤltniß fteht namentlich in fteter Wechſelwirkung 
mit der Zahl der Geburtsfalle; es ift da am größten, wo die meiften 
Kinder geboren werden, und da am fleinften, we die wenigften Ge⸗ 
barten vorfallen, 3. B. 
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Nad Chateauneuf ftellt fic in Frankreich dex Unterſchied 
Der mittleren Lebensdauer von 1780 bis 1825 


beſſer 
für Individuen bis 10 Jahr um 11840 
2 ⸗ 50 ⸗ s 1 1 % 


⸗ ⸗60 ⸗ ⸗ 96/0 











GeburtéverHailtnif in : Sterblichfeiteveraltnig in 
pro Cent der Bevdlferung [pro Cent der Bevolferung. 


In Preufen ). . 
1829 1837 Sftlide Provingen 4,339 3,435 
mitilere = 4,025 2,941 
weſtliche = 3,686 2,643 
Im RKonigreidhe Hannover 
in ben Sabren 1824— 1843 3,32 2,30 
sm Herjogthum Gotha . 
in ben Jahren 1416 1844 3,2 2,3 


Dieſe Sterblichfeiteverhaltniffe differiven bis zu 50 pro Cent von 
einanber; e6 ware aber ein groper Fehlſchluß, daraus folgern yu wol- 
Ten, daß die Leute im Koͤnigreich Hannover und im Herzogthum 
Gotha um fo viel Langer oder nur überhaupt langer lebten alé in den ft 
lichen Provingen des preußiſchen Staates. Mit Recht dagegen ſchließt 
man für Lander, wo bei gleidbleibendem Geburtévechaltnif 
lediglich das Sterblichkeitsverhaͤltniß fich geändert hat, auf eine Ver⸗ 
anbderung in der mittleren Lebensdauer. Jn Preufen 3.B. war 

pon 1748—1790 von 1816 - -1846 
pas Geburtsverhaͤltniß 4,06 pC. 4,06 pC. ) der Bevilfe- 
, dad Sterblidfeitsverhalinif 3,21 = 2,96 = rung. 


Diefe Tang en Zeitraumen entnommenen Zahlen beredtigen zu 
der Annahme, daf in diefem Sahrhundert, nach Gintritt des GFriedens, 
in Preußen die Sterblichfeit weſentlich geringer war als im vorigen 
Jahrhundert. (Mitiheilungen des flatiftijden Büreaus in Berlin 
1850 Nr. 10). 
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In Europa für Individuen 


von 20 bis 45 Jahr auf 3 Jahr 
⸗50 Jabr ⸗BSs bis 6 Jahr 
⸗70 = ⸗2Jahr. 


Die Zunahme der Bevölkerung in London 


1839 2,011,056 
1849 2,536,960 


Zunahme 325,001. 


In Hamburg nahm die Bevdlferung gu (MNeddermeyer): 
Beftand 1826 nur die Stadt 107,111 Cinw. 


1589 
1693 
1698 
1711 
1721 
1755 


1828 « « «+ 108,318 = 
1830 « « « 109,625 « 
1832 (Gholera) = 109,437 = 
1834 - « «2 110,019 ⸗ 
1836 « «  « 444,761 = 
18388 <« -«  « 412,735 ⸗ 


1840 Stadt und Vorftddte 113,019 « 
St. Pauli 12,019 136,956 
St. Georg 11,918 


1846 = ⸗ ⸗ 148.754 ⸗ 
1850 wahrſcheinlich 180,000 = 
Zunahme der Bevslferung in Genf (nad Mallet) : 
13,000 Ginw. 1785 25,500 Einw. 
16,111 =, 1789 26,140 — 
16,934 ⸗ 1805 22,300 : 
18,500 = 1812 24,158 = 
20,781 = 1822 24,886 - 
21,816 = 1828 26,111 = 
24,810 = 1834 27,177 = 


1781 








Bunahme ber Bevoͤlkerung. od 


Bunehmende Wahrſcheinlichkeit der Lebensdauer. 
17. Jahrhundert 53 pro Cent. 
1700 bis 1750 221s « 
big 1800 261 « =« 
big 1813 370 = ⸗ 
bis 1833 421 « « 

Unter allen europaifden Landern war die Bevolferungs- 
zunahme am ftarfiten in Preußen, wo die Bevolferung vom 
1. Januar 1817 bid gum 1. Januar 1850 von 10,349,031 
auf 16,331,187 alfo fajt um 6 Millionen oder im Durch⸗ 
ſchnitt jabrlid) um 15/, pro Cent des urfpriingliden Beftane 
des gewadjen ijt. Preußen am nadhften fteht Grofbritan- 
nien, wo 1841 die Bevolferung 27,019,558 und 1821 
21,142,400 war, mithin ber jabrlide Wadsthum fid auf 
etwa 17/3 pro Cent berednet. Am ſchwächſten war die Bevöl⸗ 
kerungszunahme in Frankreich, wo fie ſich feit 1821 nicht auf 
ganz 2/3 pro Cent jahrlich ftellt, wie iberhaupt die Vermeh⸗ 
rung in den fatholifden Landern viel geringer ift als in den 
proteftantifdjen. In Deutſch-Oſterreich betrdgt fie feit 1818 
nicht ganz 1 pro Cent jabrlid. 


b) Urfaden der Zunahme der Bevolterung 
find folgende: 

(Gaspari, Gothaer Bankberidt, Report of the poor 
Law commissioners) 

Beffere Regierung, vermehrter Handel und Jnduftrie, 
beffere Wohnungen und Bauart der Stadte, größere Reins 
lichkeit (Siehle, Wafferleitungen) , befjere Verpflegung mit 
Nahrungsmitteln, beffere phyſiſche und moraliſche Erziehung, 


Siemers, Vorleſungen. 
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mapigere Lebensart, Verbefferungen im Militaire und Seewe⸗ 
fen, Vaccination, 

Zwar find feithem mehr Kinderfranfheiten, 3. B. Croup, 
Hirnentzündung, Stropheln vorhanden, weil überhaupt mehr 
Kinder leben bleiben und früher die fhwaderen an den Roden 
ftarben, aber e8 wird aud wol mander andere Unftedungsftofy 
durch die Vaccine mit ubertragen. 

Berbefjerungen im Hofpitalwefen und Waifenhdufern. 

Die Frage, ob Waifenverforqung bet Privatfamilien auf 
dem Lande oder in grofen Anſtalten beffer fei, ift durd Gou⸗ 
roff in St. Petersburg und Andere zu Gunften der Privat- 
verforgung entſchieden. Für Kinder liber 7 Jahre ift nad 
Kroger die Waifenhauserziehung vorzuziehen. 

Beſſere Behandlung der Gefangenen und Verbreder gee 
hort nur in fo fern hierher, als uberhaupt von der humanen 
Richtung unferes Zeitalters die Rede ift. 

Hierbei ift die Frage noc nicht entſchieden, ob die penn- 
ſylvaniſche Methode — einfame Haft— oder die Uuburnfde— 
Schweigen — beffer fei? Mir ſcheint, dab das Verbreden an⸗ 
ftedt. Bei der einfamen Haft finden weniger Strafen Statt. 
Die Koſtſpieligkeit wird durch die kürzere Zeit ausgegliden. 
Dem Gefangenen mug nur Luft, Lit, Bewegung, Befdhafti- 
gung und der zeitweilige Beſuch pafjender Leute gewährt wer- 
den. Vergl. Oppenheims Zeitſchrift Januar 1850. 

Berbefferungen in polizeilich-⸗mediziniſcher Hinfidt, Auf⸗ 
fiht auf Nahrungsmittel und Getranfe, Apotheken, Staats⸗ 
examen der Ärzte, Chirurgen, Hebammen, Bermehrung der 
Urgte auf dem Lande, Maßregeln gegen Epidemien und fon- 
ftige ſchädliche Einflüſſe. 
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Gin weiterer hodft einflugreidher Grund der fortdauern⸗ 
den Vermehrung des Menſchengeſchlechts liegt in dem fteten 
überſchuß dex Geborenen über die Geftorbenen, und gwar ift 
diefer überſchuß bei den gebildeten Nationen der Jetztzeit 
groper als bei den Volfern des Alterthums. Ob aud die 
mittlere Lebensdauer der Menſchen jest groper ift alé ſonſt, 
lagt fid) aus Mangel an gureidhenden Daten mit Sicherheit 
nidt beurtheilen. Man mug es indeß begwetfeln, wenn man 
die Berfpiele Hohen Alters gum Maßſtab nimmt, welde nad 
den hiftorifden Uberlieferungen bei den alten Voölkern vor⸗ 
gefommen find. *) 


*) Die in der Bibel anfgefihrten Beifpiele hohen Alters über⸗ 
gehen wir alé befannt und vom kritiſchen Standpunfte aus nicht 
burdgangig hinreidjend verbürgt; wir halten und an fpatere Daten. 
Bet dem Cenfus, der im Jahr 74 n. Chr. unter den Roͤmern gehal⸗ 
ten wurde, fanden fic) nad) Plinius Naturgefdhidjte VII, 49. in der 
Sten Region Staliend (bd. h. in dem Lande gwifden Ariminum und 
den Apenninen bid gum Po), wo faum eine Million Menfdjen leben 
mochten, nidjt weniger als 81 frete Menſchen von 100 und mehr 
Sabren am eben. Bei der am 1. Samar 1831 in Belgien gemach⸗ 
ten Zählung waren unter 4 Millionen Menfdjen nur ſechzehn Hun⸗ 
dertjährige, von denen die dret alteften 104, 110 und 111 Sabre zähl⸗ 
ten (Quetelet 1. S. 157), und bet der Bolfszahlung in Wirtemberg 
1832 fand fid) unter 12/2 Mill. Menſchen nur ein Hundertjabriger. 
Haufiger kommen nod) jest die Beifpiele hohen Alters in England 
Yor, wo nad) bem Registrar General von 1844 bei der 1841 vorges 
nommenen Zahlung unter der 16 Millionen betragenden Bevölkerung 
Englands nicht weniger als 249 in einem Alter von 100 Sahren 
und darüber ftanden. Hiervon waren 167 Weiber. Immer nod 
aber fteht biefes Verhältniß dem obigen bei den Römern nad. Ee 
aren indef audy bel diefen die Ehen weniger frudjthar und ed mufte 
die hOhere Lebensdauer erfepen, tas die Geburten nicht gu gewähren 
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Diefe Zunahme der Bevölkerung die ſich faft allenthalben 
geigt (nur eingelne wilde Völkerſchaften z. B. in Nordamerifa, 
Neuholland werden durch die Civilifation aufgerieben), würde 
nod grofer fein, wenn nidt 


vermochten, wenn der Staat nicht allmablig ausfterben follte. Wah= 
rend man jetzt in Guropa auf jede Che 4—5 Kinder rechnet, war 
damals der Durchſchnitt nur zwiſchen 2 und 3. Daraus erflart fidh, 
bag nad) ber Lex Papia Poppaea (9 n. Ghr.) ſchon Bater von drei 
lebenden Rindern von allen perfinlichen Staatélaften fret fein und 
bet Ghrenftellen und eintragliden Verwaltungen vorzugsweiſe berück⸗ 
fichtigt werden, daß freigeborne Frauen, die dretmal niedergefommen 
waren, frei vom Tutor fein follten u. f. w. Wie man jetzt Maßre⸗ 
geln fir ndthig erachtet, um der Ubervilferung vorzubeugen, fo ſuchte 
man damalé nad) Mitteln, die BevdlFerung moͤglichſt hod) zu fteiz 
gern. Die Lex Pap. Popp. fegt daher grofe Strafen auf die Ehe- 
lofigkeit. Gleichwol wurde der Swe nur ſehr unvollfommen erz 
reidht. Wenn aud) in Folge diefes Gefeges viele Chen geſchloſſen 
wurden, fo blieb damals ein viel griferer Theil derfelben unfrucht⸗ 
bar ald jest. Gs ift cin auffallendes Beifpiel, daß die meiften berithm: - 
ten Dichter und Schriftſteller aus der Kaiferzeit, wie Ovid, Martial, 
Statius, Silius Italicus, Seneca, die beiden Plinius, Sueton, 
Tacitus u. f. w., die alle verheirathet waren, kinderlos blieben und 
daß ler Kaiſer hinter einander, die gum Theil ein hohes Alter erreich⸗ 
ten, namlid) Domitian, Nerva, Trajan und Hadrian, feine Kinder 
batten. Daß fo viele reidje Leute ohne Erben ftarben, war aud) ber 
Grund, daf es in Rom gum guten Tone gehirte, feine Freunde oder 
angefehene Manner im Teftamente gu bedenfen. Diefe Sitte war fo 
allgemein und feft begründet, daß ein angefehener Dtaun darauf rech⸗ 
nen fonnte, feine Verdienfte aud) von Seiten Unbefannter durch zahl⸗ 
reiche Erbſchaften und Legate belohnt gu ſehen. Selbft die Raifer 
nahmen ed abel, wenn vornehme Roͤmer, denen fie fic) geneigt erwie= 
fen batten, ihnen nicht bei ihrem Vode ein anſehnliches Legat hinter⸗ 
liefen. Horaz gab feinem allgewaltigen Ginner Anguftus feinen aufe 
ridjtigeren Beweis feiner Grgebenheit, als daf er ihn gu feinem 
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a) dad Fabrifwefen der Gefundheit der Kinder und Miits 
ter ſo ſehr fchadete ; 

b) bas Mtlitairwefen und die Kriege ganze Generationen 
vernichteten; dasfelbe findet aud durd Senden Statt ; 

c) Auswanderungen, hefonders in neuerer Zeit ſtattge⸗ 
funden batten ; 

d) in größeren Städten die Sittlidhfeit abgenommen 
hatte. Der Lurus hat gugenommen, die Anfpriide des Fami- 
lienlebens fteigern fic), deshalb Hinneigung zur Ehelofigteit 
und Zunahme der unehelidien Geburten, fowie Sterblidfeit 
det unehelidhen Kinder in den Findelhdufern. 

Sm Dubliner Findelhaufe waren nad zwanzig Jahren 
von 19,420 Jndividuen nur nod) 2000 febend. Jn Mose 
fou gu derfelben Zeit von 37,600 nod 7000. Bon 400 
unehelichen oder Rofttindern, die jährlich etwa in Hamburg 
in Koſt gegeben werden, ſterben durchſchnittlich 300, wabrend 
die Halfte erhalten werden könnte. 

Die Bermehrung eines BVolfes dauert überhaupt nur fo 
lange, ald es fid) gu höherer Kraft und Blithe auffdwingt, 





Grben ernannte, und Auguftus erflarte in feinem Teftamente, er habe 
in ben Legten 20 Sahren 1400 MUU. Seſterzen d. i. etwa 70 Mill. 
Thaler aué den Teftamenten befreundeter Perfonen erhalten (Sueton 
%ug.101), obwol er ſolche Bermadhtniffe nur von befannten Perfoz 
Hen und aud von diefen nur dann annahm, wenn fie feine Kinder 
hinterließen. Hieraus fann man abnehmen, daf, wenn aud) in Folge 
jener Verordnung bei den Roͤmern viele Shen abgeſchloſſen wurden, 
bod ein großer Theil derfelben und ein griferer als jegt unfruchtbar 
blieb. (Bergl. Verhandlungen der preuß. Akademie der Wiſſenſchaf⸗ 
fen für 1841, Borlefung von Sumpt aber den Stand ber Bevölke⸗ 
tung tm Alterthum.) 
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fie nimmt ab, wenn es den Culminationspuntt feiner Blithe 
erreidht hat, wo in der Regel ermattender Lurus, gunehmende 
Berweidlidung und Misbraud) der Freiheit fein inneres Mark 
vergehrt und hierdurch ſchwächend auf die Reproduction wirkt. 
Dies zeigt fid) bei allen gu hoher Bluthe gelangten und alls 
mablig wieder verjunfenen Volfern des Alterthums (Agyptert, 
Griedhenland, Rom) und felbft der neueren Seit (Tirkei). 
Ob China, deffen Bevolferung jest in einen hohen Grad von 
Erſchlaffung verſunken ift, welded aber gleichwol nod unges 
mein dicht bevolfert fein foll, hiervon eine Ausnahme madt, 
lapt fid) aus Mangel an genauen ſtatiſtiſchen Nachrichten nidt 
ergründen. 


2. Geſetz der Geburten. 


Wie das Verhältniß der Sterbefälle zur Bevölkerung, ſo 
iſt auch das Verhältniß der Geburten nad) Zeit und Ort ein 
ſehr verdnderlides. Dieſes Verhältniß war 3. B. 

in Preußen 1826—37 — 1: 25,8 
- Gadfen 1832—36 — 1: 25,0 
⸗Frankreich 1817—28 — 1 : 32,07 
⸗-Schweden 1816—25 — 1 : 28,93 
⸗England 1839—41 —1: 31. 

Ähnliches gilt von der Fruchtbarkeit der Chen, in Vee 
treff welder man jest annehmen fann, dab in den civilificten 
Landern Curopa’s 4—5 Geburten auf eine Che treffen. Das 
Verhaltnig war nad) Mofer pag. 208: 

in Preugen (1820—34) — 4,38 
s Franfreid) (1817—26) — 3,9 
„SOSſterreich (1828—34) — 4,12. 
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Rad Ridmann in. England (1760—1810) — 3,57. 
Jn den Riederlanden nad Quetelet von 1825—30 — 4,83. 

Auf die feds Wintermonate vom November bis April 
fommen weit mehr Geburten als auf die Gommermonate 
Mat bis October, und gwar fallt das Marimum auf Februar 
und Marj, das Minimum auf Juni und Juli. Correfpondi- 
trend biermit finden aud in den BWintermonaten mehr Ster⸗ 
befafle alg in den-Sommermonaten Statt. Die Mortalitat 
{heint uberhaupt im umgekehrten Verhältniß mit der Tem⸗ 
peratur gu ftehen, fo dag die höchſte Mortalitat der nies 
drigften Temperatur und die niedrigfte Mortalitat der höch⸗ 
ften Temperatur entfpridt. *) 

Die meiften Kinder fommen bei Nadht sur Welt und gwar 
verhalten fic) die Nachtgeburten zu den Taggeburten wie 
125 : 100. 

Wie fdon oben bemerft werden mehr Knaben als Mads 
den geboren, dod) ift der Überſchuß der erfteren bei den ehe— 
liden Geburten merflich groper alé bei den aufereheliden. 
Auf 100 Madden wurden Knaben geboren : 

ehelich unehelich 
in Frankreich 106,69 104,78 
- ſterreich 106,15 104,32 
Preußen 106,17 102,89. 

Rechnet man eheliche und uneheliche Geburten zuſam⸗ 
men, fo werden in Preußen auf 100 Madden 105,97 Kna⸗ 
ben geboren. 

Auffallend und ganz entgegengefest von dem Verhalinif 


*) Medizinifde Zeitung 1835. Mr. 21 u. 22. 
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bei den unehelichen Geburten ift die Verſchiedenheit bei den 
Geburten der Juden, bei welden in Preußen auf 100 Mad- 
Gen 111,21 Knaben fommen. 
Nach den gemadten Beobadhtungen übt die Altersver- 
fchiedenheit der Glterm einen grofen Einfluß auf die Ges - 
ſchlechtsverhältniſſe der Geburten aus. Abgefehen von der 
Abnormitat bei den Juden fallen bis gu einer gewiſſen 
Grenge um fo mehr mannlidhe Geburten vor, je mehr das 
Alter des Mannes dasjenige der Frau ubertrifft Hoffmann 
ift anderer Unficht und meint, dag das Geſchlecht des Kindes 
durch die überwiegende Neigung des Vaters oder der Mutter 
im Momente der Zeugung bedingt werde. Die Whnormitat 
bet den Suden ſucht er dadurd) gu erflaren, daß bei diefen 
viel haufiger als bei den Chriften die Eltern ber die Verehe⸗ 
lichung ihrer Todter ohne Rückſicht auf die Neigung oder Whe 
neigung der legteren verfiigen. *) 
Auffallend ift die Regelmagigfeit in dem Verhältniß der 
Mehrlingsgeburten zur Bahl der Geburtsfalle überhaupt. 
Diefes Verhaͤltniß war : 
in Wirtemberg (1821—25) — 1 : 85 
e Preufen (1826—34) — 1: 82,5 
s Sadjfen (1831—33) — 1: 78,3. 
Unter 100 Bwillingsgeburten waren in Preugen (1826 
bid 1834) 
30 Paar Madden, 
33 ⸗Knaben, 
37 ⸗ gemiſchten Geſchlechts. 


*) Mediziniſche Zeitung 1835. Mr. 44 u. 45. 
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Wabhrend jener Zeit famen dafelbft 645 Drillings⸗ und 
11 Bierlingsgeburten vor. Das Verhaltnif der beiden Ge⸗ 
ſchlechter weidht bet den Mebhrlingsgeburten nicht wefentlid 
von dem allgemeinen Berhaltnif ab. 


3. Geſetz der Sterblid leit. 


Das Geſetz dex Sterblichkeit it in feiner Anwendung auf 
ganze Bevolferungen dad Verhaltnif der jährlich Ster⸗ 
benden zur Bahl dex Lebenden. Wenn 3. B. in Liverpool bei 
einer Bevdlferung von 223,050 Menſchen im Durchſchnitt 
jabrlid) 7436 fterben, fo ift dad Sterblidjfeitdverhaltnif 
7436 : 223,050 — 1: 30d. b. es ftirbt jabrlid) je der 
dreipigfte Menſch. . 

Diefes Verhaͤltniß fann aber, wie wir oben gefehen haben, 
nad Seit, Ort und Umftanden bedeutenden Sdwanfungen 
unterliegen, ohne dag die Lebensprobabilitat der Menſchen felbft 
fich ändert. Deshalb läßt das Verhältniß der Todesfälle zur Ge⸗ 
ſammtbevoͤlkerung einer Stadt oder eines Landes für ſich allein 
betrachtet nie genau erkennen, ob in dieſer Stadt oder in die⸗ 
fem Lande dad Leben der Menſchen höherer oder geringerer 
Todesgefahr unterliegt und wie groß diefe Gefahr abfolut bee 
tradjtet ift. Letzteres ergibt fic), wenn man die Lebenden und 
Geftorbenen im die verfchiedenen Ultersflaffen fondert und 
nidt nur flix jede Ultersftufe das Sterblichkeitsverhältniß be- 
ftimmt, fondern aud) durch Aneinanderrethung diefer Verhalte 
nißzahlen feftftellt, in welder Ordnung eine gewiffe Bahl von 
Reugebornen abſtirbt. Auf dieſe Weiſe erlangt man eine 
Sterblichkeitsliſte. 

So einfach und leicht es hiernach gu fein ſcheint, ſolche 
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Liften gu conftruiren, fo ſchwierig ift es dod, die gu ihrer Be— 
rechnung erforderliden Data gu erlangen, und darin liegt der 
Grund, daß wir nod) fo wenige guverlaffige Sterblichkeitsli⸗ 
ften namentlid) fiir Deutſchland haben. Iſt es fdon ein ſehr 
mibfames Unternehmen, fur eine ausgedebntere Bevolferung 
Die Todesfalle genau nad) den eingelnen Altern, in melden 
der Tod fic) ereiqnete, gufammenguftellen, fo ift es nod viel 
fdwieriger, die Bahl der leben den Perfonen jeder Wlters- 
claffe, unter welchen die Todesfalle vorfommen, su beftimmen. 
Hei diefer Schwierigkeit hat man lange Beit die Sterblid- 
feitéliften lediglid) nad den Todesfallen gu berechnen geſucht 
und hierbei eine von Halley angegebene Methode angewendet, 
Die jedod) gu einem unrichtigen Refultat fubrt, wenn die Be- 
volferung nicht, wie höchſt felten der Fall, feit wenigſtens 
einem Menſchenalter ftationar war. 

Das zuverläſſigſte Material sur Gewinnung einer Sterb- 
lichkeitsliſte liefern die Lebensverſicherungsbanken, die Renten- 
anftalten, die Witwenfaffen und abhnlide auf die Lebensdauer 
der Menſchen gegriindete Verfiderungésvereine, fofern ihre 
Verwaltungen darauf bedacht find, die an den verfiderten 
oder rentenempfangenden Perfonen gemadhten Crfabrungen 
fo forgfam zu fammeln und ju führen, wie dies von der Go— 
thaer Lebensverfiderungsban€ nad Ausweis ihrer Rechen= 
ſchaftsberichte geſchieht. Die legtere ermirbt fic) ſchon jest 
fein geringes Verdienſt um die mediziniſche Statiſtik, ihre 
Mittheilungen fteigen aber an Werth, je weiter fie felbft an 
Alter und Ausdehnung gunimmt. *) 


*) Die in den Verichten diefer Anftalt bis 1849 niedergelegten 
Grfahrungen über Sterblichfeit u. ſ. w. find einer genauen wiffen: 
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Im Anhange gu diefem Werke haben wir einige der neueren 
brauchbaren Sterblichkeitsliſten mitgethetlt. Der Begriff der 
mittleren Lebensdauer tft oben angegeben worden, hier mag 
mur nod erwähnt werden, daß diefelbe auf folgende Weife 
für fede Ultersftufe gefunden wird. 

Man addire in der Sterblidhfertslifte die von der betref⸗ 
fenden Utersftufe x bis zum hodften Alter Lebenden, divi- 
dire Die Dadurd) gewonnene Summe mit der Zahl der auf der 
Ultersftufe x Lebenden und vermindere den Quotienten um 
0,5, fo ift das Refultat die mittlere Lebensdauer. 3. B. 
in der Lifte fiir England ift in der erften Columne fiir die 
Manner die Gumme der Lebenden vom 8Uten Lebensjahre 
an 23,388. Diefe Zahl mit der Bahl dex beim 8Oten Le- 
bendjahre {ebenden 4316 Perfonen dividirt, gibt 5,42 und 
hierwon 0,5 abgezogen, bleibt 4,92 Jahre als mittlere Les 
bensdauer fiir den 80jährigen Mann. 


a) Sterblidleit nad dem Alter. 


Wie die Sterblidfeit nad dem Alter ſich verandert, wie 
fie in der früheſten Kindheit, namentlid) in den erften Lebens⸗ 
jahren am ftdréften ift, wie fie dann bid gum Sten bis 10ten 
Lebensjahre fat, hierauf einige Sabre fid) gleichbleibt und 
fodann mit jeder Wtersftufe macht und nad weldem Verhält⸗ 
WH Died gefchieht, zeigen die Sterblicfeitéliften, wenn man 
für jede Ultereftufe die Rebenden mit den Sterbenden vergleidt. 
Diefe Vergleichung ergibt aud) fiir jede Wltersjtufe die Le - 
bensprobabilitdt d. h. die Wahrſcheinlichkeit, das nächſte 


— — — 
ſchafilichen Analyſe unterworfen in: Neison, Mortality of the pro- 
divent classes in this country an the Continent. London 4854. 


4A Anthropologie. 


Lebensjahr gu erreiden oder im Laufe ded Jahres gu fterben. 
3. B. in den belgiſchen Stadten ift fir einen Mann, der eben 
das 40te Lebensjabhr guriidgelegt bat, die Wahrſcheinlichkeit im 
Alten Jahre gu fterben —= $6, oder etwa Ys7 (dD. h. von 
57 vierzigjährigen Perfonen ftirbt einer im Laufe des 41 ten 
Jahres) und die Wahrideinlidfeit am Ende des 41ten Jah⸗ 
red gu leben —= 8678 oder $$ (d. h. von 57 vierzigjährigen 
Perfonen erreichen 56 das 41te Lebensjabr.) *) 

Die Sterblidfeitslifte zeigt ferner flix eine ftationare 
Bevslferung an, nad weldem Verhältniß die eingelnen Als 
teréflafjen derjelben mit Sndividuen befegt find. Wenn man 
namlid) die nad der Lifte auf allen Altersftufen Lebenden zu⸗ 
ſammenzählt, fo erhalt man die Gumme der ganzen Bevols 
ferung, die fid) nad) Maßgabe der in der Lifte angeqebenen 
Zahlen auf die verfdiedenen Alter vertheilt. Go fonnte man 
umgekehrt eine Sterblichkeitsliſte lediglid) durd eine genaue 
nad den Altersſtufen klaſſificirte Volkszählung gqewinnen, 
wenn died nidt aus dem Grunde unanwendbar ware, daf 
feine Bevolferung langere Zeit ftationdr bleibt, fondern 
fortwabrenden Verdnderungen unterworfen ift. Deshalb zei- 


*) Die Sterblichkeitslifte lehrt auch, daß der in einigen Gegen⸗ 
ben Deutſchlands verbreitete Volfsglaube: „es miffe, wenn 13 Per= 
fonen gufammen bet Tiſche (agen, von benfelben im Laufe des näch⸗ 
ften Jahres eine fterben” fein Aberglaube ift. Die Wahrheit des 
Sages ift nur an eine kleine Nebenbedingung gefnipft, nemlid an 
bie Bedingung, daf Feiner ber Vifdhgenoffen unter 71 Sabre alt fei. 
Unter diefer Vorausfepung fterben allerdings nach der Lifte fir Bel⸗ 
gien im Laufe beds nachften Sahres von 1279 Mtannern 95 oder une 
gefabr einer von dreizehn. 
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gen die Volfszahlungen eine andere Befepung der Alterdsclafe 
fen, ald fie ſich aus der Sterblidfettslifte exgibt. 

Nad der Sterblidfeitslifte fur England betragt die 
Gumme aller von der Geburt bid gum höchſten Alter des 
105ten Jahres Lebenden mannliden und weibliden Gee 
ſchlechts 4,165,891 Perfonen. Hiervon fommen anf: 


0 — 

6— 10 
11— 20 
21— 30) 
3i— 40 
4i— 50 
5i— 60 
61—105 


358,811 
682,807 
629,751 
568,151 
499,146 


"421,825 


512,797 


0— 

6— 10 
1i1— 20 
2i— 30 
3i— 40 
41— 50 
5i— 60 
61—104 


5 Jahre 492,603 oder 12% 


9°/, 
16%, 
15%, 
14%, 
120/, 
10% 
120, 


52 pro Cent. 


48 pro Cent. 


4,165,891 Sa.100 pro Cent. 
Dagegen ergab die 1841 vorgenommene Volkszählung 
in England, auf deren Ergebniſſe fic) die angefdlofjene Sterb- 
lichfeitslifte von Farr gründet, folgendes Refultat : 
G8 waren vorhanden im Alter von : 


« 1,906,576 
- 3,321,992. 
2 2,835,723 
« 2,053,260 
z 1,528,008 
¢ 1,027,070 
s 1,147,108 


2 


s 


Sa. 15,927,867 Perfonen 


5 Jahren 2,108,130 Perfonen oder 13% 


120/, 
21 
18%, 
13, 
10% 

6 9/, 
7%, 


100 pro Cent. 


64 pro 
Cent — 


36 pro 
Cent 
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Es waren alfo die jiingeren Altersclaſſen in der Wirklich⸗ 
feit viel reicher mit Individuen beſetzt, als ſie es nach der 
Sterblichkeitsliſte ſein ſollten, und zwar betrugen die im 30ten 
Jahre und darunter ſtehenden Menſchen 64 pro Cent der 
ganzen Bevölkerung, während fie nad) der Liſte nur 52 pro 
Cent derfelben ausmaden follten. Es rührt dies Daher, dab 
die Bevolferung nicht ftationar fondern im Zunehmen bee 
griffen tft, indem mehr Menfden geboren werden als fterben. 

Nod ftarker zeigt ſich die Befebung der jüngeren Wlters 
claffen in Preußen, wo die Reproduction und, wie wir oben 
gefehen haben, aud die Bevolferungésunahme groper als in 
England ift. Bei der dafelbft Ende 1837 vorgenommenen 
Volkszählung betrugen : 


die Kinder bis gum vollendeten 7ten Lez 


bensjabre, 2. . . . . 20proCent | 
vom Anfang ded Sten big zum 14 ten 
Lebensjahre 2 2. . 15 ⸗ 


vom Anfang des 15ten bie zum voll 
endeten 45ten Lebensjahre . . . 47 « 
vom Unfang des 46ten bis zum voll 
endeten GOten Lebensjahre . . . 12 = « 
Uberfedgigidhtige . 2. . 2. 1. 6 ⸗ 
Sa. 100 


Sunaagjaaag; ualuvB 129 


G8 beftand alfo cin Funftel der ganzen Volkszahl aus 
fleinen, nad dem Gefebe nod nicht ſchulpflichtigen Kinder, 
etwas uber ein Siebentel aus fculpflidtigen Kindern, 
im Ganjen mehr als ein Drittel aus Kindern, die gar nidté 


4 
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oder nur ſehr wenig zu dem geſammten Erwerb beitragen 
konnten. Dagegen beſtanden nur 6 pro Cent oder etwas 
mehr als 4/7 aus Überſechzigjährigen, wovon dod) wenig- 
ſtens ein Theil noch erwerbsfähig war. Das Erfüllen der 
Pflicht der Dankbarkeit gegen die abgelebten Greiſe koſtet 
demnach der Nation bedeutend weniger als die Pflege der 
Hoffnungen für die Zukunft, welche der Kindheit gewidmet 
werden muß. 

Rad einer von Casper*) fir Berlin conſtruirten Sterb⸗ 
lichfeitslifte fterben von 100 Gebornen {don im erften Fabre 
acht und zwanzig, und ed erreichen überhaupt 
72°/, das erfte Lebensjabr, 

55%, das Ulter der Schulpflidjtigheit . oderdas 7te Jahr 
52% das Ende der Crtehungspertode . © 2 15 = 
50°, (bet Knaben) das Alter der Milt: 


tarpflift. 2. 2. 2 ww we 2 20 ⸗ 
d. Durchſchnitts⸗ 
44, bei Mannern fois 2 28 -« 
flir die Schlie⸗ 
49°/, bet Frauen 
/o beg ßung d. Ehen. 2 #22 « 


349/, dag Alter der höchſten Urbeitsfraft - + 40 = 
28% das Alter der beginnenden Ab⸗ 
nahme der Srafte (flimact. Wer) = + 50 = 
10% das hobere Alter von. .. . 70 = 
Die Sterblidfeit fir das Rindesalter if in Ddiefer Uber- 
fidt wol gu hod angegeben, indem nad den genauen und 
grindliden Berednungen von Hoffmann in Preugen von 


*) Die wahrſcheinliche Lebensdauer des Menfdjen. S. 37. 
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100 Tebend Gebornen im erften Jahre nur 17,3 bei der 
riftliden Bevolferung und bet der etwa in 200,000 Gee: 
fen beftehenden jüdiſchen Bevol€erung nur 13 ftarben. *) Das 
Berhaltnig der Todtgebornen war bet den Chriften 374% 
und bei den Suden 234° aller Geborenen. 


b) Sterblichkeit nach dem Geſchlecht. 


Wie ſchon oben bemerkt iſt dem weiblichen Geſchlecht nicht 
blos im erſten Kindesalter, ſondern auch auf den meiſten der 
ſpäteren Altersſtufen eine geringere Sterblichkeit als dem 
männlichen eigen. Das Nähere ergeben die im Anhang folgen⸗ 
den Sterblichkeitsliſten No. J., I. und III., in denen für Bel- 
gien, Franfreid und England die Gefdledter getrennt find. 
G8 fann nad denfelben dad Sterblidfeitsverhalini® fiir jede 
AUltersitufe nad obiger Regel leicht berednet werden. 

Auch zeigen diefe Liften deutlid), daß mehr Frauen als 
Manner gu einem hohen Alter gelangen. Der Vortheil, in 
dem das weiblide Geſchlecht fid) befindet, ift indeffen nad 
Der Tafel fiir Belgien. in den Stadten groper als auf dem 
Lande, wo die Frauen meift die Anſtrengungen und Entbeh⸗ 
rungen der Männer theilen und daher auf einzelnen Altersſtu⸗ 
fen, namentlich in dem Alter von 18 bis 50 Jahren theils 
einer gleichen, theils einer höheren Sterblichkeit unterworfen 
find. Die letztere wird für das Alter der Fortpflangungéfa 
higfeit unfeblbar dadurd bedingt, Dab die Frauen auf dem 
Lande ſich ſchweren Urbetten aud dann nicht entgiehen fone 
nen, wenn ihr Zuftand große Schonung verlangt. 


*) Hoffmann, die BevdlFerung des preuß. Staats, S. 83. 
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In Preußen war fir die ganze Bevolterung wah. 
tend der Sabre 1820 bid 1834 das Sterblidfeiteverhaltnig 
für Das mannlide Gefdhleht — 1: 32,8 
flix Das weibliche ⸗ == 1: 35,25 
Im Konigreid) Sachſen war dasfelbe wabhrend der Fabre 
1832—36 
flix dad mannlide Geſchlecht — 1: 31,7 
für Dad weiblice 2 == 1; 35,44 
Man hat ftets und mit Recht die Cntwidelungsjahre des 
weiblichen Geſchlechts fiir befonders gefährlich gehalten. Wenn 
Ofiander und Casper aber behaupten, daß dieſe Beſorgniß 
für die Bewohner der Städte begründet, für die Bewohner 
des Landes dagegen unbegründet ſei, ſo beſtätigt ſich dies 
nicht durch die zuverläſſige Liſte für Belgien. Auf 100 weib⸗ 
lide Sterbefälle kommen nach derſelben maͤnnliche Sterbefalle : 


Sn den Staͤdten. Auf dew Lande, 
zwiſchen dem 14—18. Jahre 82 75 


s 2 18—21., * 98 92 


Alſo iſt in dieſen Altern die Sterblichkeit des weiblichen 
Geſchlechts ſowol auf dem Lande als in den Städten 
groper als die des männlichen Geſchlechts, und gwar diffe⸗ 
rirt fie gerade auf dem Lande fiir die Alter von 14—18 Fah 
ren um 25%, wabhrend die Differenz fiir diefe Alter in den 
Stadten nur 18%, ift. *) 

Diefer Cinflug wird aber mehr wie hinreidjend aufgewos 
gen Durdy die größere Lebenszähigkeit ded weibliden Gee 
fhlechis in den jungeren und höheren Altern. 


*) Quetelet S. 146. 


Siemers, Borlefungen. 4 
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Abweichende Erfahrungen machen die Lebensverfiderungs- 
anftalten, bei denen aus einem nod nicht erflarten Grunde 
die Frauen einer hoheren Sterblidfeit als die Manner un- 
terliegen *). 


c) Einfluß der Ehe auf dite Sterblidteit. 


Daf die Che von qunftigem Cinflug auf die Sterblide 
feit ift, hat man ſchon lange beobadtet. Hufeland rednet 
daher das Heirathen gu den Mitteln der Lebensverlangerung. 
Durd Zahlen iff otefer Gag erjt in meuerer Zeit bewiefen 
worden und e8 hat fid) dabei zugleich gegeigt, daß Der gun- 
ftige Cinflug der Verheirathung fiir die Frauen größer als 
flix Die Manner ift. Mad) Odier ift bet dem 20ſten Lebens- 
jabre Die mittlere Lebensdauer fiir Chefrauen 40, 33 Jahre, 
fiir Madden 30, 62 Jahre, bet dem 30ften Jahre fiir Chee 
frauen 32, 38 Sabre und fiir Madden 28, 86 Fabre. 

Mad Casper (a. a. O. S. 162) flarben zwiſchen dem 
ZOften und 6Often Lebensjahre von - 

100 unverheiratheten Mannern 25,8 


100 verheiratheten é 17,3 
100 unverheiratheten Frauen 20,9 
100 verheiratheten ⸗ 16,8 


Es muß indeſſen dabei berückſichtigt werden, daß viele 
kränkliche und ſchwächliche Perſonen, die einen baldigen Tod 
finden, gerade wegen ihrer Kränklichkeit nicht heirathen und 


) Vergl. die Rechenſchaftsberichte der Gothaer Lebensver⸗ 
ſicherungsbank und J. Jones a new rate of mortality, London 
1843 S. XVII. 
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dap deshalb die in die Che tretenden Perfonen im Allgemei⸗ 
nen eine beffere Gefundheit haben ald die nidt heirathenden. 
Die Gefahren der Wochenbetten fir das weiblide Ge- 
ſchlecht werden meift hoher angefdlagen als fie find. Durch 
die in der Entbindungsfunft gemadten Fortſchritte haben fie 
ſich tm Laufe der legten Jahrzehnte wefentlich vermindert. Im 
Konigreiche Preugen fam nad den Mittheilungen des ftati- 
ſtiſchen Büreaus fiir 1851 Nr. 6. 
Jn den Jahren 1828—30 auf 107 Wodnerinnen 
2 os - 1831—40 = 112 ⸗ 
2 8 s 1841—50 ⸗ 131 ⸗ 
ein Todesfall der Mutter im Kindbette. 
In England iſt dieſes Verhältniß nod günſtiger, nam- 
lich 1: 171.) 


d) Cinflug des Wohlſtandes und der Berufsbeſchaͤftigung 
auf die Sterblicfett. 

Der Arme lebt durchſchnittlich kürzer als der Reide. Al⸗ 
lenthalben tritt der Vortheil der Lebensdauer zu Gunſten des 
Vohlhabenden hervor. Wir ſehen dieſen Einfluß, der nur 
durch ſehr genaue und mit großer Kritik beſchaffte Unterſu— 
chungen zu ermitteln iſt, aus Betrachtungen, von denen ich 
einige hier vorlegen will. 

Einigermaßen beſtätigt wird der Einfluß des Wohlſtan— 
des und der In duſtrie durch das Verhältniß der Lebens- 
dauer. Die mittlere Lebensdauer iſt in Belgien 36540 

⸗England 385,5% 
— — 


) Fifth Rep. of the Reg. Gen. p. 380. 
4 * 
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Die mittlere Lebensdauer ift in Frankreich 35540% 

s Rufland 2134 5% 
(Kinderfterblidfert ſehr grog.) 
Aud fann die Größe, Stärke, das Gewicht eines 
Menſchen einigermafen gu einer Beurtheilung führen. Nad 
Pillermé und Quetelet annuaire de l’observatoire de Bru- 
xelles 1836 war das geſetzliche Mah dex Refruten in Frank⸗ 
reid) vor 50 Jahren 5 Fug 4 Zoll. Seitdem Rapoleon die 
kleinen Boltigeure fennen lernte, jet 5 Fup 14/4 Boll. Die 

englifhen Garden muͤſſen 5 Fug 6 Boll haben. 


Das mittlere Gewicht eines Menfden von 18 bis 25 
Jahren ift in Belgien 140 Pfd. 49 Loth. 
= der Umgebung von Barig 136 -« 89 = 
⸗ in England (Cambridge) 150 = 98 = 
Die mittlere Hohe eines Menſchen 
in Belgien 5 Fup 65/10 Zoll 
s Franfreid) 5 = 4 ⸗ 
⸗England 5 «= 9 ⸗ 


Die größeren Städte ſind in ihren Sterblichkeitsver⸗ 
hältniſſen ſchwer zu controliren. Der Vortheil der Städte 
vor bem platten Lande beſteht in vielen Bequemlichkei⸗ 
ten und mancher Leichtigkeit des Erwerbs, leichterer ärztlicher 
Hilfe, beſſeren polizeilichen Einrichtungen und dem durchſchnitt⸗ 
lichen Wohlſtand. Es finden ſich daſelbſt aber aud) die Er- 
treme der Armuth und des Wohlſtandes beiſammen, weshalb 
man bei ſtatiſtiſchen Berechnungen die einzelnen Quartiere 
einer Stadt von einander trennen muß. Hinter den größeren 
Straßen mit reichen Häuſern liegen die ärmern Gänge, in 
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Liverpoo!, London wie in Hamburg Alter und newer Stein: 
weg, Vorſetzen, Steinftrafe u. a.). 

Benoit de Chateauneuf in den Annales d’Hygiéne pu- 
blique bat dies fiir Paris gethan.; 

Sterblidfeit in den 12 Stadthegirfen von Paris. 


Reiche Bezirke. Arme Bezirke. 
35 Jahr 0,85% 1,43% 
40 «+ 1,20 1,85 
45 « 0,85 1,87 
50 = 1,59 2,39 
55 «= 1,81 2,58 
60 = 1,68 4,60 
65 - 3,06 5,76 
70 « 4,31 9,25 
75 « 6,80 14,14 
80 <= 8,09 1,59 
85 « 11,58 — 

90 «+ 16,29 — 
Mittelzahl 


4*4h oo: 552/00 oder 123/09: 138/90. 

Cine folde Berechnung wird übrigens fehr erſchwert durch 
bie vielen Fremden und Reifenden, ferner, daß namentltd) 
in Paris und London ſehr viele unebelide Kinder auf das 
Land gefhidt werden. Wie groß die Anzahl diefer Kinder 
ift, zeigt fid) daraus, daß jet in Paris jede dritte Geburt 
(in Briiffel 1829 jede Qifte, 1840 jede 24fte2) eine un- 
eheliche iſt. 

Einfluß des Wohlſtandes auf die Sierblichkeit zeigt ſich 
bei Cpidemien, z. B. Cholera, Kriegepeſt. 
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Dies Factum ift den Ärzten fo befannt, daß id) es vere 
ſäumt babe, hier Zahlen anzuführen. 8 tft indeffen in 
England durch Zahlen bewiefen, daß tiber die Halfte der Kin- 
der aus den arbeitenden Rlaffen vor dem fünften Fabre ftirbt, 
dagegen nur der fünfte Theil der Kinder aus der Gentry. Da⸗ 
gegen findet man die dlteften eute aué den drmeren Klaffen. 

Um intereffanteften geigt fic) der Ginflug des Wohlftan- 
des auf Sterblidfeit und Lebensdauer aus einer Tabelle von 
Casper liber dieLebensdauerin verſchiedenen Stän— 
den in Berlin und Preugen überhaupt. 

Es famen hierbei nur die Manner in Betradht. Bon 
3735 Menſchen vom 23ſten Jahre an brachten thr Alter : 
Theologen auf ungefabr. 65 Jahre die fatholifden et- 

was Langer. 


Kaufleute auf 62 «= 

Beamte = 61% die Hobheren etwas 
langer. 

Landwirthe, Forftleute auf 615/15 « 

Militarperfonen auf 59 ⸗ die höheren etwas 
fanger. 

Advocaten auf 58 ⸗ 

Kinftler - 57s 

Lehrer = 56% o¢ 

Arzte ⸗ 56 5/6 ⸗ 


Näheres auch bei Quetelet (vergl. Riecke S. 224.) 

Die Sterblichkeit iſt nad Quetelet in Holland 1 von 53 
in den Aderbaugegenden, in den Handelftddten 1 von 35. 
In den englifden Manufacturftadten ift fie fehr grog. 

Wie wenig beim Militarftande die Gefahr fiir dad Les 
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ben durch Schlachten in Betracht kommt, zeigt eine Notiz in 
the Lancet 1851, nad welder wahrend ded ſpaniſchen Krie⸗ 
ges tn 41 Monaten in der englifdhen Armee auf dem Schlacht⸗ 
felde oder an Wunden 8899 Gemeine, aber an Kranfhei- 
ten 24,930 ftarben. 

Das Hodfte, was die Lebensverſicherungsgeſellſchaften da⸗ 
mals wahrend des Feldzuges mehr beredneten, war 10%. 

Gir dienftthuende Militaré in Oftindien und China 
verlangt man 3—5% 3ulage. 

Eben fo viel betragt die Ertrapramie fiir Geeleute, wobei 
die Station und das Klima beridfidtigt wird. 

8 ift allenthalben anerfannt, daß die Sterblidfeit auf 
Handelsſchiffen groper, als auf Kriegsſchiffen ift, weil hier 
eine beffere Disciplin und Verpflequng ift alé dort. 

Für die englifhe Gentry d. h. den niederen Wdel Gas 
ronets) und den hoberen wobhlhabenden Biirgerftand mit 
Ausnahme der Kaufleute und Gewerbtretbenden ftellte fid) die 
mittlere ebensdauer von der Geburt an auf 58 Jahr, fiir die 
armeren Urbeiterflafjen auf 30 Fabre. 

Nad Clay’s Beredhnung*), auf die Erfabrungen an den 


Cinwohnern von Prefton gegriindet, leben von 100 Perfonen 


ber Handwerker 


ver Gentry, der Raufleute, u. Handarbeiter. 


Nad Verlauf von 1 Jahr 90 79 
⸗ ⸗ ⸗ 2 287 73 57 
⸗ ⸗ ⸗ 5 « §2 61 44 
⸗ ⸗ -10 81 56 38 


*) First Report of the state of large towns and populous 
districts. I. 165. 267. 
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ber Gentry, der Kaufleute, — 

Nad Verlauf von 20 Jahren 76 51 31 

* ⸗ ⸗ 40 ⸗ 63 37 20 

⸗ ⸗ ⸗ 60 «= 45 20 11 

⸗ ⸗ e 70 ⸗ 25 13 6 
= ⸗ - 80 = 8 4 2 

⸗ ⸗ ⸗ 90 ⸗ 1,3 0,8 0,6 

2 «- ¢ 100 = 8 0 0,3 


Anderer Anſicht ift Reiſon, *) der aus den Erfahrungen 
bei den Friendly societies (Leichen- und Stranfenfaffen fiir 
GHandwerfer, Fabrifarbeiter und Tagelohner) den Schluß zie— 
hen will, daß diefen Standen eine Idngere Lebensdauer ale 
den höheren eigen ift. Jenen Anftalten mogen indeffen nur 
die in geordneten und befferen BVerhdltniffen lebenden aus 
Dem Urbeiterftande beitreter. 

Wenn nun aud Wohlhabenheit ein Mittel der Lebens⸗ 
verlangerting fiir den Ein zelnen ift, fo wird deshalb durd 
hohen Rang und Überfluß nidt die lange Dauer ganzer 
Familien verbürgt. 

Nad Sadler (Law of population) exiſtirten von 242 
engliſchen Peers, dieim 1 7ten Jahrhundert creirt wurden (gleid) 
abgerednet diejenigen Familien, die thren Rang aus irgend 
einer Urſache verwirften), 1830 nur nod) 63 maͤnnliche 
Abkömmlinge. Ingleichen waren von 936 feit 1611 im 
Laufe des 17ten Jahrhunderts creirten Baronets nur nod 
260 brig. | 

Aud in Hamburg lapt fic) nadhweifen, dab unfere alten 


*) Contributions to vital statistics, London 1846. 
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gamilien nad einigen Jabrhunderten ausiterben oder vers 
kümmern. 

Auffallend erſcheint der Einfluß des Glaubensbe⸗ 
kenntniſſes. Schon Voltaire ſagt: Je größer die Zahl 
der Feiertage in katholiſchen Ländern, deſto geringer die Pro⸗ 
duktion, alfo die Bevölkerung. Dies wird durch eine Notiz aus 
dem Hamb. Correfpondenten vom 12. Marz 1849 beftatigt, 
nad welder die jährliche Zunahme der Bevolferung bis⸗ 
ber war: 

in Eatholifden Laͤndern: in proteftantifdjen Landern : 


öſterreich 0,96 Preußen 1,83 
Bayern 0,95 Sachſen 1,79 
Neapel und Kirchenſtaat 0o,85 Heſſen 1,35 
Ftankreich 0,63 Hannover ~ 1,30 
ſächſ. Herzogthüm. 1,28 
England 1,39 


Wit ſehen alſo Zunahme der Bevölkerung in protes 
ſtantiſchen gegen katholiſche Länder. 

Aus Belgien und Holland fehlen mir die Daten, aber es iſt 
Thatſache, daß dieſe Lander eine dichte Bevölkerung haben. Died 
findet jedoch in nod) hoͤherem Grade bei den orientaliſchen Vals 
fern 3. B. in China Statt, wofelbft aud ein hohes Alter nichts 
feltenes ift. Der Einfluß der Bielweiberei auf geringere Frucht⸗ 
barfeit der Chen ift gewiß, es fehlen mir aber geniigende ftati- 
ſtiſche Notizen und Belege. Abfichtliche Bereitlung dex Frucht⸗ 
barfeit in den höhern Standen, die haufig vorfommt, läßt fid 
ſchwer in Zahlen beweifen. 

Es ift erwiefen, daß die Juden in Deutſchland durdgan- 
Gig eine größere Lebensfahigteit befipen. Ob größere Mäßig— 
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feit, Reinlidfeit (,), Thatigeit oder Frommigheit die Ur- 
face, muß id) dahin geftellt fein laffen. Ich ftelle das Factum 
hierher, weil id) feinen andern Platz dafür finden fann. 


Erkrankungen (Krankheiten). 


Das Verhältniß der Franken Tage und Woden gu den 
gefunden in dem Leben des Menſchen ridjtet fic freilid nad 
dem Klima, der Jahreszeit, Der Armuth und dem Reichthum, der 
Beſchäftigung, der Erblichkeit und nad) epidemifden und ene 
demifden Einflüſſen. Go zeigt Quetelet u. A., dak ed Be- 
ſchäftigungen gibt, im denen gwar viele Arbeiter erfranfen, 
aber wenig fterben, 3. B. bet folden Handwerfern, die an 
Ausſchlägen leiden oder leicht verwundet werden und deshalb 
auf die Kranfenlifte fommen. 

Auch ift es fehr fdwer, gu ſichern Refultaten zu fommen, 
weil man dabei die Kranfenliften dev befhaftigten Ärzte und 
nidt blog die Bewegungsverhaltniffe in den Hofpitalern bee 
rechnen müßte. Nod unfiderer aber wird die Veredhnung, 
wenn man den Begriff Kranfheit, wie er von den Menfden 
verfdhiedenartiger Bildung, Gewshnung und Abhärtung aufs 
gefaßt wird, mit dem in wiffenfdhaftlider Begiehung aufge- 
ftellten Begriff vergleicht, und endlich ift als fider anzuneh⸗ 
men, daß ein Drittheil, vielleicht die Halfte der Krankheiten 
gar nicht gur Kenntniß der Ärzte kommt. 

Nichts defto weniger ift die gewif mubfame Arbeit von 
Neifon in Contribution to vital statistics. London 1846 
S. 92 danfbar aufjunehmen, welder die Krankheiten in den 
ftufenweifen Lebensjabren nad) Woden berednet hat. 


Grfranfungen. 


Zahl der Woden, 
wabhrend welder der Menſch durchſchnittlich in jedem Altersjahre 
franf ijt. Nach den Grfabrungen bei den Friendly Societies in 


Gngland. Fir landlidje und fladtifde Bevdlferung gemiſcht.“) 





krank krank krank 

Alter in Wochen Alter in Wochen Alter in Wochen 
10 0,4659 41 1,2353 71 15,4947 
"1 0,5616 42 1,2939 72 16,9652 
12 0,6412 43 1,3565 73 18,4506 
13 0,7046 44 1,4232 74 19,9409 
14 0,7520 45 1,4939 75 «| 21,4661 
15 0,7833 46 1,5688 76 | 22,9963 
16 0,7984 47 1,6528 77 «(| 24,3088 
17 0,8117 48 1,7461 78 =| 25,4036 
18 0,8230 49 | 1,8486 79 | 26,2809 
19 ,8324 50 1,9603 80 | 26,9405 
20 0,8398 51 2,0812 81 27 ,3825 
21 0,8453 52 2,2161 82 | 27,9052 
22 0,8515 53 2,3650 83 | 28,5086 
23 0,8585 54 2,5279 84 | 29,1927 
24 0,8661 55 2,1047 85 | 29,9575 
25 0,8744 56 2 ,8956 86 30,8030 
26 0 8834 57 3,1371 87 31,0985 
27 0,8915 58 3,4293 88 30,8440 
28 0,8988 59 | 3,7722 89 30,0394 
29 0,9052 60 4,1657 90 | 28,6849 
30 0,9107 61 4,6099 91 26,7804 
31 0,9154 62 5,1904 92 | 24,4216 
32 0,9250 63 5,9073 -93 | 21,6085 
33 0,9396 64 6,7605 94 18,3411 
34 0,9591 65 7,7501 95 14,6194 
35 0,9836 66 8,8760 96 | 10,4434 
36 1,0130 67 10,0679 97 7,1026 
37 1,0474 68 | 11,3257 98 4,5970 
38 1,0869 69 | 12,6494 99 2,0914 
39 1,1313 70 | 14,0391 100 2,0914 
40 1,1808 





*) Neison, Contributions to vital statistics. London 1846. 


pag. 92. 
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Man fieht hier die faft regelmäßige Zunahme des Krank⸗ 
feind. Es ware eine Vervielfaltiqunug ähnlicher Urbeiten un- 
ter Dem Gefidhispuntte der begleitenden und verurjadenden 
Momente und der Sterblidfeit wuͤnſchenswerth. 


4. Geiftiqe Verhaltniffe.4 


Wir verftehen darunter freilid) Wes, was als Refultat der 
Intelligens und Geijtesbildung eines Volkes zur Erſcheinung 
fommt, find aber auger Stande, diefe Verhaltniffe in Zahlen 
gu geben. 

Cine Juduftrieausftellung wie die fo eben in 
London beendigte, wird wol einigermapen einen vergleichen⸗ 
den Überblick europäiſcher Gewerbthatigteit yu geben im 
Stande fein. 

Die Bücherkataloge unferer Buchhändler fonnten 
vielleicht einen oberflächlichen Blick auf die literariſche Thatige 
Feit der Budhandler, weniger ſchon auf die der Schriftſteller 
der Qualität nad veranlafjfen. Dasfelbe gilt von der Mufif, 
der Maleret und den Künſten überhaupt. 


*) Hier wie weiter unten bei bem Commentar ber Zabhlenvers 
Haltniffe und der Ginflitffe auf den Geift, wünſche ich namentlich von 
ben Phrenologen nicht misverftanden gu werden. Ich nehme die 
Hauptgrundfage der Phrenologie als wahr und bewlefen an, finde 
jedoch — weil id) mid) nur oberflächlich, hoͤchſtens geſchichtlich mit 
ber Phrenologie befchaftigen konute — daß, was ich über Erblichkeit, 
Geſchlecht, Klima u. ſ. w. gefagt babe, ſehr wohl vereinbar mit ben 
Befunden des praftijden Phrenologen an eingelnen Kdpfen ift. Gs ift 
hier nur von grofen Überſichten, Geſchlecht und dem Nationalcha⸗ 
rafter, der fid) an ber Mehrzahl findet, die Rede. 
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Wollen wir die ALademien und Univerfitdten fragen ? 
Sie find haufig nur Penfionsanftalten fiir friihere Verdienfte, 
denn Die jungeren wirklichen Urbeiter find häufig ohne Ans 
ftellung und oft nod unbefannt. 

Der Handel und die Jnduftrie der Fabrifen 
treten ſchon deutlicher hervor und wurden es nod) mehr, wenn 


fie nicht entweder künſtlich gepflegt oder gewaltfam unter: 
drückt wurden. 


Die Vergnügungen eines Volkes geben ein giemlid 
guted Bild des geiftigen Lebens. Sie hangen aber fehr genau 
mit dem Volksreichthum oder mit der Urmuth desfelben zu- 
ſammen. 

Mit dem häuslichen Leben iſt es ebenſo, es läßt ſich 
aber mit ſeinem Glück oder Unglück nicht controliren, obgleich 
es tief in die Kultur eines Volkes eingreift. 


An die Kritik der Geſetzgebung und Verfaſſung 
wagen wir als Arzt uns nicht. Auch ſie liefern Zeichen der 
geiſtigen Kultur. Die Beweiſe überlaſſen wir den Juriſten, 
Kameraliſten und Zeitungsſchreibern. Höchſtens ſteht uns Ärz⸗ 
ten ein Blick frei in die mediziniſche Geſetzgebung, 
und hier begegnen wir allen Stufen der Civiliſation. 

Am wenigſten läßt ſich die Produktions— 
kraft eines Landes an ausgezeichneten Kö— 
pfen in- allen Fächern des Wiſſens und der 
Kunft tabellarifdh ordnen. 

Man hat hierbei freilid auch Misjahre und reide Crnten. 
Ste fonnen nicht erzwungen werden. Die Gefdidte lebrt 
hodftens, daß Striege gute Generale und Friedensjahre 
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gute Poeten liefern, daß viel Reichthum ein Vol! verweich⸗ 
list und trage mat. Wud) hier tritt eine Compenfation 
ein, die fretlid) erft in Generationen bemerfbar wird. Das 
Nähere wiirde uns hier gu weit führen. Wber es gibt dod 
einen Mapftab der Beurtheilung des geiftigen Lebens, der 
fi in Zahlen darftelt. Es ift die Haufigteit Der Gei- 
ftesftorungen und die Zahl der Berbredhen. Hier— 
bei tritt namlid) der Staat das Gemeinwohl ſchützend ein, 
deshalb haben wir Srrenanftalten und Gefangniffe und eine 
Controle wird moglid. 

Freilich gibt es eine Menge Geiftesgeftorte, die entwe- 
der im Familiengeheimniß bewadt werden oder als unſchäd— 
fide Narren außerhalb der Srrenhaufer umberlaufen ;  frei- 
lid) gibt es mande Verbreder, die man nicht erreichen fann 
oder deren Siinden und Lafter der Beftrafung der Obrigs 
Feit entſchlüpfen! 

Wir fonnen deshalb nur von folden Menſchen reden, die 
man in Srrenhaufern oder Gefangniffen aufbewabrt, wobei 
man im Sinne vieler Philanthropen beide Arten von Anſtal⸗ 
ten als Befferungsanftalten faft gleichartig Leidender betrach⸗ 
tet. Bet beiden ift wenightens theils erblidhe Unlage, theils 
ſchlechte Erziehung, theils wirklide forperlide Kranfheitsan- 
lage vorhanden, felbft eine Art Unftedungsfahigfeit lapt fid) 
nidt leugnen, die zur Epidemie werden fann. 

Die Irrenargte find bis jest nod) uneinig, ob die Civili- 
fation die Haufigfeit der Geiftesftdrungen bedinge. Prof. 
Suds in Gottingen will nidt anerfennen, daß fie etn Pro- 
duft der Civilifation feten. 

Bei wilden BVolfern ift Wahnfinn {elten, Haufiger bei 


~ 
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halbcivilifirten, am haufiaften bet den civilifirteften Nationen. 
Auf dem Lande und bet einer Bevolferung, die mehr Ader- 
bau alg Fabrifwefen oder Handel treibt, ift er feltener als 
in grofen Stadten oder wo die Sdwanfungen des Handels 
oder der politiſchen Creignifje fublbarer find. Sn Seiten 
grofer politiſcher Umwaͤlzungen bemerft man mehr Geiftes- 
franfe. Die franzöſiſche Revolution hat su manden Geiftess 
ftorungen Beranlaffung gegeben, auc) unerreidfhare Grofe 
und Stellung hat Menſchen toll gemacht. 

Die Jahreszeiten haben infofern Cinflug, als der Som⸗ 
mer mehr Berbreden gegen die Perfonen, der Winter mehr 
gegen das Cigenthum veranlagt. Vergl. Quetelet S. 529. 

Im Süden mehr Verbrechen gegen Perfonen, im Norden 
mehr gegen das Cigenthum. Dort ift es die Leidenſchaft, 
hier die Roth. 

Die meiften Irren befinden ſich in den Jahren der Leiden 
fdaft, bet Mannern zwiſchen 30—40 Sabren, bei Weibern 
Dagegen gwifden 40 —50 Jahren. Weiber werden weniger 
leicht wahnfinnig alg Manner. Das Verhältniß ift auf vier 
mannlide Bree drei weiblidhe. Im Süden ift ed gerade 
umgekehrt. 


Urſachen des Wahnſinns. 


Esquirol hat bei 1266 Fallen folgende Urſachen als. 
die vorzuͤglichſten gefunden : 
Vererbung 337 Falle 
hauslide Sorgen - 278 ⸗ 
Ausſchweifungen aller Art 146 « 
Misbraud geiftiger Getvanfe 134 = 
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Vermogenszerrittung 49 Falle 
unglückliche Liebe 37 ⸗ 
Schreck 35 ⸗ 
politiſche Ereigniſſe 32 ⸗ 
übertriebene Frömmigkeit 24 « 
Gebirnleiden 17 —⸗ 
übermäßige Geiſtesanſtrengung 16 = 
übertmäßige Freude 2 ⸗ 


Körperliche Urſachen gaben ein Verhältniß wie 1266 
zu 570. 

In Rußland überwog Trunkſucht, in England Religions⸗ 
ſchwärmerei, in Neapel die Liebe, in Frankreich Ehrſucht und 
Eitelkeit. 

Nad) den Ländern geordnet (Quetelet S. 427), wobei aller⸗ 
dings wohl in Betracht kommen mug, daß man nur die Bee 
wohner der Srrenhaufer zählen fonnte und daß nur die eclas 
tanteften Falle dahin gebradt wurden, ift dad Verhältniß der 
Geiſtesſtörungen zur Einwohnerzahl: 
gn Norwegen auf 551 Cinw. 1Irre nach Fuchs 

auf 13141 E. 

« England « 783 ⸗ ⸗ ⸗2825⸗ 

-Schottland 1825 573- «= 4166- 
New Yor? 1821 721 -« «= ‘ 

_ = Franfreid 18331000 = ⸗ ⸗3550 « 

⸗Venedig 18322900 «  -« s 2800 « 


⸗Königreich Gadhfen ⸗ s 2700 « 
⸗ Den Niederlanden ⸗ ⸗3200⸗ 
⸗Preußen ⸗ ⸗4000 « 


⸗der Schweiz ⸗ s 6710 « 
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In Wiirtemberg 1 Irre auf 75196. 
⸗Irland ⸗ s 12500 « 
s Spanien ⸗ ⸗22115⸗ 


In Hamburg iſt das Verhältniß zum Eiſchrecken groß. 
Auf 180,000 Einwohner 500 Irre in unſerem Kranken⸗ 
hauſe, alfo 1: 360. Hier wirken theils die Handelsverhält⸗ 
niffe, thetls vielleicht der Zufluß aus der Umgegend obgleid 
nicht alle Hiefige Sree in das allgemeine Kranfenhans fommen. 

Heilungen. Von 100 Wahnſinnigen circa 40, % 
der Heilungett im erften Jahr, 60°, bleiben bis gum ode. 
Sterblidfeit 1: 10. 

Manie wird am leidteften geheilt, liefert aber die meiften 
Tode. Melandolie fdwer heilbar, Blodfinn am ſchwerſten. 


Die Verbredhen als Kennzeichen deé geiftigen Lebens 
laſſen ſich ebenfalls nicht leicht controliren, weil eine Menge 
Bergehen gegen die Sittlibleit nicht gur Kenntniß der Behör⸗ 
den fommen, die Sittenpoliget hier milde und da ftrenge gee ~ 
hand habt wird und die Grundfage der Beftrafungen 3. -B. 
der Todesurtheile. fid) geandert haben. (Quetelet nach Alphons 
de Candofle S. 498). Jn Franfreid) bet 32 Millionen 
Menfden ift die Bahl der Verbreden jährlich 7000 — 7300, 
davon werden 61°, verurtheilt. 170,000 Jndividuen ers 
ſcheinen jabrlid) vor den Zuchtpolizeigerichten, von dies 
fen werden 85°, verurtheilt. Man galt jabrlid) 100 bis 
150 Todesurtheile, 280 Verurtheilungen gu lebenslanglider 
Bwangsarbeit, 1220 gu Gefangnifftrafen u. ſ. w. Died 
Berhaltnig galt von 1826—1830. 

Ungeadtet des Regierungswedfels 189%/s, und dadurd 
Siemers, Vorlefungen. 5 
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welche Lebensfabigkeit der Menſch bet dem Cintritt in die 
Anftalt haben mug. Sie können nur beftehen, wenn entwe⸗ 
det Die Bahl der Theilnehmer fehr groß ijt und diefe in aͤhn⸗ 
lichen Lebensverhaltnifjen oder auf weiter Landedsftreden le⸗ 
ben. Gpidemien 3. B. die Cholera wiirden ſolche Verfiche- 
tungéanftalten fprengen, wenn nidt der Verbreitungsraum 
febr grog ift, fo dab die Cpidemien nidt alle Verſicherte 
decimirt. 

Cine Lebensverfiderungsbanf’ mug annehmen, daß die 
Berfiderten durchſchnittlich eben fo viel jabrlidje Beitrage be- 
jablen, als das Capital betragt, welded fie oder ihre Erben 
fpater erhalten. Der frühere Tod eines Verſicherten mug 
durd) das längere Leben Anderer ausgegliden werden. Ge⸗ 
woͤhnlich wird, um ſicher gu geben, etwas mehr an Pramie er 
hoben als die genaue Rechnung ergiebt, was fiir die Vers 
fiderten ohne Nadhtheil ift, wenn der Überſchuß jabrlid ere 
mittelt und ihnen als Dividende vollftandig zuriiderftattet wird. 

Etwas dhnlides findet ftatt bei Wittwen- und S tere 
befaffen fo wie bei Penfionsanftalten, die durd die 
Beitrage der Mitglieder erhalten werden. 


Bei fehlerhafter Berednung geben alle diefe Anftalten 
ju Grunde, wenn nidt der Staat oder Wohl thater zuſchießen 
oder ein Zwang befteht, dag eine gewiffe unveranderte Zahl 
Theilnehmer beifteuern mug. 

So ſchwierig nun aud die Anwendung einer Arithmetif 
des menfdliden Lebens auf diefe Anftalten ift, fo ift es dod 
gelungen die Berechnungen von Veitragen aufzuftellen, welde 
den Bezahlenden nicht, gu ſchwer erſcheinen gegen den Vors 
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theil einer Einnahme für ihre Erben und welche die Verwal⸗ 
tung folder Banken vor Inſolvenz ſchützen. 

Dies wird dadurch möglich, daß die Theilnehmer 

1) nur zwiſchen dem 15ten und 60ten Lebensjahre aufges - 
nommen werden, alfo in einem Lebendsalter aus weldem die 
gefährlichen Kinder- und Greiſesjahre ausgefdloffen find und 
fiir welche wegen der geringeren Schwankungen die Beredy- 
nungen mit groperer Sicherheit aufguftellen find ; 

2) daß in der Regel die Theilnehmer gu den bemittelten 
Klaſſen gehoren, welde ſowohl lebenstraftiger find, als aud 
geringeren duperen Gefabren unterltegen und in Krankheits⸗ 
fallen beſſere Pflege haben; 

3) daß bet dem Antritt genaue Geſundheitszeugniſſe ver- 
langt und jede abſichtliche Täuſchung mit Annullirung beftraft, 

4) daß Kriegs- und Seedienit, ſelbſt größere Seereifen 
ausgeſchloſſen werden ; 

5) daß fiir Selbftmorder felbftoerftandiid feine Zah⸗ 
lung geletftet wird ;*) 


*) Es foll in London eine Verfiderungsgefellfdhaft geben, welde 
aud) die Zahlung fir Selbftmorder leiftet, nur müſſen diefe fon Gin 
Jahr Pramie bezahlt haben. Diefelbe Gefellfdjaft verfidert aud) 
die Treue der Angeftellten und Dienftboten. Es ift eine Anwendung 
der Gompenfation grofer Zahlen. Id) laffe hier die Antwort des 
Herrn Rath G. Hopf auf meine Anfrage wegen folder Verfiderungs- 
banfen folgen, ba mance meiner Zuhoͤrer an der Möͤglichkeit folder 
Verficherungen sweifelten. 

Sie wünſchen etwas Naheres uber die Verſicherungsanſtalten 
zu erfahren, weldje bie Treue ber Dienftboten und Beamten, ja ſelbſt 
bie Duellanten und Selbſtmörder verfidjern. Das letztere geſchieht 
wohl von einigen Lebensverfiderungsanftalten, jedod) keineswegs auf 
Grund genauer Berednungen, fondern nfir gu dem Swed, um die 
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6) daß Ddiejenigen Mitglieder ausgefdloffen werden, 
welche durch einen laſterhaften Lebenswandel, 3. B. durch 
Trunkſucht ihe Leben verkürzen, weshalb fogar einige Anſtal⸗ 
ten, 3. B. die Gothaer Lebensverfiderungsbant fid) vorbes 
halten haben ihre Theilnehmer gu warnen. 


Concurrenten an Liberalitat gu überbieten, und daher ohne ficheres 
Fundament, welded leptere aud) gar nidjt gewonnen werden kann, 
weil durch Erſtreckung der Verſicherungsgarantie auf den Selbftmord 
ber legtere befirbdert wird und daher die allgemeinen Wahrneh⸗ 
mungen eine Alteration erleiben. Schon frither hatten einige. eng⸗ 
liſche Lebendverficherungégefellfdhaften ſich anheiſchig gemacht, aud 
in den Fallen fir Ouellanten und Selbftmirder Zahlung gu leiften, 
wenn fid) dte Police in ben Hanbden eines Glaubigers gure Deckung 
einer Forderung befande, jedoch nur bis gum nachweisbaren Belauf 
ber Forderung. Andere Anftalten 3. B. die Medical gingen fpater 
nod weiter und verhiefen, Zahlung fir jeden Selbftmirbder gu lei⸗ 
fen, deffen Berfiderung alter als ein Jahr iff. Die griften Gonz 
cefftonen macht jedod) eine neue Anftalt in London, die Indisputable, 
bie mit Ausnahme der Falle, wo fic der Verficherte einem gefährli⸗ 
hen Berufe widmet oder fehr weite und gefahrlidje Neifen unterz 
nimmt, unbedingt beim Lode desfelben Zahlung leiftet, mag nun der 
Tod in Folge von Duell, oder durd) Selbftmord, oder in Folge eines 
Ubelé eingetreten fein, an welchem der Beriicherte ſchon früher litt, 
bas er aber verſchwieg und bas auch von den unterfuchenden Argten 
nicht entbedt worden war. Allein alle diefe Conceffionen haben fir 
den Stasiftifer gar feinen Werth, ba fie nicht auf genauen Beobach⸗ 
tungen, fondern nur auf der allgemeinen Erfahrung beruhen, daf jene 
Galle nicht fo haufig vorfommen, um nicht durch eine grifere Frequeng 
von Verfidjerungen, welche die betreffenden Anftalten durch folehe 
Conceffionen anguloden ſuchen, ausgeglidjen gu werden, 

Liber die Anftalten, weldje die Treue der Dienftboten und Beam⸗ 
ten, fo wie bie Solvenz von Gefdhaftéfreunden verſichern, fann id 
Feine genaue Auskunft geben, obwohl deren in Franfreid) und Eng⸗ 
land beftehen migen. Sh groper Blithe tft feines diefer Inftitute 
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Dieſe Geſellſchaften müſſen ſich alſo auf die Rechtlichkeit der 
Theilnehmer und die Sachkenntniß der Ärzte verlaſſen. Ihren 
Berechnungen liegen Sterblichkeitsliſten wie die im Anfange 
mitgetheilten zum Grunde. Es iſt indeſſen eine eigenthüm⸗ 
liche Wahrnehmung, daß bei Rentenanſtalten, wo der Theil⸗ 
nehmer um fo mehr Vortheile hat, je länger er lebt, die 
Sterblidfeit unter den Mitgliedern geringer ift und die mitt: 
lere Lebensdauer fic höher ftellt alé bei Lebensverſicherungs⸗ 
anftalten, wo der Gewinn fir die Angehorigen um fo groper 
ift, je frubzeitiger der Verſicherte ſtirbt. Das eigene Intereffe 
fubrt in jenen Unftalten eine Geſellſchaft ausgefudter und 
beffer Lebender gufammen ald bei dieſen durch alle Controle 
bet der Aufnahme gewonnen werden fann. 

Deshalh müſſen aud) den Berechnungen fur Rentenan- 
ftalten und Tontinen andere, eine hobhere Lebensdaner anzei⸗ 


gediehen. Wenn denfelben Berechnungen yu Grunde liegen, fo find 
fie leniglich auf die Srfahrungen über die Haufigkeit gewiffer Verbre⸗ 
Gen geſtützt, worüber man fir mehrere Staaten Nachweiſungen be- 
figt. Quetelet behandelt diefen Gegenftand mit gewohnter Ausführ⸗ 
lichkeit und Gritndlichfeit von S. 495 feines befannten Werkes an. 

Meine Freunde in England find nicht fo pünktlich im Antworten, 
daß id) hoffen dürfte, Shnen in der nadften Zeit aber diefen Punkt 
nod genauere Ausfunft gu verfdhaffen, als Sie in dem ebenbemerk⸗ 
ten Werke finden. Ohnedem bezweifle ich, daß ifnen fiber den in 
Rede ftehenden Punkt Naheres bekannt ift. 

In der legten Seit habe id) mich mit einem verwandten Gegen⸗ 
fland befchaftigt, nemlid) mit ber Häufigkeit der Berunglidungen 
auf Gifenbahnen, die ebenfalls einer gewiffen Regel folgt, und mit 
einer darauf gu gründenden Berficherung ber Paffagiere. Ich habe 
darüber einen kurzen Auffag an die Mugsburger Allgemeine Beis 
tung gefandt. 
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gende Sterblidfeitslijten zu Grunde gelegt werden, als den 
Berechnungen fiir Lebensverfiderungsanitalten. 


VI. verſchiedene Einfliffe, welde auf die Sefundheit 
und Eigenthiimlidkeit der Menſchen einwirken. 


Mir haben bisher die Cinfluffe beobadtet, welde Alter 
und Geſchlecht, fortidrettende Kultur und Civilifation, Che, . 
Gewerbe und Handel, Wohlſtand und Armuth, Boden, 
Klima und Nationalitat auf Lebensdauer, Geburts= und 
Sterblidfeitsverhaltniffe und auf das geiftige Leben haben. 
Wir haben fo viel als moglid) alles mit Zablen bewiefen. 
Gs Hleibt uns nod übrig einiger anderen Umftande und Cins 
fliiffe gu gedenfen, welde auf die Gefundheit und Cigen- 
thümlichkeit des Menſchen als Ganges, als Menſchengeſchlecht 
einwirfen und jene 3ablenverhaltniffe mit einem Commen: 
tar zu begleiten. 


1. Erblichkeit. 


Am leichteſten zeigt ſich bas Vererben der Formen, Fars 
ben, Eigenſchaften u. ſ. w. an Pflanzen und Thieren. Nur 
Da wo reine Naturverhaltniſſe obwalten, erhält ſich die Race 
det Thiere, dex Pflanzengattung gang rein und unvermifdt 
und dod) gefallt fid) die Natur {don bet wilden Pflanzen und 
bei eingelnen Thierfpecies in Vermiſchungen. Bet Pflangen 
aͤhnlicher Urt ubertragen Infecten den Befruchtungsſtaub einer 
Blume auf ahnlide Blumen und es entftehen Baftarde. 
Go entftehen bet Thieren Blendlinge. Die Kunſt hat 
das Verfahren der Natur nadgeahmt, wie unfere fchonften 
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Zierpflanzen und ſo manche Thierveredlungen zeigen. Der 
Menſch kann ſich dieſem Naturgeſetz nicht entziehen. Es giebt 
nur noch wenige reine oder Urvölker auf der Erde. 

Volferwanderungen, Kriege, Reiſen und taufend Urfas 
chen treiben gange Menſchengeſchlechter wie Cingelne von ihrer 
Heimath und fo entftehen Verbindungen mit anderen Ratios 
nen und Individuen. Man erfennt gwar haufig einen Grund- 
typus oder Grunddarafter, 3. B. der Juden, Zigeuner, Un⸗ 
garn, Bolen, Rufjen, Deutfden, Englander, Franzofen. 

Die kaukaſiſche, mongoliſche, amerikaniſche, afrikaniſche 
Neger) und malaiiſche Race iſt nod) immer von einander gee 
ſchieden, aber fie verfdmilst immer mehr. In Fleinerem Mage 
ftabe bebalten felbjt kleine Kreife von Menfden ihre Cigen- 
thimlidfeit, 3. B. unfere Bierlander, die Bewohner der 
Probſtei, die Engadiner, die Graubindner, die Basten, die 
Ultenburger, Gacdfenhaufer u. f. w. 

Gs ift ungefdhr dasfelbe wie in eingelnen Familien, 
welde ebenfalls ihre Cigenthimlidfeit behalten, fofange fie 
unter ſich heirathen oder folange die Mehrheit ihren Cinflug 
auf die Mtinderheit behauptet oder folange tiberhaupt ein 
fleinerer Kreis auf gewiffe Gegenden, 3. B. Infeln, Gee 
hirgsthaler, Gewerbe u. ſ. w. beſchränkt iſt. 

Es haben ſich nun hinſichtlich der Vererbung einige Ge⸗ 
ſetze herausgeſtellt, deren Erforſchung noch lange nicht been⸗ 
digt iſt. Man muß dabei die Thierwelt ſtudiren. Selbſt die 
Pflanzen belehren. 


1) Es vererben nicht blos forperlide, ſondern auc) gei⸗ 
ſtige Anlagen und Fähigkeiten. Dieſe Erfahrung iſt ſchon 
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ſehr alt; fie findet fid) fdjon bei den alieften Sndiern, wo- 
burd ihre Kaftenabtheilung begründet ift. (Schloſſer J. S. 43.) 

Wir fehen, dab Jagdhunde Rennpferde, edle Schafe 
u. f. w. durch Fortpflangung veredelt und verfdledtert wer- 
den. Umfonft wirkt diefelbe Drefful auf den Schaferhund, 
wenn man ihn gum Jagdhunde maden will u.f.w. Go 
giebt es Familien, in denen Dichtkunſt, Muſik, Anlage gum 
Kaufmann, Juriften, Art, Theologen erblich ift; fo wie gee 
wiffe Fehler oder Vorzüge in körperlicher Hinfidt ſich unftrei- 
tig ebenfalls vererben. Die erblide Anlage gu Zwillingsge- 
burten, Bererbung doppelter Ginger u. ſ. w. iſt den Ärzten 
{hon lange befannt. 

Die Ähnlichkeit der Gefidhtsstige in Familien iſt oft auf- 
fallendD. Go vererben fid) Krankheits- und Gefundheitsan- 
lagen, getftig wie forperlid), und die Theologen nennen die- 
fed Angeborene „Erbſünde,“ ohne daß fie Erbtugenden an- 
erfennen. 


2) Diefe Vererbungen treten immer conftanter und deuts 
lider hervor, je mehr die Familien unter fic heirathen. Sie 
verſchlechtern dadurch. Deshalb werden gu nahe Verwandt- 
ſchaftsgrade aus ärztlichen, gefundheitspolizeifiden und mo— 
talifchen Griinden verboten oder erfdywert. Deshalb werden 
die Nachfommen aus langfortgefepten fogenannten ebenbiirtigen 
Heirathen nidt felten ſchlecht und es bedarf friſchen Blutes, 
was Denn aud) durd fogenannte Nesalliancen hineinfommt. 

3) Diefe Ausartungen finden fic haufig da, wo beide 
Altern fid in einzelnen Dingen ſehr dhnlid find. Go vere 
erbe 3. B. Trunkſucht, Wolluft, Geiz, Herzübel, Schwind⸗ 
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ſucht, Wahnſinn, aber auch feſte Geſundheit und hohes Al—⸗ 
ter vererben. 

4) Oft überſpringt das Erbliche eine Zwiſchengeneration, 
ſo daß die Enkel von den Großeltern erben. 

5) In der Regel geht die Conſtitution des Vaters auf 
die Töchter, die der Mutter auf die Sohne wher. 

5) In Familien wo faft lauter Knaben find, haben diefe 
mehr von der Mutter, die Madden mehr vom Vater, jedoch 
kreuzt fid) died fo, daß wo der Körper dem Vater abnlid, der 
Geift der Mutter gleicht und umgefehrt. 

7) So ſehr nun aud) Vermiſchungen unter unahnliden 
Perfonen wünſchenswerth find, damit die Febler ausgegliden 
werden, fo zeigen dod) Beifpiele an Thieren (Wollftein) und 
Menfden, daß dadurd) ebenfalls Verſchlechterungen ftatt fins 
den. Rreuzungen der Jndianer und Reger in Südamerika 
geben ein in geiftiger und körperlicher Hinficht ſcheusliches 
Geſchlecht; freugen ſich dagegen edle Nationen 3. B. Eng⸗ 
lander und Deutſche, Spanier, Frangofen u. f. w., fo ents 
ftehen dadurch Sproflinge der edelften Urt. Es geht dabei 
wie in der Pflanzen- und Thierwelt, 3. B. durd) Krengung 
der Obſt- und Kornarten, wie der englifdhen, ſpaniſchen und 
arabifchen Pferde. 

Die praktiſche Sdhlupfolge aus der Lehre von der Erb= 
lichkeit führt zur Vorſicht bei der Auswahl der Chegenofjen, 
namentlich zur Beobachtung der Regel keine kraͤnkliche mit 
in der Familie erblichen Krankheiten behaftete Perſon zu hei⸗ 
rathen und darauf zu achten, daß nicht ähnliche Krankheiten 
ſich in den Familien der Heirathenden befinden. Dies gilt 
geiſtig wie körperlich; das Nähere ſpäter. 
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2. Ulter und Cntwidelungsjpabhre. 


Weld einen Cinflug das Alter auf die Sterblidfert habe, 
ift oben in Zahlen geseigt worden. 

Wir fehen, dak die Kindheit und das Hohe Ulter ſich 
Darin ziemlich ähnlich find und daß die Cntwidelungsjabre 
in Der Grenze des Kindes = und mannbaren Alters mehr in 
den Stadten gu fürchten find. 

Etwas ähnliches findet in den abnehmenden (flimacteri- 
ſchen) Jahren an der Grenge der höchſten Kraft und ded 
Greifenalters ftatt. 

Mande Kranfheiten verfdwinden an diefen beiden Stu- 
fer oder Ubergangsjahren, mande entftehen darin. Im All⸗ 
gemeinen gilt Der Gag, daß in der Kindheit der Nopf, in der 
Jugend die Bruft und tm Alter die Uinterleibsorgane am meis 
jten leiden. 

In der Jugend ift die Crregharkeit des Nervenfyftems 
und ded Gefäßſyſtems fehr groß und ftumpft fid im Alter ab. 

Viele Krankheiten der Jugend verlaufen raſch und were 
den leicht gefährlich. Die Krankheiten des Alters dauern 
lange und find nicht fo ſchnell gefabrlid). Kinder und Alte 
ertragen nicht leicht die Extreme der Witterung, freilich giebt 
es junge Greife und greife Junge. 


3. Geſchlecht. 


Die Zahlenverhaltnifje der Sterblidfeit haben oben aes 
jeigt, daß das weibliche Geſchlecht dabei nicht fo viel im Vor: 
theif ijt alg man gewöhnlich annahm. Jn geiftiger Hin- 
ſicht ſcheint es beffer geftellt gu fein. Der Mann reprafentirt 
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meiftens den Berftand, das Weib mehr das Gemiith, die 
Gefuhle. Der Mann denft tiefer, ſchärfer; das Weib fast 
augenblicklich feiner und fühlt tiefer und es andert fdwerer 
feine Meinung als der Mann, der ſich eher Griinden fügt. 
Der Mann ift gu kurzen, aber großen forperliden Anftren- 
gungen fabiger als dag Weib, welded geringe ‘aber lang 
Dauernde Mühen und Urbeiten beffer ertragt. Safteverlufte, die 
Den Mann todten wurden, fann das Weib leidter ertragen. 

Es ift fonderbar aber tief in der weibliden Natur be- 

gründet, dab fic) bet Dem Weibe vielmehr die Extreme aller 

Art zeigen als bet dem Manne. Sdhambaftigteit und Scham⸗ 
loſigkeit, Mitleid und Graufaméeit, Sanftmuth und Zom, 
Verſchwendung und Geiz. 

Se mehr nun ein Menſch einen weibliden oder mannii- 
hen Habitus hat, defto mehr theilt er aud die Nachtheile 
oder Vorzüge ded Geſchlechts. Es giebt weibiſche Manner 
und mannlide Frauen. Die Jugend hat den weibliden, dad 
Alter mehr den mannliden Habitus. 


4. Temperament, Klima, Boden. 


Auper den oben angeführten Zablenverhaltniffen ift hier 
nod nadjgutragen, daß aus den ECinfliffen des Klimas, des 
Bodens, der Vererbung nidt blos die nationelle Farbung, 
fondern aud) das was man Temperament nennt entfpringt. 

Die Lehre von den Temperamenten hat jest wenig Werth 
und ift veraltet. Es giebt jegt feine vier fanguinifde, chole⸗ 
rife, melandolifdhe und phlegmatiſche Temperamente mehr, 
ſchon deshalb, weil fie faft nie rein vorfommen und bas mee 
landolifche Temperament eine Krankheit ift. Feder Menſch hat 
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je nad feinem Alter und der Nationalitat, je nad der Jah⸗ 
rede und Tageszeit Neiqung zu einem diefer Temperamente. 

Jn fudliden, wärmeren Klimaten wie bei uns im Gom: 
mer ift dad Gefühl, die Leidenfdaft, das Blut- oder Ner⸗ 
venfyftem mehr aufgeregt, wir find fanguinifd-dholerifh. Das 
ift der Charafter der Jugend. Jn nordliceren, falteren Kli⸗ 
maten oder im Winter ift der VBerftand, die Reflerion vor- 
herrſchend. Wir haben dann den Charafter des reiferen Al⸗ 
ters, nabern und dem melandolijden oder phleqmatifden 
Temperamente. 

Die mittleren, gemapigten Mlimate zeigen aud) im Tem⸗ 
peramente die mittleren wedfelnden Suftande. Cin Land, 
defjen Boden frucdthar, deſſen Klima fanft und ohne groge 
Extreme, erzeugt oder bildet Menſchengeſchlechter von fanfter, 
etwas trager Conftitution. Gin ſchlechter Boden, etn raus 
hes Klima exzeugt Menſchen, welche rauher, harter find, weil 
fie eben im beftandigen Kampfe leben. Sehr warme und fer 
falte Gegenden haben einen nadtheiligen Cinflug auf die 
Bewohner. Groge anhaltende Warme erregt gwar anfangs, 
ſchwächt aber und entnervt auf die Dauner. Große anbale 
tende Kaͤlte ſtumpft ebenfalls ab, indem fie die freie Bewegung 
Und geiftige Thatigfeit hemmt. Die fhonen Künſte, namentlidy 
Muſik, Malerkunſt und Dichtkunſt gedeihen daher nur in den 
mittleren Klimaten, in Denen überdies der Geift durd) Abwech⸗ 
felung der Sahreszeiten ftets neue Anregungen empfangt. 

Die gunehmende Civilifation auf der Erde, Kriege, Reis 
ſen und Handel verwifden übrigens allmalig immer mehr die 
Unterſchiede der Nationalitat, fo wie der Aderbau und gus 
nehmende Bevolferung fogar das Klima milder maden. 
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Wie die Kultur des Menſchengeſchlechts fid) von Often 
nad BWeften verbreitet, wie ganze BVolfer entftehen und un⸗ 
tergehen und wte fid) gewiſſe grofe fittlide und fociale Ges 
febe EErſcheinungen) feit Jabrtaufenden wiederholen, ges 
hort ubrigens nidt in die Diatetif und Statifti® ded Mens 
fchengefdledts , fondern in das Gebiet der Gefdhidte. Es 
erbellt daraus, dag dad Menſchengeſchlecht erſt im Anfange 
der Befignahme der Erde ift. Die Benugung der BVerandes 
rung des Klimas gu didtetifdhen Sweden hangt gum Theil 
von groper Erfahrung und Kenntniß des gu wabhlenden Kli- 
mas und der beftimmten Gegend ab. Auch kommt dabei die 
Reife und fonft veranderte Lebensweife, fo wie die Entfer⸗ 
nung von focalen Gchadlidfeiten in Betradht. Dasfelbe gilt 
vom Bade- und Brunnenwefen. Schon allein die Underung 
der Umgebungen wirkt in der Regel guͤnſtig. Cnglander, welde 
in heißen Gegenden leberkrank geworden, genefen in den 
Alpengegenden Oftindiens oder in Curopa. Die Refte des 
Keichhuſtens verſchwinden bet Cinwohnern der Binnenlander 
beim Aufenthalt an der Meereshifte, wogegen die Nachkrank⸗ 
heiten Der Marfdfieber in den bergigen Gegenden gebeilt 
werden. Wher aber aud) ſchon die geringern Plagen des ge⸗ 
hebten und übertriebenen Gefdhaftsmannes, oder der Frauen 
die durd) das fociale Leben aufgerieben find, widen haufig 
einer vier= bis ſechswöchentlichen Reife, gleidviel wohin. 


5. Mitterung und Jahreszeit. 


Sitce hängt gwar groptentheils mit dem Klima und Boden 
zuſammen, läßt ſich jedod) nidjt fo allgemein faffen, da ihr 
Cinflug auf fehr kleinen Rreifen fid) dndert und von der geo⸗ 
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graphifden Lage und dem Kulturguftande abhangig ift. Hier⸗ 
bei tritt dad ſchon von Hippofrates empfohlene Studium der 
Hrtlichkeit jedes Landes, jeder Stadt hervor. Deshalb follte 
jede Stadt, jedes Land feine eigene mediziniſche Topographie 
haben. Fur unfere Gegend gelten folgende Crfahrungsfage, 
Die wir den Topographien von Berlin nnd Hamburg (Casper, 
Rambad, Buef, Zimmermann) entlehnen. 


1) Der Januar zeigt den ungünſtigſten, der December 
den giinftigften Geſundheitszuſtand. Im Friihling dagegen 
die meiften, im Sommer die wenigften Todesfalle.” Es ift 
dabei gu bemerfen, daß Kranfheiten und nod mehr die To— 
desfalle ftets erft einige Zeit nad den fchadliden Einflüſſen 
fommen. Ähnlich ift es mit der Tageswarme, die nidt um 
swolf Uhr Mittags, wo die Sonne am höchſten fteht, fons 
Dern zwiſchen 2 bid 3 Uhr Nadmittags am höchſten ift. 

2) Die Crtreme der Semperatur find dem Leben vere 
derblich. 

3) Größerer Luftdruck (hoher Barometerſtand) ſteigert 
die Sterblichkeit, geringer Luftdruck mindert ſie; dies findet 
in allen Jahreszeiten ſtatt. 

4) Am ſchaͤdlichſten iſt trockene Kälte, feuchte Kälte Halt 
die Sterblichkeit zurück. 

5) Der Winter disponirt zu Entzündungen, der Som⸗ 
mer zu gaſtriſchen und Gallenkrankheiten; der Frühling iſt 
die tödtlichſte Jahreszeit für Bruſtentzündungen, der Herbſt 
für Nervenfieber. 

6) Je reiner ausgepraͤgt die Witterung einer Jahreszeit 
iſt, alſo je falter und anbaltender der Winter, je warmer 
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der Sommer, deſto toͤdlicher und charakteriſtiſcher ſind die 
Krankheiten. 

7) Vom zwanzigſten Jahre bis zum höchſten Lebensalter 
iſt der Sommer die günſtigſte, der Winter die gefährlichſte Jah⸗ 
reszeit. Se alter der Menſch wird, deſto auffallender tritt der 
Einfluß ein. 


Tageszeiten. 


Der Einfluß, welchen dieſe auf Geburt und Tod des 
Menſchen haben, iſt zu merkwürdig, als daß wir deſſen nicht 
hier erwahnen müßten. 

1) Sn den Stunden von 9 Uhr Abends bis 6 Uhr Mor⸗ 
gené fallen die meiften Geburten, am Tage die wenigiten 
Geburten. 

2) Die meiften Menſchen fterben Vormittags, die wenig⸗ 
fien vor Mitternadht. (Andere Crfahrungsfage find mehr argte 
lid) als diätetiſch interefjant.) 


6. Cinflup der Gewerbe. 


(Vergl. Ramagsint, Quetelet S. 241. Prof. Tode in 
Heckers wiſſenſch. Unnal. der gef. Heilfunde Il. S. 385.) 
Der Unterſchied der Sterblicfeit je nad Armuth und 
Reichthum fo wie nach eingelnen Standen ift bereits oben 
in einigen Zablenverhaltniffen nadgewiefen. Es mug bier 
nod erwahnt werden, daß der Cinflug des Gewerbes auf den 
Geift nicht ohne Bedeutung ift. Hier nur einige Beifpiele. 
Im SGoldatenftande wird der Kavallerift kühner, leidtfinniger 
alé der Artillerift fein, der mehr berechnet und auf fefte Po— 
fitionen bingewiefen ijt. Der Gelehrie, der Künſtler und 
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Dichter ift in der Regel unpraktiſcher, idealer, unbeholfener 
(wenn ex nicht Schauſpieler ift,) als der aigentliche Ge⸗ 
ſchäftsmann. 

Unter den Gelehrten iſt der Arzt, der Advocat in der Res 
gel der gewandtere und praktiſchere. Unter den Handwerfern 
ift Der Mtetallarbeiter, je nad dem Stoff, den er taglid) unter 
den Handen hat, derb, roh oder fein (Schmied, Schloſſer, 
Uhrmacher, Fuwelter). 

Der Wundargt ift haufiger roh als der Arzt. Der Schnei⸗ 
der garter, feiner, furchtfamer al8 der Tifdler, Maurer. | 

Die Schufter rühmt man wegen ihrer Didhterqabe (Gans 
Gahs), aber fie find aud) mehr gur Hypochondrie geneigt. 
Muſiker find haufig febr leidenſchaftlich. Menſchen, welde 
viel mit Thteren umgehen, werden roh, befonders wenn diefe 
Thiere ihre Sorgfalt nicht erwtedern. WAnderd ift ed bei Piers 
dezüchtern u. ſ. w. 

Nach Prof. Tode in Gottingen (Quetelet und Riecke S. 
244) find Gewerbe, bet welden folgende Momente einwir⸗ 
fen, befonders geetgnet, bosartige Kranfheiten gu begünſtigen: 

1) höhere geiftige Ausbildung, | 

2) tribe Gemiithsftimmung, 

3) geringer Kraftaufwand, 

4) metallifche Emanationen, 

5) anhaltendes Sigen, 

6) Aufenthalt in falter, ſowohl feuchter als trodener 

Luft oder in wechſelnder Temyperatur, 

7) ſchlechter Lon, 

8) Arbeit in geſchloſſenen Raumen, 

9) Arbeit in gebudter Stellung. 
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Dagegen haben feinen nadtheiligen, vielmehr einen 
vortheilbaften Cinflug auf die Gefundheit und das Leben 
uberhaupt : 

1) animalifde und vegetabilifdhe Ausdünſtungen, 

2) reichliche Nahrung und Getränk bei mafiger Ans 

ſtrengung, 

3) feuchte und trockene Warme, 

4) guter Lobn, 

5) Wechſel der RKorperftellung, 

6) Arbeit am BWaffer, 

7) bobere geiftige Bildung. 


Einzelne Gewerbe. 


Einzelne Handwerke und Gewerbe ſcheinen zu beſonderen 
Kranfheiten zu disponiren. 
Leute, die viel ſitzen und ſich nach dem Eſſen nicht mäßige 
Bewegung machen, leiden an geſtoͤrter Verdauung. 
An Brüuͤchen leiden ſolche, die gu jeder Zeit ſtark reiten, 
viel heben oder ſpringen. 
Kinder, dte viel in Fabrifen arbeiten, find bleichſüchtig, 
ſtrophulös, ſchlecht genahrt. 
Schneider leiden oft an Kraͤtze, Weber an Unterleibskrank⸗ 
beiten, Schuſter an Augenfrantheiten und find hypochondriſch. 
Bierbrauer, Farber, Gartner an Rheumatismus, Gicht. 
Maler an Bleifolif. 
Buddruder, Seger an Beingeſchwüren, Woerfnoten. 
Uhrmacher an Augenfranfheiten, Unterletbsfrantheiten. 
Schornſteinfeger an Hauttrebs. 


Bei Maurern, Zimmerleuten, Schlachtern fommen oft 
6 * 
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BVerwundungen, Fall, Stoß vor. Bei Buderbadern, Brauern 
Verbrennungen. 

Bei der Nahnadelfabrifation leiden die Augen durch das 
ſcharfe Sehen, aud) fpringen bet dem Schleifen der Spitzen 
auf den Schleiffteinen Stide vom Quarzfandftein und Mef- 
fingtheile ab, da das Schleifen Gur Verhiitung des Roftes) 
troden gefdieht. Der Staub ift wie bet dem Steinhauer fiir 
Bruſtkranke gefahrlid). Die Haare der Zufpiger werden im 
AUlter grin, befonders an den Wurzeln. Jn England hat 
man gur Verhütung diefer Nachtheile Ventilatoren angebracht 
und ſchleift auf eifernen Schleifcylindern. 

Bei gewiffen Profeffionen leidet die Haut und einzelne 
Korperthetle werden verbildet. Go entftehen Schwielen an 
beftimmten Finger- oder Handetheilen, 3. B. bet Tifdlern, 
Sambouren, Hammerarbeitern, Graveuren, Drechslern ; 
Schuhmacher, Schneider, Nabherinnen zerfteden die Finger ; 
Platterinnen haben eine eigenthimlide Verkrümmung der 
Finger, Nagelfdhmiede eine Verkürzung der Sehnen der Finger, 

Solde Fehler fommen in der Regel mehr an der rechten 
alg an der linfen Sand vor. 

Der Gerichtsarzt muß fich mit diefen Kennzeichen befonders 
vertraut machen, gur Erfennung der Sdentitat Lebender oder 
Todter. (Vergl. Frorieps Tagesberidt 1850 Nr. 104—107.) 


7. Cinflug der Krankheiten. 


(Gpidemien und Endemien.) 


Man mug dabei ſolche Kranfheiten unterfdeiden, die 
grope Maffen und Bevolferungen ergreifen, jedod) nicht leicht 
todtlid) find, 3. B. falte Sieber, Grippe, Scharlad (die 
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Poden find faft ausgerottet oder fehr mild geworden,) von 
folden Krankheiten, deren Bosartigheit viel Opfer fordert, 
3. B. Cholera und in warmeren Gegenden Pelt, gelbes Fieber. 

In diätetiſcher oder ſtaatsätztlicher, polizeilich⸗medizini⸗ 
ſcher Hinſicht kann manches geſchehen, um örtliche ſchädliche 
Verhältniſſe zu beſſern, z. B. beſſere Bauart der Häuſer und 
Stadte, reichliche Waſſerverſorgung, Austrocknung von Süm⸗ 
pfen, Anſchaffung und Beaufſichtigung der Nahrungsmittel, 
öffentliche Arbeiten, damit die Armen Geld verdienen. 

Abſperrungen, wie ſie bei Epidemien gebräuchlich, haben in 
der Regel nur unvollkommene Reſultate geliefert und ſchaden 
dann mehr als fie nigen. 

Neuerdings hat der englifthe Gefundheitsrath umfaffende 
Berbefferungen in der Quarantainefrage angeregt. Auch die 
frangofifche Regierung hat Aergte in den Peftgegenden der mittel⸗ 
landifden Meeresküſte angeftellt, welche ftets berichten müͤſſen. 

Man wird immer mehr geneigt, die Pelt GGubonen⸗Typhus) 
im Orient nicht fiir anftedend gu halten, jedenfalls ihre Tragfraft 
nicht Uber neun bid vierzehn Tage auszudehnen und todte 
Stoffe für peftfrei zu erfldren. Unfere Quarantaine in Curha- 
ven ift vollends gang illuſoriſch und bedarf dDringend der Reform. 

Wenngleid) in ſüdlichen Landern die Epidemien unge- 
heure Verwüſtungen anridten und theils der Ubervdlferung 
wehren, theilé wirflide Lücken hinterlaſſen, fo erfebt die Res 
productionsfraft den Schaden frither oder fpater. 

In den ndrdliden Gegenden haben Cpidemien feinen fo 
nadtheiligen Cinflug, nicht weil fie in der Regel die ärmere 
Volksklaſſe treffen, fondern weil fie kürzer dauern und weni= 
ger Menfden foften und weil nad) jeder Cpidemie die Geburs 
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ten um fo gablreider find. Es zeigt ſich übrigens bei Epide⸗ 
mien als Kranfheiten Des Menſchengeſchlechts etwas ähnliches 
wie bet den Sranfheiten der eingelnen Menfden. Ste haben 
thre beftimmte Zeit und Cntwidelung, Hohe und Abnahme. 


VII. Staats- oder Dolkshpgiene. 


Die Anwendung der mediziniſchen Statifti® oder der 
Arithmetik des menſchlichen Lebens auf das Privats und ges 
fell{dhaftlide Leben haben wir bet der Betradtung der 
Lebenverfiderungsbanfen, Wittwen+ und Penfionsfafjen, 
Sontinen und Leibrenten fennen gelernt. 

Ihre Anwendung auf das offentlide und Staats— 
Leben gehort aber ebenfowoh! zur Aufgabe der allgemeinen 
Diatetif, und wir ſchließen daher mit den Hauptgrundfagen 
der Staatsdiatetif oder Hygiene für das Volf den erften alls 
gemeinen und ftatiftifden Theil der Lehre von einer gefund- 
heitsgemäßen Fürſorge fiir das Menſchengeſchlecht. 

Vergl. J. P. Frank Syſtem der mediz. Polizei 1780, 
v. Ehrhard mediz. Polizeigeſetzbuch ohne Jahreszahl, Dr. Sue 
lius Nordamerikas ſittl. Zuſtaͤnde 1839. Die Schriften vor 
Metzger, May. 

Wenn bei dieſer Darſtellung zuweilen das Gebiet der hö⸗ 
heren Staatswiſſenſchaften betreten werden muß, ſo liegt dies 
in der Natur der Sache, und wenn vielleicht hier und da 
ſchwache Seiten einzelner Regierungen berührt werden, “fo 
ſteht uns dabei nicht allein die Autorität des alten Frank 
zur Seite, fondern wir berufen uns auf dad Recht der Wife 
ſenſchaft, jede Unfidht, wenn fie begründet, im Intereſſe der 
Wahrheit und der Wobhlfahrt des Ganzen geltend gu madden. 
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Hberdies ſtehen uns Zablenverhaltniffe als unparteiiſche 
Freunde zur Seite. 

Hamburg hat übrigens in fo vielen Begiehungen Forts 
fdritte in dex Staatsdiätetik gemadht, daß etwaige Mangel 
und Ludden, welde ſich vergleichungsweiſe bet und ergeben 
follten, alé bid jest nicht erreichbare Sdeale daftehen, deren 
Verwirflidung jedod mit Ernft und Ausdauer angeftrebt wer⸗ 
den mug. 

Es bedarf woh! feiner befonderen Begrindung der Fors 
derung, daß fo wie es die Aufgabe jedes einzelnen Mens 
fhen ift, feine Gefundbheit gu erhalten und gu fordern und 
alle Schadlidfeiten möglichſt abzuwenden (vergl. Mugen der 
Diätetik S. 14), es Pflicht des Familtenvaters ift, 
dasfelbe fur feine Ungebhorigen gu thun. 

In nod Hoherem Grade haben Vorfteher groper Uns 
ftalten, in denen eine Menge Menſchen unter künſtlichen, 
auferordentliden und beengenden Berhaltniffen leben, 3. B. 
in Waifenhaufern, Hospitalern, UArbeits- und Fabrifanftals 
ten, fo wie Kommandirende der Land⸗- und Seemadt 
die Verpflidhtung, fiir dad Wohl ihrer Pflegbefohlenen gu fore 
gen, Da diefe in der Regel eS felbft nur in ſehr geringem 
Mage thun fonnen. 

Vor Ullem aber ift es Pflist der Regierungen, ſolche 
Einrichtungen gu treffen, die fowohl Schädlichkeiten von der 
Pevolferung abwenden als das Gemeinwohl befordern und 
von Sadfundigen alé nothwendig anerfannt find. 

Wenn nun gleich diefer Zweig der Regierungstunft nod 
ziemlich neu ift (etwa 70 Jahre), da man uber viele Grundfage 
nod nidt einig ift und in der bürgerlichen Praxis oft mehr der 
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Inftinct als das Wiffen Geltung hat, fo zeichnen ſich doch alle 
civilifirte Staaten, beſonders aber England, Franfreid, 
Deutſchland, Schweden, Danemarf durd) thre Beftrebungen 
fiir das Gemeinwohl aus, wogegen allerdings die Stufen- 
feiter bid gum Urguftande hinab fid im anderen Ländern 
nidt ſchwer nadweifen läßt. 

Es fommt bei allen diefen Cinridhtungen und Verord= 
nungen fiir dad Gefundheitswohl ganger Lander wie einzel- 
ner Städte und fleinerer, oder größerer Menſchenkreiſe die 
große und widhtige Frage zunächſt gur Beſprechung: Wie tief 
Darf die Behorde in die individuelle Freiheit eingreifen? wie 
weit dDarf und mug die Bevormundung des Cingzels 
nen, wie weit die der Familte geben ? 

Es ift nicht gu feugnen, dab manche Verwaltungen in 
ihrer Unwiffenheit, mande Perfonen in ihrem Wohlwollen, in 
liberetltem oder ubelverftandenem Cifer viel gu weit gegangen 
find und dag die gut erfonnene Theorie an der Praxis ſchei⸗ 
terte. Dies ift in Hamburg um fo bedenflider, da die Sach⸗ 
verftandigen gewöhnlich erft in gweiter Inſtanz gehort werden 
und eine entſcheidende Stimme haben. Aud) geht bei uns jede 
Verbefferung ſehr langfam. 

Aud) darf nidt vergeſſen werden, daß ähnlich den grofen 
Berfdhiedenherten der eingelnen Menfden, die ihre befondere 
Behandlung erfordert, jede Familie, jeder Menſchenkreis, jee 
des Volk befondere Cigenthimlidfeiten befigt, welche die 
gleihformige Anwendung allgemeiner, fir alle gitltiger Maß⸗ 
regeln erſchweren, ja zuweilen unmoglid machen. So wenig 
Wohnung, Kleidung, Nahrung, Befdaftigung, Vergnügen 
für alle Menfchen gleich find, fo wenig fonnen fiir dad Wohl 
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eines großen Volkes allgemein gültige Vorſchriften gegeben 
und durchgeführt werden. 

Muß daher der Staat dem Einzelnen oder gewiſſen geſon⸗ 
derten Korporationen das Recht zugeſtehen, nach Erfahrungs⸗ 
grundſätzen und von einander unabhängig ſich geſundheitsge⸗ 
mäß einzurichten, ſo muß er jedoch auch das Recht haben, dafür 
gu ſorgen, daß der Cine dem Andern nicht ſchade und der Cine 
zelne, welder einmal einen Theil feiner Fretheit, ſeiner Arbeits⸗ 
fraft, feiner Beit dem Vortheil opfert, welchen ihm die Geſell⸗ 
ſchaft, der Schutz des Staates darbietet, mug ſich diefe Beſchrän⸗ 
fung gefallen laſſen; died findet algdann um fo mebr ftatt, 
wenn er entweder als Burger felbft Theil an der Mttregierung 
nimmt, wie dies bid jegt nod) in Hamburg der Fall ijt, oder 
wenn er vom Regieren nichts verfteht, und fid nun nad 
geſchehener Wahl in die Details und in die Grundfage der 
ſpeciellen Adminiſtration hineinfegen fol. Cinige Beifprele 
mogen Ddiefen Grundfag erklären. 

Das Verbot der Anlage von Pulverfabrifen oder folder 
Werkſtätten, die nachtheilige Ausdünſtungen, ftinfende Ges 
tude u. f. w. verbreiten, in der Nabe volfreid) bewobhnter 
Gegenden erfdheint freilid) dent eingelnen Unternehmer als 
Beſchränkung der Freiheit, wird jedoch durd) die Rückſicht auf 
das Gemeinwohl geredtfertigt. 

Die Herbeifhaffung von gefundem Wafer, die Anlage 
von Siehlen, von befferer Beleuchtung, die Bewadung und 
Bertheidigung der Stadt, des Landes, die Verforqung Armer 
und? Kranfer auf Staatéfoften erfordern große Geldmittel, 
die Der Biirger bezahlen mug, wofür er aber Annehmlidfeit 
und Schutz genießt, weldye der auf dem Lande Wohnende in 
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viel geringerem Grade hat und die in uncivilifirten Staaten 
gänzlich feblen. 

Die Schwierigkeit, bei fo vielen foftfpieligen und mitun- 
ter Driidenden Verhaͤltniſſen Allen gu geniigen, liegt wohl da⸗ 
tin, dap 

1) die Wiffenfhaft der Hygiene fir das Volf nod new 
ift und deren Widhtigheit nicht allgemein anerfannt wird; 

2) daß diefe Wiffenfdhaft nod mande Mangel hat; 

3) daß fic) thr UWberglaube, Unwiffenheit, Vorurtheile 
und deshalb Ungehorfam entgegen{tellen ; 

4) dab die Regierungen die Durdhfubrung mander 
Liebhabereien oder mander Hobheren Staatéintereffen der 
GForderung des leiblichen und geiftigen Volkswohls vor- 
anftellen und deshalb fein Geld fir Staatédiatetif dispos 
nibel tft; | J 

5) dab die Staatsaͤrzte (Phyfifer, Medizinalbehörden) 
in der Regel ſchlecht befoldet und zugleich auf die Private 
praxis angewiefen find und wenn fie nicht gugleid) Leibargte 
find (was ſich ſchlecht miteinander vertragt), wenig Cinflug bei 
den Bebhorden haben und als. Beamte betrachtet werden, des 
ren Rath man nad Beliehen befolgen, andern oder nicht bes 
folgen fann. . 

Wenn nun der Grundfak wabr it, dab Wiffen und 
Kenntnip Madt ift, fo mug dahin geftrebt werden, daß 
die Regierenden zur Erkenntniß der Bevolferungs+ und Sterbs 
lichfeitéverhaltniffe, der Cinfliffe, welde wobhlthatig und 
nadtheilig auf das Volkswohl einwirfen, und der Mittel, woe 
durch die Volfsgejundheit erhalten werde, gelangen. Dazu 
müſſen Gadverftandige, Phyfifer, Chemifer, Aerzte fic mit 
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der Regierung verbinden. Sie miiffen die Eigenthümlichkeit 
der Gegend, der Productionsfraft, des Volkscharakters mit 
den vorhandenen Hülfsmitteln gu vereinigen fuden. Frank⸗ 
reid), Belgien, England und einige deutſche Staaten haben 
folde Urbeiten angebahnt und diefe find wenigftens eben fo 
widtig als andere ftatiftifde Arbeiten, die fiir fommergielle 
oder ähnliche Swede eingeridtet find. 

Unfere gerftreut und gum Theil mit mangelhaften Hilfs- 
mitteln privatim angefertigten medizinifden Topographien 
würden 3. B. fur Deutfdland die erfte Grundlage bilden 
fonnen. 

Es ift hier nidht der Ort, die Schwierigkeiten nabher yu bes 
zeichnen, welde ſich (vergl. 4) aus Mangel an Geld diefen 
Wünſchen entgegenftellen. Wher es fet erlaubt gu bhoffen, 
daß mit Dem Aufhoren der fo foftfpieligen Kriege fid) aud 
flix unſere Zwecke die nothigen Mittel werden finden laffen. 


Gegenftande der Hygtene fur das Volk. 


Es liegt in der Natur der Ausfiihrung einer Firforge fir 
die leibliche und geiftige Wohlfahrt der Bevdlferung eines 
Staates oder einer Stadt, daß nidt blos die obrigkeitliche 
Behörde, fondern auch Privatvereine das Ihrige dazu beizu⸗ 
tragen veranlaßt ſind. 

Die Wiſſenſchaft als ſolche befaßt ſich übrigens nicht da⸗ 
mit, ſolche Wirkungskreiſe anzuweiſen, fie ſtellt nur uͤber⸗ 
haupt die Forderungen der Menſchlichkeit auf. 

Sie fordert zunächſt Heranbildung und Verbreitung tüſch⸗ 
tiger Aerzte, damit es nirgends namentlich auf dem 
Lande an Hülfe fehle. Sie legt Werth auf Prüfung aller 
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Medizinalperfonen, vom Argt bis zur Hebamme hinab, fie 
verlangt Beridte uber den Gefundheitsguftand, fo- 
wohl der allgemeinen Bevolferung alé uber die Thatig eit, 
weldhe in den Hospitalern, Waiſenhäuſern, Garnifonen, 
Zucht⸗- und Arbeitshäuſern herrſcht, und fie ordnet von Zeit gu 
Seit BVifitationen diefer Anftalten, wie der Apothefen, an. 

Sie wberwadht die Auswanderungen und erlapt 
Verordnungen hinfichtlid& der Nahrung und Wohnung auf 
den Schiffen. 

Sie befordert gemeinnützige Fuftitute g. B. der 
Vaccine, Blinden= und Taubftummenanftalten, Bade⸗- und 
Surnanftalten, der Mapigfeitsvereine, Rinderbewahranftals 
ten und Wufflitterungsinftitute. 

Sie ſchützt Leben und Gefundheit dex Cinwohner durd 
Vorkehrung gegen Unglidsfalle auf den Strafen und Wegen 
(3. B. durch Erleuchtung, Geldnder, Graben); fie forgt fir 
Rettungsanftalten bei plopliden Ungludsfallen, fir Belehs 
tung bet Epidemien, ja fie vertheidigt fogar dte Thiere gegen 
die Brutalitat dex Menſchen durch Unterftiigung der BVereine 
gegen Thierqualereit. Ihre Gorge fangt fdon bei der Ges 
burt ded Kindes an. Wir wiffen aus den früher vorgelegten 
Zahlen, wie ftarf die Sterblidfeit der Kinder in den erften 
Lebensjahren ift, befonders find dabei die unehelichen Kinder 
im Nachtheil. Cine ernfte Frage entiteht dabei: ob Findels 
häuſer nothwendig oder ob Waifenhaufer diefe erjegen fons 
nen? Das fatholifche Princip entſcheidet fic) fiir Erftere, das 
proteftantifde fur Legtere. 

Aud die Verpflequng der neugebornen Kinder 
in Diejen Anftalten oder im drmern Familienleben bedurfte 
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und bedarf nod) jest einer griindlidyen Erörterung. Ob Au fs 
futterung, ob Amme, ob gemeinfame BVerpfle: 
gung in dieſen Anjtalten paffender fei, oder ob man Ddiefe 
Anftalten aufheben und die Kinder zu Pflegeeltern auf 
dem Lande unter Controle vertheilen fol: alle diefe Fragen 
find erjt auf dem Wege der Entſcheidung, die fid aber wabhr- 
jdeinlid) nad) Kroger dahin erledigen wird, daß landliche 
Verpflegung etwa bis gum 7ten Jahr, fodann aber Waiſen⸗ 
hauserziehung die befte fei. 

Dah der Staat fir wobhlfeile und gute Entbindung s- 
hdufer forgen miffe, ift wohl als ausgemadt anzuneh— 
men, da es dem Einzelnen unmoglid ijt, hier zu Helfer. 

Gs ift übrigens auc) hierbei feine leidte Unfgabe, die 
Sreiheit und das Zartgefühl dex hulfejudenden Frauen, fo 
wie die Berechtigung der Aergte, Privatentbindungsanftalten 
gu haben, gu vereinigen. Konig Friedrich VI. von Dänemark 
betradhtete eine Privatentbindungsanftalt als ein Afyl, wel⸗ 
ches er ſelbſt nicht betrat. 

Was dag Ammenwefen in den Stadten betrifft, fo 
ftellt fid) der Mugen einer offentliden Nachweiſungsanſtalt 
oder dod wenigitens einer ärztlichen Unterfudung der Am⸗ 
men deutlich genug heraus, als daß man darin eine Beſchrän⸗ 
fung der individuellen Freiheit finden dürfte. Ich verweife 
auf den Commiffionsberidt an den bhiefigen argtliden 
Berein unter dem Titel: Cntwurf einer Medizinalordnung 
1849, an deſſen Verfertiqung id) mit vier meiner Collegen 
im Wuftrage des aͤrztlichen Vereins arbeitete. 

Die Erziehung des Kindes nimmt in fo fern die Auf—⸗ 
merffamfeit ded Staatédiatetifers in Anfprud, als es dem 
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Staate uberhaupt an einer fraftigen, gefunden Bevolferung 
qelegen fein mug. Wir fonnen annehmen, daß die Cries 
hung eines Menſchen bis zur Mannbarfeit, alfo bis gu einem 
Ulter, wo fein eben fir den Staat erft moglid) wird, je 
nad den Umftanden 400 bis 800 Thaler foftet, ein Gas 
pital, wads er von da an abtragen myg. Es fommt aber 
nod der Umſtand hingu, dab, wie oben gegeigt ift, geiftige 
Aushildung, ja {chon allein die Faͤhigkeit, lefen und ſchreiben 
gu fonnen, die Verbredhen vermindert. 

Wenn nun felbft der Einzelne vielleiht gu einfaltig oder 
gu arm ijt, dafür au forgen, daß das thm gehorende Kind uns 
terridjtet werde, fo liegt es im Staatdintereffe, qute Schulen, 
gute Lehrer und Lehrerinnen gu bezahlen, damit fid) dereinſt 
das im Menſchen ftedende Capital verginfe. Cin Volk abe 
ſichtlich in Dummbett erhalten wollen, erfdheint theils unmög⸗ 
lich, Denn ed findet fidh frither oder fpater dod) ein Lehrmei⸗ 
fter, theils unpolitijh, fo viel man aud) fagen mag, daß ed 
unbequem fei, wenn die Menſchen viel denfen. 

Zur Aushildung der Jugend gehört aud das Turnwes 
fen, fo wie Badese und Sdhwimmanftalten. Wir wers 
den fpater bei den eingelnen Syſtemen des menfdliden Kör⸗ 
pers darauf naͤher eingehen. Hier nur fo viel, daß wir nidt 
glauben, der Cinwand fei ſtichhaltig, daß man deshalb weder 
tuthen nod ſchwimmen laſſen miiffe, weil die meiften Uns 
glücksfälle aus Tollfiihnheit bei Turnern, fo wie die meiſten 
Ertrunfenen bet Sdhwimmern vorgefommen feien. Dieſe 
Thatſachen ſtehen nod nicht feft und der Misbrauch hebt den 
Nugen nit auf. 

Die fernere Cntwidelung des Menfden führt uns gu den 
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verfchiedenen Berufsarcten. Hier findet der Staatddids 
tetifer einen weiten Spielraum feiner Uufgabe, fir geiſtiges 
und leiblides Wohl ganger Menfdentreife gu forgen. Wir 
wollen einige det hauptſächlichſten hier berühren. 

Leider find ganze Stande gur einer halben oder ganzen 
Unthatigfeit verdammt. Dahin gehoren in katholiſchen Lan- 
dern Die Monde und Nonnen. C8 geniige, fie hier nur 
anzudeuten, dabei aber die barmberzigen Schweſtern (soeurs 
grises) ebrenvoll auszunehmen. 

Den Soldatenftand trifft, wenn aud nicht in fo ho⸗ 
bem Grade, ein ahnlider Vorwurf. Cs gehort leider bis jest 
zu den nothwendigen Ubein, daß wir Land⸗ und Seefoldaten 
haben miiffen, und die erhabene Idee einer Befeitigung der 
Kriege und Abſchaffung der ftehenden Heere, wie fie neuer⸗ 
dings durch Elihu Burritt und feine Freunde des Friedens 
wieder aufgefaßt tft, ift nod ſehr fern von ihrer praktiſchen 
Erledigung. 

Wir können uns hier, wo von den Feinden der Volks⸗ 
wohlfahrt die Rede ift, nicht auf den Mugen und die Unent⸗ 
behrlichkeit des Goldatenftandes einlaffen, nod weniger Vor⸗ 
ſchläge machen, wie durch Bürgerwehr die nothige Sicherheit 
gegen Feinde und fiir Cigenthum erhalten werden fann. Wir 
miiffen nut bemerfen, daß, fo wie die Sachen jetzt ftehen, der 

7Staatsdiatetifer mindeftens auf gute Cinrichtung der Rafere 

nen, Der Schiffe fo wie auf gute Nahrung und Kleidung der 
Soldaten mitzuwirken hat, da wir oben gefehen haben, dah 
Schlachten und Schiffbrüche weniger Menſchen hinraffen als 
Seuchen, welche ſchlecht genabrte und verpflegte Soldaten im 
Frieden wie im Kriege vernidten. 
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Das Fabrifwefen nimmt ebenfallé unfere Bufmerts 
famfeit in Anſpruch. Geit der Ausbrettung der Fabrifen und 
Anwendung ded Dampfes iftes mehr alé frither möglich gewor⸗ 
Den, eine Menge Hande gu höchſt einfeitigen und untergeord- 
neten Urbeiten anguwenden. Der Menſch ift dadurch gu einem 
Theil der Machine geworden und bedarf faft fetner geiftiqen 
Anſtrengung, feines Urthetls. Cr verfauft feine Zeit und 
den Gebraud eingelner Gliedmafen. gum großen Nachtheil 
des übrigen Körpers, oft aud des Geiftes. Das Schlimmſte 
ift, Dab in den großen Fabrifen aud die Minder anwend- 
bar find. Ihre Sugendpgit verbringen fie in Dumpfer, war- 
mer Luft, in etnem geifttodtenden Cinerlet, und es bedurfte 
z. B. in England etgener Parlamentsbeſchlüſſe um dem Mis⸗ 
brauch der Stundenzeit Grenzen zu ſetzen. 


Die Handwerke find nod gu wenig Gegenſtand der ärzt⸗ 
lichen Fürſorge und-der Staatsdiätetik. Man ſcheint eine 
Einmiſchung in alte Sitten und Gebräuche nicht für paßlich 
su halten, vielleicht würde ſich auch die Zähigkeit der Hand⸗ 
werker der Einführung widerſetzen. 

Es kann hier nur beiſpielweiſe auf einiges aufmerkſam 
gemacht werden. 

Viele Unglücksfälle bei den Bauhandwerkern, manche 
Schädlichkeiten, welche bei den Arbeitern in den Werkſtellen 
auf Auge, Lunge, auf den Blutumlauf, die Haut wirken, 
könnten durch Einführung mancher Vorkehrungen weniger 
nachtheilig gemacht werden. 


Die Rohheit und fo manches Unweſen auf den Herber— 
gen, bet den Sunftfeften, bet dem Meifterwerden und auf der 
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Wanderſchaft müßten dod endlid) der Verbefferung fähig fein. 
Auf Univerfitdten wird hoffentlidy der Rohheit bet Commer⸗ 
cen und dem Unfinn der Duelle durch Vereine und Ehren⸗ 
gerichte immer mehr entgegen gearbeitet werden. 

Wir fommen hierbei ungezwungen auf Volksfeſte und 
Vergnügungen. 

Sie zeigen, wie ſchon oben bemerkt, die Stufe der geiſti⸗ 
gen Bildung eines Volkes. 

Wo noch das Schauſpiel einer Hinrichtung, eines Stier⸗ 
gefechts, eines Boxerkampfes, eines Betrunkenen, oder wo ein 
leichtfertiges Schauſpiel die Menge anzieht, wo unartikulirte, 
brüllende Geſänge in Saufhäuſern erklingen, iſt es noch 
nicht weit mit der ſittlichen und geiſtigen Ausbildung eines 
Volkes gekommen, wenn auch die höheren Schichten der Ge⸗ 
ſellſchaft fic in gefälligen Formen bewegen. Wo ubertriebe- 
ner Luxus einerſeits und die bitterſte Armuth auf der andern 
Seite dicht neben einander beſtehen können, iſt ein Volk als 
Ganzes betrachtet noch weit in der Civiliſation zurück. 

Der Staatsdiätetiker kann es nur mit Dank anerkennen 
und wir alle müſſen dazu beizutragen ſuchen, dag Mäßig—⸗ 
keitsvereine die Bahl der Armen, Wahnſinnigen, Vers 
brecher und Taugenichtſe verringern, daß der Volksgeſang 
veredelt und mehr und mehr verbreitet werde, daß überhaupt 
die Sache der Volksfeſte von unſeren Philanthropen in die 
Hand genommen werde. Auch möge hier erwähnt werden, 
daß die Polizei ein wachſames Auge auf ſchlechte Straßenmu⸗ 
ſiken, heimliches Spielen und ſonſtige Unſittlichkeiten habe. 

Es iſt das Wort Polizei ausgeſprochen worden. An 


vielen Orten, ia in ganzen Laͤndern verbindet man mit dem 
. Siemers, Vorlejungen. 7 
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Worte und Wefen Polizei den Begriff einer unheimliden, 
alles wiffenden, alles bevormundenden, alles beftrafenden 
Behorde. Sie ift in diefem Ginn nidt blos ein Schrecken 
Der Diebe und Morder, fondern auch der rechtlichen Leute. 

Es würde uns zu weit führen, wenn wir uns hier auf 
die Grenzen und die Ausdehnung der Polizeigewalt einlaffen 
wollten. Um beſten möchte ed fein, auf eine Polizei gu ver: 
weifen, die ein Mufter für Alle ijt. Wir meinen die von Lon⸗ 
don. Gie hat ſich bet der Weltausitellung als wahre Freun- 
Din Der Fremden, als Hilfe in jeglider Noth gezeigt. Go 
follte ed allenthalben fein. 

Die drgtliche Diätetik nimmt die Polizei unter den mane 
nigfadften Formen und Ramen in Anſpruch. 

Wir erwahnen der Baupolizei. Gie forgt fir die 
Sicherheit der Wohnungen, felbft fiir die der Handwerfer, 
welde dabei befdhaftigt find. Gie hat die Gorge fiir ges 
funde Wobhnplage, Entfernung von Morajten und faulenden 
Gegenftanden, weite Strapen, größere frete Plage, Promes 
naden. Sie concurrirt mit den Ärzten bei dem Bau der Krans 
kenhäuſer, mit den Borftehern der Gefangniffe und der Ars 
menaitftalten bet dem Bau folder Unftalten. Mit ihr vers 
bunden wirkt die Straßenpolizei, indem fie fiir Rein- 
lichkeit, Bewafferung, Crleudtung, Ordnung auf den Stras 
fen forgt. 

Es gehort hierher die Sitten- und die Feuer polizei, 
deren Name fdon ihre Beftimmung angeigt. 

Am ausgedehnteften modte wohl der Wirfungstreis der 
mediginifdhen Polizei fein, welde yewiffermagen als 
Haupt der obengenannten Poligeigweige genannt werden mug. 
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Sie beſchäftigt ſich unter Anderem mit der Aufſicht über die 
Güte der Nahrungsmittel und Getränke und der Gefäße, in 
welchen dieſe bereitet werden. Sie tritt huͤlfreich bei Hungers⸗ 
noth, Epidemien, bet einzelnen Unglücksfällen und Lebens⸗ 
gefahren auf, durch lange vorher getroffene Vorkehrungen. 

Sie begleitet endlich den Menſchen mit ihrer Fürſorge 
bis zum Tode, indem ſie vorſchnelle Beerdigung verhindert 
und für Leichenhäuſer ſorgt. 

Das Armenweſen gehört in ſo fern zur Polizei, als 
die Armuth Ende oder Anfang der Leiden eines Theils der 
Bevölkerung iſt. Die Tugenden der Armen gehören in die 
Welt der Romane und der Poeſie, jedenfalls überraſchen ſie, 
wenn der erfahrene Armenfreund fie vorfindet. Viel haufiger 
iſt Armuth die Mutter oder das Kind der menſchlichen Feh— 
ler, Schwaden oder Verbreden. 

Es gibt eine Armuth der hoheren und niederen Stande. 
Ich habe mid) darüber in von Redens Zeitſchrift des Ver⸗ 
eins für deutſche Statifti€ ter Jahrqang S. 838—853 
naher ausgefproden. 

Die Mittel gur Vertilqung der Urmuth find nod nist 
gefunden, vielleiht find fie unmöglich in Stadten und Gee 
genden, welde nicht ausſchließlich vom Aderbau leben. Mis. 
ernten, wie fie in Weinldndern oder Kartoffellandern vorfom- 
men, ſchaden nidt fo viel ale Schwankungen ded Betriebes 
in Handels- oder Fabriflandern. 

Sparfaffen und Arbeitsanſtalten find vortrefflide Anz 
fange zur Befdhranfung der Urmuth. In Hamburg haben dre 
lebteren nidt fo gut gedeihen wollen als in Bremen. 

Mahigheitsvereine und wobhlfeile Badeanftalten fonnen 
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vereint febr viel wirfen, viel mebr als bloßes Wlmofengeben, 
was 3. B. in England gu einer beunrubigenden Hohe anges 
wachſen ift. 

Privatvereine und Staatsanftalten gur Unterftiigung ded 
Unterridhtswefens, zur Ausftattung von Studirenden, Kuͤnſt⸗ 
Tern, fo wie bei Hrirathen oder bet Grindung eines Gewer⸗ 
bes find gewif fraftige Mittel, wenn Ddiefe Mittel traftig 
und unparteiiſch angewendet werden; aber Hilfe bet Krank⸗ 
heitsfallen und dürftige Verforgung des Alters ift das Gee 
tingfte, was der Staat thun muß. 

Als Vorbeugungsmittel der Armuth modte wohl Verbot 
der Lotterien Werth haben. Da aber mancher Staat die aus 
den mannigfadften Arten von Lotterien entitehenden Gelds 
einfiinfte nidt enthebren fann, fo müßte wenigftens das Lot: 
teriefpiel mit fleinen Einſätzen (woran ſich alfo aud) der 
Ärmſte betheiligen und dadurd gum Spee verführt werden 
fann,) verboten werden. 

Dre Polizei arbeitet freilid) oft ohne Erfolg gegen die 
Quadfalber und den Verfauf von Geheimmitteln 
und würde glücklich fein, wenn es ihr gelaͤnge, das Volk durch 
Schriften über die Geſundheitspflege zu belehren 
und zu warnen. 

Es giebt nun noch einige Gegenſtände, auf welche ich zwar 
die Aufmerkſamkeit hinleiten, jedoch nicht erſchöpfend eingehen 
kann. Dahin gehört, ob die einſame Haft, das pennſylva⸗ 
niſche Syſtem, oder das Syſtem ded Schweigens, das Aue 
burnſche Syftem, in Gefangniffen flix die Mehrzahl der Gee 
fangenen dad beffere fei? 

Beide Unfichten haben Gegner und Vertheidiger gefunden. 
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Es muß hier vor Allem bemerkt werden, dah dex Menſch 
ein Gefellfchaftsthier ift und daß deshalb die einfame Haft 
offenbar ſchwerer ertragen wird als dad jdweigfame Beifam- 
menfein. Wud) haben die Ridter anerfannt, daß eine Verurs 
thetlung gur einfamen Haft viel kürzer fein mug, um einer 
ähnlichen Freiheitstrafe gleid) zu fommen. Dagegen ift dem 
Schweigſyſtem gum Vorwurf gemadt worden, daß ed viel 
mehr Beftrafungen bhervorrufe und viel fdwerer auszu⸗ 
fubren fet. 

Bird das Gefangnig einmal als ein Ort fiir moralifde 
Unftedung betradtet, fo möchte die einfame Haft vorgugiehen 
fei und ihr nadtheiliger Cinflug auf das geiftige Weſen des 
Menſchen modte durch regelmäßige Beſuche der Vorſteher, 
Geiſtlichen, Ärzte oder freiwillige Menſchenfreunde bedeutend 
gemildert werden. 

üÜbrigens erſcheint zweckmäßige Arbeit und Belehrung ein 
nothwendiges Bedürfniß fiir Gefängniſſe gu fein. 

Cine andere Frage fiir den Staatsdiätetiker iſt die: 

Goll der Staat dag Burgerwerden und die Chen 
begunftigen oder ihnen Schwierigkeiten in den Weg legen? 

Wir haben oben gefehen, daß friihzeitige Chen gwar 
mehr Kinder lieferten, diefe aber, im großen Verhältniß be- 
trachtet, früher ftarben alé in Familien, die wegen fpaterer 
Heirath weniger Kinder haben. Wir fehen aber aud, dah 
BVerheirathete im Ganzen langer leben als Unverheirathete. 

Diefe Frage hat ebenfalls ihre Erledigung nod nicht 
gefunden. Sie hangt mit dem 3uftande der Induftrie, des 
Uderbaues, dex Gewerbefreiheit oder Befdranfung der Ge- 
werbe und Zünfte eng zufammen. 
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Wir fonnen uns hier aber nicht weiter darauf einlaffen, 
alg daß wir fie berühren und etwa auf die große Verſchie⸗ 
Denheit aufmerffam maden, welde zwiſchen den Mitten, das 
Leben gu friften, in grofen Städten und auf dem Lande bes 
fteht. Wenn 3. B. in Nordamerifa, in den Kolonien, über⸗ 
Haupt in einem Lande, wofelbft nod viel freies Land ift, eine 
grofe Familie ein Segen ift, wenn überhaupt der Mature 
zuftand, der tiberall nod mehr auf dem Lande als in den 
Stadten vorhanden ift, die Che vertheidigt und beſchützt, 
fo möchte der fiinftlide und oft unnatürliche Zuſtand tn den 
Stadten, in denen bald reichlider, bald farglicher Verdienſt 
gefunden wird, eine Beſchränkung ded Biirgerwerdens und 
der Che verlangen, fo fehr diefe Beſchränkung aud dem 
Machtgebot der Natur widerfpridt. Jedenfalls ſcheint ed im 
Intereſſe Der Regierung zu liegen, die Bodentultur, felbft die 
Anlage von Armenfolonien gu befordern. 

Wit haben his jest die vorzüglichſten Gegenftande der 
Bolfsdiatetif, in fo fern fie geſellſchaftliche Zuſtände betrifft, 
berührt. 

Gs bleibt nod übrig, ein Wort über die Staatsfür⸗ 
forge gu fagen, in fo fern fie klimatiſche Berhaltniffe 
betrifft. 

Zwar können wir Menſchen hier nur wenig thun, aber 
dieſer Gegenſtand kommt dennoch in den Bereich der Staats⸗ 
diätetik. 

Zunächſt iſt es Aufgabe der Sachkenner, bei der Anlage 
neuer Wohnungen, ſelbſt wenn ſie wie z. B. in Feldzügen 
oder bet Seeſtationen nur augenblicklich fein ſollten, moög⸗ 
lichſt geſunde Wohnplätze auszuſuchen. 
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Namentlich find dubei tiefgelegene, fumpfige Stele 
len gu vermeiden. BWir fahen fchon oben, wie nadhtheilig fri 
{hes urbargemadtes Land auf die Gefundheit wirft. 
Die Vermeidung von Palariengegenden ift dabei ebenfalls 
gu berudfidtigen. Die gefundeften Gegenden find auf Hü⸗ 
geln und Bergen, fo wie an Fluffen und am Meee 
resufer. 

Moreau de Fonnes und Andere haben ferner nachge⸗ 
wiefen, Daf felbft dag Rima einer Gegend durd Ausrotten 
großer Walder milder und warmer gemadt werden fann, 
wogegen der jebige Zuſtand Syriens und Griedenlandsé zeigt, 
dap volliqe Ausrottung oder Vernachläſſigung 
der Baumfultur cin Land wafferarm d. h. unfrudtbar mas 
en fann. 

Gs wiirde alfo die Sorgfalt der Regierungen fiir dad 
Gefundheitswohl der Einwohner eine Lidtung und mäßige 
Sdonung der Walder, fo wie die Urbarmadung des Bodens 
und die Weafdhaffung der Sümpfe in Aniprud nehmen. 

Sie wiirde mit Botanifern und Gartnern in Verbin- 
dung treten miffen, um die aderbauende Bevolferung auf 
Berbefferungen ded Aderbodens, der Anzucht von Futter 
gewadfen und Gemufen, fo wie eingelner Kornar— 
ten, Forftbaume wie Fruchtbäume aufmerfjam ju 
machen und diefe Vermehrung der Induſtrie auf alle Weife 
zu unterftuger. 

Daf fo etwas nicht in den Bereid der utopifden Traume 
gehort, fehen wir an der Einführung der Rartoffel, der 
Runtelrube, des Tabaks und vieler nod neuen Futterfrau- 
ter, fo wie an der lebhaften Theilnahme, welde die chemi⸗ 
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ſchen Urbeiten Liebigs fir Agrifultnr, Chemie und die Cin- 
führung neuer Adergerath{haften in England gefunden ha⸗ 
ben; denn alles, was die Nahrungsmittel fir Menſchen und 
Vieh vermehrt, was die Feldarbeit erleidtert, vermehrt das 
Menſchenwohl, und died ift ja aud die fdhonfte und hodfte 
Aufgabe des Didtetifers. 


Befonderer Cheil. 


— — — 


Phyfiologie und Diätetik. 


— — — 


Einleitung. 


Das Menſchengeſchlecht als Ganzes, in ſeinem Ver⸗ 
hältniſſe gum Leben dex Erde, in ſeiner Abhängigkeit von der 
Atmoſphäre und deren verfchiedenartigen Cinfliffen auf Ge⸗ 
burt, Sterblidfert und Lebengdauer war der Gegenftand un- 
ferer Borlefungen im allgemeinen Theil. 

Sndem wir nun den einzelnen Menfaden betracdhten, 
erſcheint es nothwendig, tm Ulgemeinen zuvörderſt feine Stel: 
lung im der Reihe der organifden Wefen feltguftellen, fodann 
das nothwendigfte uber die anatomifde Cintheilung des Kors 
pers und feine Cntwidelungsftufen zu bemerfen und mit dem 
Begriff der Gefundheit und Kranfheit gu ſchließen, ehe wir 
zur Phyfiologie und Diätetik dex eingelnen Syſteme über⸗ 
geben. 


1. Stellung des Menſchen in der Reihe der 
organifden Wefen. 


Cine forgfaltige Betrachtung und Vergleichung der foge- 
nannten organiſchen und unorganifden Natur führt gu dem 


108 Phyſiologie und Diätetik. 


Reſultate, daß die Grenzlinie zwiſchen beiden ſchwer, ja faſt un- 
moͤglich zu ziehen iſt. Allenthalben finden ſich Erſcheinungen, 
die wir chemiſche, mechaniſche und phyſikaliſche 
Geſetze nennen, inſofern eine Kraft an die Materie gebunden 
iſt und eine Wechſelwirkung ſtattfindet, die wir bei allen 
ähnlichen Weſen unter ähnlichen Umſtänden wiederfinden. 
Wir bilden, um unſerm Sinn für Ordnung und Claſſifika⸗ 
tion oder dem Gedächtniß gu Hilfe gu fommen, eine Stu—⸗ 
fenleiter dex Geſchöpfe, wir unterfdeiden Pflanzen von Thies 
ren, ordnen fie in Rethen und ftellen höhere und niedere 
Pflanzen⸗ und Thierftufen auf. Wud) in ihrer Organifation 
finden wir dieſelben Gefebe, fligen aber nod) organif che 
Gefebe hingu, infofern die neuen Erſcheinungen der organi« 
ſchen Welt fid nicht durch die Chemie, Medanif und Phyſik 
erflaren laffen. 

Wir fommen gulekt gum Menſchen, nadhdem wir uns 
vergebens bemüht haben, ein Ubergangsthier, ein Wefen zu 
finden, welches die große Lücke, welche gwifden dem vollkom⸗ 
menſten Thiere und dem unvollfommenften Menſchen befind⸗ 
lich iſt, auszufüllen. 

Durch ſeinen Körper gehört der Menſch dem Thierreich 
der Erde an, er iſt Bewohner der Erde, nicht ſowohl als 
Gaſt, ſondern als Herr. 

Wie bei den (meiſt künſtlichen) Unterſcheidungen der Pflan⸗ 
zen und Thiere der Grundſatz noch die meiſte Geltung be— 
hält, daß die Geſammtheit der Lebenserſcheinungen das ent⸗ 
ſcheidende Merkmal iſt, ſo muß der Menſch nicht durch einzelne 
Merkmale und Faͤhigkeiten vom Thiere unterſchieden werden. 
Er wuͤrde dadurch oft unter das Thier geſtellt werden müͤſſen. 
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Treten nun tn der Rethe pflanglider und thierifdher Wes 
fen Gefege des Lebens auf, die wit zum Unterfdiede von der 
unorganifden Welt organifche Gefege nannten, fo entwideln 
fid) {chon in den höheren Thierflaffen Erſcheinungen, die wir 
geifttge und moralifdhe Gefege nennen, die im Mens 
{cen ihren vollfommenften Ausdrud, thre allgemeinfte Gels 
tung finden. 

Der Menſch beſitzt faſt feine organiſche Fähigkeit, in der 
ihm nicht irgend ein Thier überlegen wäre. In der Schaͤrfe 
einzelner Sinne, Kraftentwickelung, Schnelligkeit, Ausdauer, 
Lebenslänge, Fähigkeit, fic) in der Luft und dem Waſſer aufe 
subalten und gu bewegen, in Kunſttrieben und Inſtinkt ſteht 
ex vielen einzelnen Thieren nad). 

Aber fein Thier vereinigt alle dieſe Fahigfeiten in fid, 
bet feinem ift eine harmoniſche Entwidelung fo vieler Unta- 
gen und Krafte alg bet dem Menſchen. 

Die meiften Thiergattungen find auf gewiffe Bonen oder 
auf periodiſche Wanderungen befdrantt. Gie find wie die 
meiften Pflangen an das Kima und die Nahrung, welde 
ibnen ein gewiffer Boden oder das Waffer liefert, gefeffelt. 
Der Menſch ift an diefe Beſchränkungen nidt gebunden. Das 
Menſchengeſchlecht aber ift auf der gangen Erde verbrettet und 
findet oder bereitet fid) aflenthalben Nahrung, Wohnung, 
Kleidung. Die höheren Thiere find allerdings erziehungs⸗ 
fahig. Sie werden es aber in um fo hoherem Grade, ald fie 
fih mit dem Menſchen befreunden und ihm dienen. Sie nebh- 
men als Hausthiere menſchliche Tugenden und Febler an. 
Sie entwideln Gewifjenhaftigfeit, Freundſchaft, Dankbarkeit, 
Rapferfeit, Muth, Wachſamkeit, Sdlaubheit und mancherlei 
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Fertigkeiten. Vieles aber ift nur Nachahmung, felten erhebt 
fid) das Thier zur eignen Crfindung. Jedenfalls erfennt das 
Thier den Menfden als feinen Herrn. Der Menſch bleibt im 
Kampfe mit dem Thiere der Sieger. Die hodfte geiftige Ent. 
widelung, die dem Menſchen eigenthimlid) ift und gu welder 
fein Thier fid) erhebt, ift der Begriff von Gott und die Fähig— 
feit gu bildenden Künſten, gur Jdealitat und gu einer wirfli- 
den Sprache. Der Menſch hat die Schwächen und Mangel 
dex Ginne, der Musfelfraft und fo mander Fabhigfeiten und 
Fertigkeiten, in welden ihm die Thiere-tiberlegen find, durd 
Erfindungen der mannigfachſten Urt uberwunden. Dadurd 
find feine Ginne unglaublid) gefdharft und veredelt. Wn die 
Stelle des itherwiegenden Inſtinkts ‘bet Thieren tritt das Ge— 
wiffen, die Vernunft, der Verjtand. Cin feines Gefiihl, die 
ſchönen Kuͤnſte und die Sprache vollenden ihn, denn fie find 
die BVerfirperung der Gedanten und Gefühle. Es bewabrt 
fid) alfo aud bei dem Menſchen das allgemeine Gefeb, daß 
nidt in Dem Vorhandenfein eingelner Fähigkeiten fondern in 
det harmoniſchen Durdhbildung aller Anlagen die wahre Voll: 
fommenbeit gu finden fet. Darauf nun gründet fid) aud die 
Stellung der verjdhiedenen menſchlichen Bewohyer der Erde, 
der Menſchenracen und Nationen. Man theilt diefe befannt: 
lich ein in die kaukaſiſche, mongoliſche, malayiſche und Nes 
gerrace, eine Cintheilung , die Durd) die Entdedung Ameri- 
fas und Reuhollands, fo wie durd die Volferwanderungen 
und die fortſchreitende Civilifation ihre naturhiſtoriſche Bee 
deutung faft verloren und jet eigentlid) nur nod) Hiftorifden 
Werth hat. 
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2. Anatomiſche Eintheilung des menſchlichen 
Körpers. 


Der Anblick eines menſchlichen Skeletts oder Knochenge⸗ 
rüſtes zeigt uns, daß diefe Knochen theils Höhlungen bilden,- 
theils als Anheftung und Haltpunkt ihrer fleiſchigen Umge⸗ 
bungen dienen. 

Man theilt deshalb den menſchlichen Körper im Allgemei⸗ 
nen in drei Höhlen, die Kopf⸗, Bruft-, Bauchhöhle ein, und 
nennt Urme und Beine die Crtremitaten. Die Ridenwirbel- 
faule endlid) bildet eine ftarfe, biegfame Reihenfolge von 
Knoden Dar, die gewiffermagen den gemeinfamen Mittel- 
punft des Zuſammenhaltens darftellt. Die RKopfhahle ent- 
halt das Gehirn und die Sinne, die Brufthshle die Lungen 
und das Herz, die Baudhoble endlid) die Verdauungs⸗ und 
Zeugungsapparate. 

Eine andere oder phyſiologiſche Eintheilung des menſch— 
lichen Körpers iſt auf die verſchiedenartigen Thätigkeiten des 
Organismus gerichtet. Der Name Organismus weiſt ſchon 
darauf hin, daß Werkzeuge (Organe) zur Ausführung der 
Thätigkeiten nothwendig find. Im menſchlichen Organis— 
mus wie in dem der höheren Thiere unterſcheidet man Or⸗ 
gane, welche die Bewegung, Empfindung, Ernährung und 
Fortpflanzung vermitteln. Bur Bewegung dienen die Mus—⸗ 
keln (dad eigentliche Fleiſch), welche größtentheils ihre Anhalte— 
punkte an Den Knochen haben. Die Sinneseindrücke, Be- 
wegung und Empfindung überhaupt werden durch das Ner⸗ 
venſyſtem vermittelt. Die Ernaͤhrung geſchieht theils durch 
die BVerdanungsorgane, theils durch die Lungen und durch 
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die Gaftebewegung, welche in den Gefäßen und Drüſen ftatt- 
findet. Die gur Zeugung oder Fortpflanjgung dtenenden Or- 
gane gehoren mehr oder minder gu den Driifen oder Ernäh— 
rungsorganen. 

.Die Haut endlich überkleidet den ganzen Menſchen, fos 
wohl an der inneren wie äußeren Oberfläche des Körpers und 
ſchließt ihn theilweiſe von der Außenwelt ab. 

Das Nähere über dieſe Organe und ihre Wechſelwirkung 
folgt ſpäter bei den einzelnen Syſtemen. 

Gs genüge bei dieſer allgemeinen Überſicht auf einige der 
vorzüglichſten anatomiſchen Werke aufmerkſam gu madyen : 

Jules Cloquet, Atlas anatomique, 

Bod, anatomifher Atlas, 

Sommering, der Gejidhts-, Geruch- und Geſchmack⸗ 
finn, und die Werke bon Haller, Tiedemann, L oder, 
Mascagni. 

Für mifroffopifhe Anatomie ift vorzugsweiſe das neue 
Werf von Arthur Hill Haffall, wberfegt von O. Kohl⸗ 
ſchütter, Leipzig 1850—52, gu empfeblen. 

Aud) bieten grofere anatomifde Mufeen, felbft einige 
gelungene Wachspräparate, die nicht felten in wandernden 
Mufeen gezeigt werden, eine gute Gelegenheit sur Anſchau⸗ 
ung, Wiederholung und Delehrung Dar. 


3. Cntwidelungsftufen des Menſchen. 
(Bergl. Vogt, phyf. Briefe.) 


Die Erjdheinungen des Cntftehens, Wachſens, Sterbens 
alg allgemeinfte Seiden ded organifden Lebens find reine 
Crfahrungen. Wir fennen wohl die Reihenfolge dieſer Ents 
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widelungen und einige Der BeMngungen, welche fie befdrdern 
oder hemmen, aber der legie eigentliche Grund derfelben, 
felbjt die Gefege der Sahlen und Zeitverhaltniffe, welden fo 
viele Lebenserfdeinungen untergeordnet, find und unbes 
fannt. 

Die Betrachtung der Pflangenwelt, der Befrudtung und 
des Keimens der Gamen, die Entwidelung des bebriiteten 
Eies (Ofen, Pander) zeigen uns nod am deutlidften einen 
Theil diefer geheimnißvollen Vorgange und erlauben analoge 
Schlüſſe zur Erflarung der erften Entwidelung des Menſchen. 
In neueren Zeiten haben die mikroſkopiſchen Unterfudungen 
Ehrenbergs, Schleidens, Henle’s und Anderer viel Licht uber 
dieſe Dunkelheiten verbreitet. 

Die Zelle nemlid) wird ald erjter Lebenspunkt des Orga⸗ 
nismus bezeichnet. 

Mit dem erwachenden Leben, mit der Zellenbildung fängt 
das wunderbare Zuſammenwirken mancherlei Kräfte und Mi⸗ 
ſchungen an bis zur völligen Entwickelung aller Organe. Die 
Abhaͤngigkeit, der Einfluß, der Schutz, der das werdende 
Weſen (Pflange, Thier, Menſch) mit der Mutter verbindet, 
verſchwindet bei dem unvollkommnen Weſen ſchon früh und 
dauert bei dem vollkommnen Thiere, namentlich bei dem 
Menſchen noch lange nach der Geburt fort. Die Trennung 
von der Mutter, der Eintritt des Kampfes mit der Außen⸗ 
welt und den Elementen wird als der Augenblick der Geburt 
bezeichnet. Von da an beginnt dag felbftftandige Leben des 
Individuums. Mit dem erften Athemguge des Kindes vers 
Gndert fid) der bisherige Kreislauf des Blutes, die Lisherige 


Ernährungsart andert ſich, es entitehen andersartige Aus— 
Siemers, Vorleſungen. 8 
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ſcheidungen und ed erwaden dle Sinne, welde bisher ſchlum⸗ 
merten und in eigenthimlider Reihenfolge thre Lehrzeit be⸗ 
ginnen. 

Das Kind theilt feine Zeit in Befriediqung der Nah⸗ 
rungsbedirfniffe und Schlaf. Dies und Warme find fur den 
Neugebornen Lebensbedingungen. Erſt fpater werden die Pe- 
rioden ded Wachens fo wie der Nahrungsaufnahme langdauern⸗ 
der aus einander geriidt. Erſt nad etwa einem BVierteljabr 
zeigen fid) Spuren mehr geiftiger Auffaſſungsfähigkeit. 


3m erften Kindesalter findet bet gefunder Ents 
widelung eine bedeutende Zunahme, Vergroͤßerung ded Kors 
pers ftatt, befonders ift die Zunahme des Fettes und die 
Ausbildung der Knoden bemerfbar. 


Mit der Ausbildnng der Ginne werden dem Geifte die 
Rhore geoffnet. Das Kind erfennt, will, handelt. Feder 
Zag, jede Stunde des Wachens belehrt es. Die Beit des 
Schlafes, welder hei der leichten Cridopfoarkeit der Nerven 
oft eintritt, wird fpdter feltener und ldngerdauernd. Die 
bisher oft gwedlofen Bewegungen der Glieder werden geres 
gelter und mehr dem Willen untergeordnet. Das Schreien 
und Weinen, diefe Athem- und Stimmilbungen horen mehr 
und mebr auf und machen einer geregelten Sprade Platz und 
die Ergiehung fann und mug nun beginnen. Es maden fid 
hei diefer Cntwidelung nun mehrere deutliche Abſchnitte oder 
Entwidelungsperioden bemerklich, welde mit man: 
Gen höchſt intereffanten Erſcheinungen begleitet find. Man 
nennt diefe Perioden: das Kindesalter, das Alter der Mann- 
barfeit, das mannlide und das Greifenalter. Swifden den 
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beiden letzten Perioden fteht eine Zeit, die man bei Frauen 
die klimakteriſchen Jahre nennt. - 

Man hat fiir jeden diefer Lebensabfdnitte eine oder meh⸗ 
rere fiebenjabrige Zeitperioden aufgeftellt, allen Rima, Nas 
tionalitat, Erblicfeitéverbaltnifje und mande andere Ein⸗ 
fluffe, aud) Kranfheiten beſchleunigen oder verkürzen dieſe 
Perioden. Die Ubergdnge find jedenfalls allmalig und wer— 
den durch verſchiedenartige Umftande modifizirt. 

Das Kindesalter nimmt gweimal fieben Jahre in An: 
fprud. Während diefer Jett findet eine gweimalige Zahnbil- 
bung (Sabnwedfel) ftatt, die ſich nur ſehr felten nod einmal 
im hoberen Alter mieder einftellt. 

Das Ulter Der Mannbarleit tritt in der Regel mit 
der Ddritten Siebenzahl ein, alfo mit dem viergehnten Sabre. 
In fidlicden Klimaten, aber aud) im hohen Norden bei eini⸗ 
gen Völkerſchaften fangt diefe Periode fdon mit dem 10ten bis 
12ten Jahre an. In mittleren gemapigten Klimaten verzogert 
fie fic) um einige Sabre. Ähnlichen Einfluß haben ſchlechte, 
farge Nahrung und Harte Arbeit. Diefe Periode wird durd 
Vollendung der augeren Formen des Korpers und der Stimme, 
Aufhoren des Wachſens und eine eigenthümliche Veranderung 
ded geiftigen Lebens bezeichnet. Von dem Legteren fpater. 

Das mannlidhe Alter, dads Ulter Der Reife, der 
höchſten Cntwidelung, dauert gewöhnlich bei Weibern 
eben fo lange, als der Zeitraum bis gur vollendeten Ents 
widelung, etwa bid gum 42ten—45ten Sabre, bei Mannern 
in der Regel bis gum 60ten Sabre. Karge Nahrung, harte 
Arbeit und ein warmes Klima kürzen diefe Zeit ab. « 

Has hohere Ulter hat feine beftimmte Grenze weder 

§ * 


416 Phyfiologie und Diaͤtetik. 


des Anfanges noch des Endes. Es gibt junge Greiſe und 
alte jugendlide Manner and Frauen. Dieſes Zeitalter tritt 
wie alle früheren nicht ploglid) ein, aber man merft, dab Be⸗ 
weglidfeit, Wusdauer, Lebhaftigheit der Gefühle geringer 
werden, manche Befdwerden,- die fonft wohl auf Rechnung 
von Zufalligfeiten fommen, finden fic) regelmapig ein, blei- 
ben längere Gafte und man erfennt fie als unwillfommene 
Begleiter der Jahre. Die äußeren Formen des Körpers ver⸗ 
lieren ihre Fille und Schönheit, die Haut wird runjelig, die 
Knoden fefter und fproder, felbft Verknöcherungen der Schlag⸗ 
adern find nicht felten. Die Sinne verlieren ihre Scarfe, der 
Menſch lebt mehr in der Erinnerung als in der Gegenwart, 
und der natürliche Tod gleicht in der Regel einem fanften 
Einſchlafen. 

Beiſpiele eines hohen Alters von hundert und mehr Jah⸗ 
ren ſind unter andern in Hufelands Makrobiotik und in Ide⸗ 
fers Diätetik angeführt. — Die Mehrzahl ſolcher alten Leute 
hatten eine mehr ärmliche, ſehr thätige Lebensweiſe geführt, 
hatten viele Kinder, machten ſich viel Bewegung in freier Luft 
und blieben bei Gewohnheiten, die zuweilen den Theorien der 
Diätetiker widerſprechen. 


4. Begriff der Geſundheit und Krankheit. 


Geſundheit iſt derjenige Zuſtand des Körpers und Gei⸗ 
ſtes, bei welchem alle Verrichtungen ſchmerzlos, mit Behagen 
und zur rechten Zeit geſchehen, in welchem Körper und Geiſt 
ſich in harmoniſcher Wechſelwirkung befinden, keiner den an⸗ 
dern beeinträchtigt und überwältigt. 

Bei einem ſolchen Zuſtande werden die meiſten Schäd—⸗ 
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lichkeiten ohne großen Kampf überwunden, Entbehrungen ohne 
große Nachtheile ertragen, Arbeiten ohne dauernde Unluſt oder 
Ermüdung verrichtet. Das Gleichgewicht ſtellt ſich leicht wieder 
her. Die Gefühle und die Sinnesfunctionen find richtig, der 
Wille fraftig, dex Verftand lar, dad Gewiſſen madtig. 

Der Begriff Krantheit ift verſchiedenartig aufgefaßt, ents 
weder alg im Kampf der Schädlichkeiten mit der Gefundheit 
(Reaction der Lebensfraft), oder als ein fremdes, eingepflan;- 
ted, giftiges Wefen (Sdymarogerthier oder Pflanze). 

Beide Erflarungsweifen fonnen in befonderen Fallen 
wabr fein. Obne hier diefe Fragen nabher gu erdrtern, miifjen 
wir anerfennen, Dab, da ein todted Wejen weder gefund nod 
franf fein kann, Gefundheit wie Kranfheit Attribute des Le- 
bens find. 

Man nennt den volfommenen Zuſtand der Gefundheit 
abfolute Gefundheit gum Unterſchiede von der relativen 
Gefundheit, bet welder das Leben, felbft ein genußreiches, 
lange beftehen fann. Auch pflegt man vow ftarfer und 
fdhwadher Gefundheit oder Conftitution gu ſprechen. 

Diefe Bezeidhnungen haben nur in fo ferr Werth, alg man 
fid) dabei eine Vorſtellung von Widerftandsfabhigheit gegen 
Schaͤdlichkeiten oder die Nuglidfeit mancher Lebensgeniiffe 
macht und dadurd berubigt. Died ift aber in der Regel nur 
eine Cinbildung und fann gu großen diatetifden Mißgriffen 
fiibren. 

Se mehr nemlich der Menfd in finftliden Verhaltnifjen 
lebt, defto weniger fann er Unfprud auf eine abfolute, ideale, 
fogenannte eifenfefte Gefundbheit maden. Cine gu grdfe Fille 
und Kraft der Gefundheit fteht der Krankheit fehr nahe, da- 
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gegen fann bei einem ſchwächlichen Rorper oft mehr Wider- 
flandsfabigfeit, eine Art Babhigheit, ein gewiſſes Wobhlbefin- 
den, felbft längeres Leben beftehen, [don deshalb, weil eine 
größere Schonung und Aufficht in Anfprud genommen wird. 

Aud mug man bei Veurtheilung der Gefundheit nit 
blog an dag leibliche Woh! denfen. Die Alten fagten ſchon: 
C3 muß ein gefunder Geift in einem gefunden Koͤrper woh⸗ 
nen (mens sana in corpore sano). Gin Wahnfinniger, ein 
verſchrobener Kopf, ein BVerbrecher fann oft relativy gefund 
fein, ec ift aber niemals dad Ideal der Gefundbheit, wie fid 
denn in Der That zum ofterften herausftellt, dab forperlide 
Berbilbungen und krankhafte Thätigkeiten zu Geiftesfranthei- 
ten den Grund legen und daß mander Verbredher mur ein 
Geiftesgeftorter oder Kranfer if. 

Die Diateti® nun hat bei der Seltenheit abfoluter Ge- 
ſundheit fid) am meiften mit der relativen gu befdhaftigen, 
und wir werden nun die vorzüglichſten Cinfliuffe fury bezeich⸗ 
nen, welde Lebensalter und Gefdledt, Klima und Gegend. 
Sahreszeit und Witterung, Beſchäftigung und erblide Unlage 
auf die relative’ Gefundheit ausüben. 

Was das Lebensalter bhetrifft, fo hat jede Lebensftufe 
ihre relative Gefundheit und naturgemage Lebensart. In 
der Jugend ift die Empfänglichkeit fir alle Sinnes- und gete 
ftige Gindriide, felbft Unftedungsfabigfeit fir Krankheiten 
ſehr grog, aber die Cinwirfung haftet in der Regel nicht 
lange, und Bedürfniß und Neigung gum Wechſel der Genüſſe 
ift vorherrſchend. Schädlichkeiten erregen leicht große Aufre⸗ 
gungen, die aber bald ſchwinden oder tödten. Je älter der 
Menſch, deſto abgeſtumpfter wird er gegen Sinneseindrücke, 
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felbft geqen Unftedung, aber alle Schadlidfeiten brauchen 
langere Zeit gur Entwidelung, zur Verarbeitung und Been- 
digung und hinterlaſſen oft immerwabrende Spuren ihres 
Dafeins. An die Stelle des Wunfdes nad Wechſel der Gee 
nüſſe tritt bas Bedürfniß und der Gehorſam unter die Gefege 
der. Gewohnheit, deren Verletzung alsdann fdwer ertragen 
wird. Deshalh wird ploglidhe Geſchäftsruhe im Alter nach— 
theilig, und der Stumpfiinn tritt dann in der Regel ein, wo- 
gegen maͤßige Urbeit nod wohl ertragen wird. 


Beide Extreme des Alters haben mit einander gemein, daß 
der Menſch mit thnen nicht gufrieden ift, daß fie beide relativ 
ſchwach genannt werden fonnen, dag die Krafte leicht erſchöpft 
find und deshalb dad Nahrungsbedürfniß oft befriedigt wer- 
den muß, der Schlaf fic) bald gu viel, bald gu wenig einftellt 
und daß Extreme der Kalte und Warme leicht ſchaden. 


Die jugendlich porwaltende Phantafie, das rege Gefubl 
für alles Gute und Scone macht in hoherm Alter einer rubte 
gen, geiftigen Klarheit, einer faltern Kritif, einer geiftigern 
Freiheit, die weniger die leibliche Beſchränkung adtet und 
fid) oft in rückſichtsloſer Wahrheit ausfpridt, aber aud) mehr 
an dent Ulten fefthalt, Blak. Deshalb ift die Originalitat der 
Kinder und Greife ganz verfdhieden. Das Kind ift originell, 
weil ed die Welt nod) nicht kennt, der Greis tft ed, weil et 
fie fennt, ihr aber entgegentritt. Bet beiden Ertremen findet ° 
ſich Cigenfinn, im jüngern Alter aus überſprudelnder Kraft, 
im Hohern Alter aus Mangel an Kraft 


Das mittlere Alter, das fraftiafte, erfreut ſich der höchſten 
geijtigen und forperliden Geſundheit, ertragt alle Anſtren⸗ 
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gungen, Beſchwerden, Schädlichkeiten am leichteſten und nähert 
fic) unter gleichen Umftdnden der abſoluten Geſundheit. 

Es wiirde eine falſche Anſicht fein, wenn man die eben 
gefhilderten Abweichungen der beiden Extreme des Alters 
ohne weiteres für Krankheit erflaren oder etwa, wie kürzlich 


vom Greifenalter behauptet worden, auf Rechnung einer 


franfhaften Gebirnbildung ſchieben wollte. 

Es find naturgemäße Zuftande und Cntwidelungen, wie 
der Wedfel der Fahreszeiten, wie der Unterfdied der Klimate 
naturgemäß und nothwendig ift. 

Das Geſchlecht hat ebenfalls feine relative Gefundheit. 
Jn der Regel ftellt das weiblide die Jugend dar, wenn⸗ 
gleich ſchon Fleinere Madden friiher als Knaben ,verniinftig” 
werden. Die Gefiihlsfeite bleibt bet Frauen langer frifd und 
thatig als bei Mannern, deren Verftand dagegen friiher Herr 
des Gemiiths wird. Aud körperlich hat das weiblide Gee 
ſchlecht nod) bis ing fpdtere Ulter mehr den Charafter der Sus 
gend als des Alters. Der Mann ift größerer augenblidlider 
Anftrengungen fähig, wogegen das Weib bald erfdopft ift, 
fic aber leichter wieder erholt. Auch find hier naturgemafe 
Buftande, die, wenn fie nicht beſtehen — wenn das Weib 
männlich, der Mann weibifd ift— nur Zerrbilder darftellen. 

Wie Ulter und Gefdledht die Veranlaffung zu Storungen 
der Gefundheit geben fonnen, ſehen wir in den Cntwidlungs. 
jabren. Das Zahnen, der Cintritt der mannbaren Sabre, 
das Geburtdgefhaft und der Ubergang in dag Greifenalter 
find gwar an und fiir fid) d. h. im reinen Naturguftande bei 
abjoluter Geſundheit ohne Beimiſchung von Rranfheiten, 
werden jedoch bei den relativen Gefundheitsverhaltniffen, in des 
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nen der civilifirte Menſch lebt, oft Veranlaſſung ju Stoͤrun⸗ 
gen des Woblbefindens. 

Das Klima und die Individualitat gewiffer Gegen⸗ 
Den der Erde modifizirt auf eigenthSmlide Weiſe die Leibes⸗ 
befdaffenheit der Cinwohner. Gie befinden fid) unter mans 
cen Umftanden wohl, die Fremden und Ungewohnten une 
heilbringend find. Freilich fennen die Gingebornen aus 
ererbter Grfahrung Diejenige Lebensart, weldje fiir den Ort 
paßt, der dem Fremden BVerderben bringt, wenn er diefe Lee 
bengart nidt fennt oder verfdmabt. 

Die Fahreszeiten und die Bitterung haben haufig 
denfelben augenblicklichen Cinflug, welchen das Klima dauernd 
ausibt. Der Winter und eine falte Jahreszeit bringen abhne 
lihe Gefundheitézuftande hervor wie das nördliche Klima, 
der Sommer und eine warme Jahreszeit führen Zuftande dex 
Tropengegenden herbei. Die Kenntniß diefer Cinfliiffe, welche 
es moglid) maden, gewifje epidemiſche Krankheiten fiir bes 
ftimmte Gegenden felbft cingelne Städte vorherzuſagen, ift 
Aufgabe dex medizinifdhen Topographie und fein Arzt und 
Diatetifer fann ibrer entbehren. 

Das Studium der epidemifdhen Kranfheiten gehort mehr 
vor das Forum des Arztes, wogegen die ortliden (endemi- 
ſchen) BVerhaltniffe gerade Gegenſtände dex örtlichen Diate- 
tif find. 

Daher fommt e8, daß aufmerffame Ärzte gewiffe epides 
miſche Kranfheiten 3. B. Entzündungen, gaftrifde Fieber u. 
ſ. w. flix thre Gegend vorberfagen fonnen und dab Extreme 
der Witterung und des Klimas aud) Crtreme von Krankheiten 
hervorrufen. 
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Intereffant ift die nenere Cnidedung des Prof. Sdon- 
being. Gr fand nemlich einen atmofpharifden Stoff (Ozon), 
deffen BVermehrung und Verminderung in der Luft durd 
chemiſche Reagentien angegetgt wird. Das Ozon foll die 
Urſache des Katarrhs fein. 

Die Beſchäftigungen der Menſchen, der Beruf, find 
bei beiden Gefdledtern und flix die verſchiedenen Altersftufen 
eine vielface Urjade der Störung der Gefundheit. Unfere 
künſtliche Lebensart, die Uberhand nehmende Nothwendigfeit 
zu einfeitiger geiftiger oder forperlider Unftrengung, gu früh⸗ 
zeitiger oder Uberhaufter Urbeit, die Leichtigkeit oder die Nei— 
gung, fid) Sinnesgenüſſe gu verſchaffen, die Dadurd veranlaß⸗ 
ten Leidenfdaften, Gorge um die Familie und der Ehrgeiz 
haben die naturgemäßen Verhaltniffe und Vorſchriften für die 
Gejundheit in den bevolferten und fultivirten Gegenden fo 
febr verdndert, dab ed eine ideale und allgemein geltende Dia- 
tetif faſt nicht mehr gibt. Glücklicherweiſe gleicht hier das Un- 
pafjungs= oder Uccommodationsvermogen des Menfden und 
die Macht der Gewohnheit vieles Nadhtheilige aus, aber ges 
rade Darin befteht das BVerdienft der Didtetif, daß fie aud 
hier rathend und helfend einſchreiten fann. 

Die erblidhe Anlage Gergl. GS. 72 erfter Theil) 
endlid) ift fic Gefundheit und Krankheit von der gropten 
Wichtigkeit. 

Im Allgemeinen erbt die Anlage zur frdftigen Geſund—⸗ 
heit, gum langen Leben wie zur Kraͤnklichkeit und frühzeiti⸗ 
gem Tode zwar von den Ältern auf die Kinder fort, jedoch 
finden dabei, wenn Vater und Mutter zwei verſchiedenen Fa⸗ 
milien angehören, eigenthümliche Geſetze der Vererbung ſtatt. 
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Je verſchiedenartiger die Altern find, defto mehr geigt fid) eine 
Kreugung. Es vererben ſich bet folder Kreuzung eingelne 
Korperbildungen und geiftige Fahigfetten, in fo fern diefe die 
nothwendigen Folgen körperlicher (Gehirn-) Organe find und 
nicht durch Erziehung modifizirt werden. 

Cingelne Febler und Verbildungen 3. B. Sdhielen, is. 
peln, Stammeln, überzählige Finger, Gefidhisbildung, 
Haare u. f. w., Neigungen, Cigenfdaften gehen haufig vom 
Vater auf die Todhter, von der Mutter auf den Sohn über 
und find dann in der Regel von dem entfpredenden körperli⸗ 
den Busfehen (habitus) begleitet. Wo felbft in einer Che 
nur Knaben oder nur Madden, zeĩdt ſich eine ſolche Kreus 
zung, ein folder vaterlider oder mütterlicher Untheil oft auf 
überraſchende Weiſe in dem äußern Habitus und der ühnlich⸗ 
feit mander Manieren, aud) der Sprache mit dem Vater oder 
der Mutter. Aber aud) die Grogaltern und Uraltern haben 
zuweilen einen Kreuzeinfluß auf Enfel und Urenfel. Man fine 
det bei diefen oft eingelne bemerfungswerthe Zeichen der Ab⸗ 
ftammung aus dem vaterlidhen oder mütterlichen Geſchlecht, 
gleichfam als ob die mittlere Generation überſprungen ware. 
Es gibt fomit Tugenden und Lafter, welde in Familien érb- 
lid find. Gogenannte reine Familien, wie fie wohl bei eini⸗ 
gen Volfsftammen oder da, wo man nurin der Familie heirathet, 
oder bei eingelnen Religionsverwandten vorfommen, werden wie 
Urvolfer immer feltener, und da Manniafaltigheit der Form 
ein Zeichen der Vollfommenheit, fo mag fie wohl als einer der 
BVortheile gelten, welde Civilifation und BVolferwanderungen 
gebradt haben. Es ift ſehr ſchwer, hier die Geſetze aufzufin⸗ 
den, wodurd) die Vererbung beftimmt wird. Wahrſcheinlich 
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ift es, daß dads Naturgeſetz der Ausgleichung des Mangelhaf- 
ten und Febhlenden (Der Selbfterhaltung) aud hier maßgebend 
ift, jedody foll diefe Hypothefe flix nidjté weiter als eine tes 
leologifde Undeutung gelten. E8 liege fic) vielleicht Dadurd 
die Nothwendigfeit ded Uusfterbens alter Familien erflaren. 
Im Pflangens und Thierreich findet fie ftatt. 

Die nod mangelnde Veobadtung vieler folder erbliden 
Beſonderheiten, befonders aber in der Pflangens und Thiers 
welt, wofelbjt die Kreugungen gu den verſchiedenſten Baftard- 
(Barietaten-) Formen geführt haben, möchte nod am leichte⸗ 
ften dad große Rathfel lofen. (Veral. Wollftein uber Paa⸗ 
tung und Verpaarung4 Interefjant ift die neuerdings be⸗ 
ftatigte Crfahrung, daB die erfte Geburt mafgebend fiir die 
folgenden Geburten felbft bet verſchiedenen Batern ift. Es 
gibt Demnad in der Baftarderzeugung ein Mittel gur Vered⸗ 
Iung und Verſchlechterung der Race bei Pflanzen, Thieren 
und Menfden. Wir feben in Curopa die ginftigen Folgen 
der Che zwiſchen Mitgliedern edler Nationen. In den Scla⸗ 
venftaaten Amerika's foll die ſchlechteſte Race durd) Vermis 
ſchung der Reger mit Mulatten entftehen. Die Diatetif mug 
ſich aud) mit diefem Gegenftande beſchäftigen, obwol fie wee 
nig mehr als Winke geben fann. Die VBeurtheilung und Vers 
hitung von Familien+ und erbliden Feblern ift namentlid 
bei Schließung von Chen von fehr groper Wichtigkeit. Wir 
fonnen bier nur dad Allgemeinfte mittheilen, werden jedod 
fodter bei den eingelnen Ubfdnitten auf diefe Bedingungen 
der Gefundheit wieder zurückkommen. 

Es ergibt fid) nun aus diefen Betradtungen, wie ſchwan⸗ 
feud und unfider die Beurtheilung der Gefundbheit 
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im gewobnlicen Leben ift. Geen wir die beiden Gattungen 
von Menfden, von denen dieeine mit groper Sorgſamkeit und 
feinem Gefühl, oft mit uͤberflüſſiger Beit verfeben, jede leife Stö⸗ 
tung gewohnter Gefiihle, jede Witterungsveranderung, jeden 
Schmerz, aber auch jede Freude doppelt empfindet, die andere 
Gattung dagegen oft im Drange ubermaltigender Gefchafte oder 
raſtloſer Thatigfeit, aud wohl aus Gewohnheit und mit ftumpfe- 
ten Sinnen oder Unadhtfamfeit begabt, Schmerz, Fieber und Uns 
behaglicfeiten aller Art wenig achtet, fo wird man die Begriffe 
von „geſund fein” von beiden ſehr verſchiedenartig ausgedridt 
finden. Der Matrofe nennt eine ,frifdhe Kühlte“ das, was der 
Stubengelehrte ,Sturmwind” benennen wiirde. Cine Tempe- 
tatur von 6 Grad Kalte zu Anfange des Winters dünkt uns febr 
falt, wabrend wir fie nad) einer BWinterfalte von 20 Grad 
milde nennen. Man erfennt dabei die Macht der Gewohnheit. 

Aus dhnlicden Erfahrungen find nun Anſichten uber das 
Verzärteln, Verweidhliden fo wie tiber das UbH are 
ten entftanden, die in threr Allgemeinheit viel Schaden ges 
ftiftet haben. Man glaubt durch leichte Kleidung, Nichtbeach⸗ 
tung der Verdnderlidjfeit des Wetters oder etwa eines Daraus 
entftandenen Schnupfens und Huftens, durch fortgefeptes 
Baden im falten Waffer u. ſ. w. den Körper gu ftarfen, und 
man mag bei frdftiger Conftitution, bei guter erblider Uns 
lage, in gewiffen Gegenden Recht haben, anderswo aber und 
bei ſchwächerm Gefundheitssuftande fann man febr viel dae: 
durch fhaden. Das Wort ,man mug dagegen angehen“ hat 
nur bei groper Kenntniß der forperliden Beſchaffenheit Werth. 
Auf der andern Geite fann eine gu große Regelmapigfeit der 
Lebensweife, gu große Sorgfalt der Befleidung den Korper — 
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für jede Störung ſo empfindlich machen, daß er in der That ver⸗ 
weichlicht wird. Dies gilt körperlich wie geiſtig. Ich kannte 
Menſchen, denen ein taglider Urger Bedürfniß war und die 
an Verdauungsbeſchwerden litten, als die Veranlaffung gum 
Ärger aufhörte. Man wird deshalb nidt behaupten, dah 
taglider Verdruß gefund fei. Cin Anfall von Podogra, eine 
Hamorrhoidalblutung gilt mit Unredht fiir ein Seiden der Gee 
fundbeit. Es war einfad) die Beendigung einer Kranfheit. 

So find gewiffe populdre Rathſchläge gur Erhaltung und 
Befeſtigung der Gefundheit nur mit groper Vorſicht aufzuneh⸗ 
men. Man halt e fir „geſund', jährlich eine gewiffe Dtenge 
Brunnentreffe oder Rettig oder Crdbeeren oder andere 
Früchte gu geniefen. Man nénnt fo etwas ,,blutreinigend, “ 
der Hollander rechnet dazu aud) eine Haringsfur. Andere 
verſchlucken jahrelang Pfefferforner, weil fie fie für .qefund" 
halten; nod) Andere reiben fic) taglid) die Haut mit Fleifd- 
biirften, fury Mander legt fid) ein gewiffes Martyrecthum zur 
Erhaltung dex Gefundheit auf, ohne feine Crfahrung oder 
feinen Hausarzt dabei gu Rathe gu ziehen. Wir werden fpater 
bet den eingelnen Korperfyftemen und deren Pflege näher auf 
Einzelnes eingehen. 

Hier nur fo viel im Allgemeinen, daß man fid) abharten 
moge, fo lange man gefund, Daf man fid) aber ſchonen miiffe, 
fo lange man franf ift, dab genaue, nicht übertriebene Auf⸗ 
merffamfeit auf feinen Körper und Mitberathung eines vere 
ftandigen, aufrichtigen Arztes — deffen Rath dann aber aud) 
ju befolgen ift — die befte Anleitung zur Gefundheitépflege 
ift. Unter diefer Bedingung möge das Sprüchwort gelten, 
daß Seder nad) feinem 30ſten Jahre fein eiqner Argt fein müſſe. 


{ 
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Endlich moge nod die Bemerfung hier angeführt werden, 
dab faft jeder Menſch wie geiftig fo leiblich irgend einen 
fhwaden Punkt, irgend ein ſchwächeres Rorperfyftem bat, 
weldes bei einwirkenden Schaͤdlichkeiten vorzugsweiſe leidt 
franf wird, oder „worauf ſich Alles wirft (wohin fid Alles 
sieht). Dahin gehoren aud) die fogenannten Idioſynkraſien 
oder Cigenthimlidfeiten, die oft unerklärlich find, jedod das 
Hauptftudium des Beſitzers oder des Hausarztes fein follten. 

Golde fdwade Punkte (loci minoris resistentiae) 
wechſeln oft mit den Cntwidlungsftufen, erzeugen ſich in eins 
zelnen Gegenden und Klimaten, ‘werden bet gewiffer Lebens⸗ 
weife erworben oder gebheilt und bilden einen der intereffantes 
ften Gegenftdnde rein ärztlicher Studien, weshalb fie in did- 
tetiſcher Hinſicht und für populare Vortrage nidt näher bee 
ſprochen werden können. 

So viel gelte für den nichtärztlichen Leſer, daß der Werth, 
die Nothwendigkeit der Arzneikunde ſelbſt durch die ſorgfäl— 
tigſte Diätetik nicht aufgehoben wird. Der Arzt, der Haus⸗ 
arzt, der ärztliche Freund (das ſind die drei Stufen, welche 
wir Urgte gu erreichen wuͤnſchen) wird rathen, warnen, elfen, 
ohne jedeémal einen grogen Heilapparat in Bewegung zu 
fepen, der nur gu häufig jum Schellengeklingel mander Ärzte 
dient. 

Als allgemeine Grundſätze der Diaͤtetik müſſen nun etwa 
folgende Regeln aufgeſtellt werden, die ſich aus obigen Bes 
trachtungen ergeben: 

1) Die Geſundheit iſt ein relativer Begriff, Der don dem 
Ulter, dem Klima, der Fahreszeit, dem Geſchlecht, der Beſchäf⸗ 
tigung und der erbliden Anlage beftimmt wird. 
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2) Gine abfolute Gefundbheit gibt ed nur höchſt felten, fie 
findet fid) am wenigften da, wo der fociale Buftand die Le- 
bensverhaltniffe auf die Spike gettieben hat, und der höchſte 
Grad der Gefundheit fteht der Krankheit am nadften. 

3) Jedes Ulter hat einen beftimmten Kreis des Genuffes, 
der Kraft und Schwäche. Diefe ridtig gu beurtheilen, die 
Freuden jeden Alters verninftig gu genießen, mit ander 
Worten, in der Jugend nicht dads Alter gu anticipiren, im 
Alter nidt die Jugend fortzuſetzen, ift diätetiſche Aufgabe des 
Lebens. 

Gs ſucht der Adjte Weife 

Daß er dads Rechte finde : 

Sung t wird er nicht gum Greife, 
Alt wird er nicht gum Kinde. 


Der Winter treibt feine Blithe, 
Der Sommer treibt Fein Cis — 
Was frih Dein Herz durchglühte, 
Das ziemt Dir nicht als Greis! 


Sung fic) enthaltfam preifen, 
Alt toll von Sinnen fein, 


Mird nie des wabren Weifen 
Rath und VBeginnen fein. 


Bodenſtedt's Lieder des Mirza Schaffy 1851. S. 61. 


4) Die Localbefdhaffenheit und das Rima eines Landes, 
einer Gegend verlangen Unterwerfung unter die Dort herr⸗ 
ſchende Lebensart und die ärztlichen Vorſchriften einheimiſcher 
erfahrener Ärzte. 

5) Geiftige Verhaltniſſe, Leidenſchaften, Beruf, Gewerbe 
ſo wie Witterungsverhältniſſe ſind freilich die Urſache mancher 
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Storungen der Gefundheit, jedod) iberwindet die Gewohn⸗ 
heit mande Nachtheile. 

6) Bet der Beurtheilung der Lebenspabigheit ift die Bee 
rückſichtigung der erbliden Verhältniſſe von der größten 
Wich tig feit. 

7) Frühzeitige Aufmerfjamfeit auf den Körper und recht⸗ 
jeitige Hilfe verhüten am beften große Kranfheiten. Diefe 
BWahrheiten find von unferen Vorfahren und fdon im grauen 
Ulterthume langft erfannt und in folgenden Lebensregein 
ausgeſprochen: 

Nosce te ipsum! (Thales) Lerne dich ſelbſt kennen! 
Naturam sequi, naturgemag leben. 

Experientia doceri, durch Erfahrung belebrt werden, 

Ne quid nimis! balte Mag! 

Consuetudo est altera natura! Gewohnheit ift gweite Natur. 


I. Das MMervenfpftem. 


Bei der Betrachtung des wundervollen Baues und der 
complicirten Thatigfeiten des menſchlichen Körpers ijt ed Leine 
leichte Aufgabe des erfldrenden Lchrers, einen Anfang und ein 
Ende gu finden, denn er weif ſehr wohl, daß nirgends Or⸗ 
gane und Thatiafeiten anfangen und endigen, und daf als 
lenthalben ein Kreislauf ftattfindet, der aus immerwahrenden 
Zeugungen und Todesprozeffen befteht. 

Aber aud) dem gebildetiten Zuhörer wird es ſchwer wer⸗ 
den, das getrennt Vorgetragene und Geſehene ſich in leben⸗ 
digem Zuſammenwirken zu denken. Es bleibt demnach nichts 


anderes übrig, als etwa es ſo zu machen, wie wir es bei der 
Siemers, Vorleſungen. 9 
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Erklärung einer Uhr, einer Dampfmafdine thun wiirden, 
die einzelnen Stücke und Bewequngsfyfteme nemlid) eingeln 
gu erflaren. Freilid) fonnen wir den lebenden Organismus 
nicht wieder gufammenfeben, allein eingelne Lebenserſcheinun⸗ 
gen können dennod) durch das Mifroffop gezeigt werden. 

Wir fangen deshalb mit dem Rexvenfyftem an und were 
den es ert in der letzten Vorlefung mit dem geiftigen Leben 
und feinem Hauptorgan dem Gebhirn, einem Theil ded Ner⸗ 
venſyſtems, endigen, weil die Nerven und ihre Thatigfeiten 
eigentlich die Begleiter und Lenfer aller Functionen bei den 
höhern Thteren find. Pflanzen haben feine Nerven. Wir 
werden demnach aud) unfererfeits einen Kreislauf mudjen, 
mit den Nerven anfangen und endigen. 

Die ſchwierige, aber höchſt intereffante Aufgabe, dad wich⸗ 
tigfte aus dem Kapitel der Nervenphyfiologie allgemein vere 
flandlid) dargulegen, hat wohl Niemand beffer verftanden als 
Vogt in feinen phyfiologifden Briefen (1845). Wenn id 
nun Ddiefem Führer folge, fo laffe ic) mid) dod gern durch 
Spieß' Rervenphyfiologie (1844) begleiten. Aud) muß 
if auf R. Wagners Handworterbud der Phyſiologie 
flix weiteres Gtudium verweifen. J. Budge’s Memo- 
tanda der fpeziellen Phyfiologie des Menſchen ift fir die 
Überſicht des Neuern bis 1848 ſehr brauchbar. Ungeadhtet 
aller dieſer ſchätzbaren Arbeiten und Aufklärungen über das 
ſo geheimnißvolle Treiben der Nerven bleiben dennoch ſo 
manche Hieroglyphen unentrathfelt, fo manche Dunkel uner⸗ 
hellt, fo manche Fragen unbeantwortet, daß fiir fpatere For: 
{der ein nod) weites Feld gu bebauen bleibt, wie du Boiss 
Reymond es jiingft (1851) gethan hat. Diefe Lücken 
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und Mangel hier weniaftens angudeuten, einzgelne Fragen nad 
eiqner Anſchauungsart zu beantworten, ift um fo mehr Pflidt 
des Lehrers, weil er font den Verdadht auf fic) laden witrde, 
die Wiſſenſchaft fir abgefdloffen, fir vollendet gu erklären, 
was fie feinedweges ift. Es ift vielmehr ridtiger, gu geftehen, 
wo ed nod) mangelhaft und unfider ift, damit dad als bes 
währt, als wahr Dargeftellte um fo glaubwiirdiger fei. 


1. Anatomifdes. 


Koönnten wir aus einem Menſchen dad ganze Nervenfys 
ſtem fo fein berausprapariren, daß nichts als Nerven übrig⸗ 
blieben, fo würden wir eine vollfommene Menſchengeſtalt vor 
ung fehen. Etwas ähnliches findet aud) bet dem Gefäßſy— 
ftem ftatt. Blutgefäße und Nerven durdhdringen und brei— 
ten fid) fo gablreid) und fein in allen Theilen des Körpers 
aus, felbft die Knoden, Zahne und Haare haben ihre Gee 
fape und Nerven, daß fein Theil des Menſchen ohne fie ge⸗ 
dacht werden fann. 

Das garte Gewebe der Nerven wird von dem Knochen⸗ 
gerüſt getragen, belebt die Muskeln, wird von diefen bemegt 
und von der dufern Haut und innern Schleimhaut bededt. 
Es vermittelt durd feinen Cinflug auf die Gefape die Cre 
nährung, überhaupt den Lebensprozeß, dad ganze, geiftige Le— 
hen, die Bewegung und die Gefühle. Wir fennen deffen Tha- 
tafeit nur aus Experimenten an lebenden Thieren und Menſchen 
und aus unferen Sranfheiten. Wo die Thatigheit der Ner⸗ 
ven gehemmt, unterbroden wird, entſteht Labmung, Tod. 

Die Hemifde Zuſammenſetzung der Nerven aus Fettkügel⸗ 
hen und Eiweiß bietet weniger Intereffe dar, als ihre anatd⸗ 

9 * 
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miſche Vertheilung. Jeder eingelne Nerv nemlid, wenn er blos⸗ 
gelegt wird, geigt fid) alé ein mehr oder minder dicker Faden 
oder Strang und befteht gewohnlid aus mehreren dict an 
einander liegenden Faden, die gemeinfam durd ein Hautden 
verbunden find. Diefe Strange veräſteln fid etwa wie Zweige 
und Wurzeln und durddringen alle Gewebe bis zur Haut. 
Dreierlei Urten von Nervenfadden bleiben in der Regel bis 
zur fegten Endigung beifammen. Man (Bell) hat nun theils 
aus dem Urfprunge, theils aus der Endigung diefer Nerven 
und den beobachteten Wirfungen verſchiedener Reize ermittelt, 
Dap jede eingelne dieſer drei Mervenfajern, eine die Emp fine 
dung, die andere die Bewegung, die dritte die Crna b= 
rung vermittelt. Dem äußeren Unfehen nad unterfdeidet 
man gweierlet Arten von Rerven. Die Empfindungs+ und 
BHewegungsnerven find glangend weiß, haben einen fefteren 
Bau und vergweigen fid) ziemlich reqelmagig vom Gehirn und 
Rückenmark aus, die ihre Centrale (Verfammlungss) Theile 
find. Die organifden oder Ernaͤhrungs- aud fympathifden 
oder Gangliennerven haben einige andere Centraltheile, 
find weider, grauer, mit Knoten hier und da verfehen, ver= 
binden ſich durd kleine Äſte mit den meiften Rückenmark⸗ 
nerven, nicht aber unmittelbar mit dem Gebirn. Der fym- 
pathiſche Merv, ein mit Knoten verfehener Strang an beiden 
Seiten der vorderen Fläche des Rückgrates, ift dad Haupt. 
centralorgan der organiſchen oder Ernährungsnerven, augers 
dem finden ſich in der Nabe der Verdauungsorgane nod ei⸗ 
nige Verfammlungspunfte. Man nennt die letzten Nervenendi- 
gungen Primitivfajern, die der Empfindungs- und Bewegungs- 
nerven find im frifdhen Zuſtande glashell durchſichtig und ges 
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ſchlängelt und beftehen aus einem Hautdhen mit klarem Inhalte. 
Cinige Anatomen wollen in der Mitte diefer Robren nod einen 
fefteren Rorper gefunden haben, der Arencylinder benannt ift. 
Die Primitivfafern der ſympathiſchen Nerven enthalien nod 
graue Sugeln mit Hellen Kernen. Wile Primitivfafern endi- 
gen mit Sdlingen, fo daf der Anfang und das Ende des 
ganzen Rervenfyftems ein gefdloffenes Ganze mit verſchiede⸗ 
nen Gentralftellen bifdet. R. Wagner hat nenerlidft an den 
Singerfpiken ſtatt Schlingen eigne Endigungen gefunden, die 
er Taſtkörperchen nennt. 

Der Hauptmittelpunkt des ganzen Nervenſyſtems iſt das 
Gehirn, von welchem anatomiſch zu bemerken iſt, daß wenn⸗ 
gleich das Rückenmark und alle Faſern desſelben durch das ver⸗ 
laͤngerte Mark in ihm endigen (alſo auch die Faſern der Gang⸗ 
lien, welche in das Rückenmärk gehen) ſich im Gehirn ſelbſt 
eine deutliche Fortſetzung dieſer Faſern nach beſtimmten 
Punkten bis jetzt nicht hat nachweiſen laſſen. Zwar gehen 
vom Gehirn zwölf Paar Nerven aus, die aber mehr als iſo⸗ 
litte Sinnesorgane (das 1., 2., 8., 9., 12 Paar) oder als 
Gefühls- und Bewegungsorgane fiir eingelne Theile (das 3., 
4., 5.,7., 11. Paar) oder als BVermittelungsorgane mit 
dem Hauptgangliencentrum (dad 10te Paar) betradjtet. were 
den miiffen. Der ibrige und Haupttheil des Gehirns, deſſen 
Übergangspunkt dag verlangerte Rückenmark ift, befteht dem 
Anſehen nad) aus einer grauen und weifen Subſtanz in zwei 
gleichen Halften (die Hemifpharen), durd) eigenthimlidhe Ver- 
bindungen im Mittelpuntt und der Bafis verbunden, gu denen 
nod) ein dritter Theil als kleines Gebhirn mit Blattern oder 
jweigartiger Bildung hinzukommt. | 
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miſche Verthetlung. Feder eingelne Nerv nemlich, wenn er blos⸗ 
gelegt wird, zeigt fic als ein mehr oder minder dider Faden 
oder Strang und befteht gewohnlid) aus mebhreren dict an 
einander liegenden Faden, die gemeinfam durch ein Hautdhen 
verbunden find. Diefe Strange veräſteln fic) etwa wie Zweige 
und BWurzeln und durddringen alle Gewebe bis yur Haut. 
Dreierlei UArten von Nervenfadden bleiben in der Regel bis 
zur fegten Cndigung beifammen. Man (Bell) hat nun theils 
aus dem Urfprunge, theils aus der Endigung diefer Nerven 
und den beobadteten Wirfungen verſchiedener Reize ermittelt, 
dap jede eingelne diefer Drei Mervenfafern, eine Die Emp fine 
Dung, dite andere Die Bewegung, die dritte die Crnah- 
rung vermittelt. Dem äußeren Anfehen nad) unterfdheidet 
man gweierler Urten von Rerven. Die Cmypfindungs- und 
Bewegungsnerven find glangend weig, haben einen fefteren 
Bau und vergweigen fic ziemlich regelmapig vom Gebirn und 
Rückenmark aus, die ihre Centrale (Verfammlungs-) Theile 
find. Die organifdhen oder Ernährungs- aud ſympathiſchen 
oder Gangliennerven haben einige andere Centraltheile, 
find weider, grauer, mit Knoten hier und da verfehen, vers 
binden fic) durch fleine Äſte mit den meiften Rückenmark⸗ 
nerven, nicht aber unmittelbar mit bem Gebhirn. Der fym- 
pathiſche Nerv, ein mit Knoten verfehener Strang an Leiden 
Seiten der vorderen Fläche des Rückgrates, ift das Haupt⸗ 
centralorgan dev organiſchen oder Erndbhrungsnerven, außer⸗ 
dem finden fic) in der Mahe der Verdauungsorgane nod eis 
nige Verfammlungspuntte. Man nennt die legten Nervenendi- 
gungen Primitivfajern, die der Empfindungs- und Bewegungs- 
nerven find im friſchen Zuſtande glashell durchſichtig und ge- 
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ſchlängelt und beftehen ans einem Hautdhen mit Harem Inbalte. 
Einige Anatomen wollen in der Mitte diefer Rohren nod einen 
fefteren Rorper gefunden haben, der Arencylinder benannt ijt. 
Die Primitivfafern der fympathifden Nerven enthalten nod 
graue Kugeln mit hellen Kernen. Wile Primitivfafern endi- 
gen mit Sdlingen, fo dag dex Anfang und das Ende ded 
ganzen Nervenfyftems ein gefdlofjenes Gange mit verſchiede⸗ 
nen Centralftellen bildet. R. Wagner hat neuerlidft an den 
Fingerfpigen ſtatt Sdlingen eigne Endigungen gefunden, die 
er Taftforperden nennt. 

Der Hauptmittelpuntt des ganzen Nervenfyftems ift das 
Gehirn, von weldem anatomifd zu bemerfen ijt, daß wenn⸗ 
gleid) Das Rückenmark und alle Fafern desfelben durd) das ver= 
langerte Marf in ihm endigen (aljo aud die Fafern der Gangs 
lien, welde in dag Rückenmärk gehen) fid im Gehirn felbft 
eine Ddeutlide Fortfegung diefer Fafern nad beftimmten 
Punften bis jebt nidt hat nachweijen laſſen. Bwar geben 
vom Gehirn swolf Paar Nerven aus, die aber mehr als ifo- 
litte Ginnegorgane (das 1., 2., 8., 9., 12 Paar) oder als 
Gefiihls « und Bewequngsorgane fur einzelne Theile (das 3., 
4., 5.,7., 11. Paar) oder als Bermittelungsorgane mit 
dem Hauptgangliencentrum (dad 10te Paar) betradtet. wer⸗ 
den miffen. Der übrige und Haupttheil des Gebhirns, deffen 
Übergangspunkt das verldngerte Rückenmark ift, befteht dem 
Anfehen nad) .aus einer grauen und weifen Subſtanz in gwet 
gleichen Halften (die Hemifpharen), durd) eigenthimlide Ver⸗ 
bindungen im Mittelpunft und der Bafis verbunden, zu denen 
nod) ein dritter Theil als kleines Gehirn mit Blattern oder 
jweigartiger Bildung hingufommt. 
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Die weiße Subſtanz des Gehirns beſteht unzweifelhaft 
aus ähnlichen Röhren oder Faſern wie die Gefühls-⸗ und Be⸗ 
wegungsnerven, die graue Subſtanz dagegen hat Ähnlichkeit 
mit den Ganglien. 

Mehrere Blutgefäße durchdringen das Gehirn, obgleich 
fie mehr in den Hauten, welche das Gehirn umgeben, und in 
eigenen Randlen alé in der Gubftang felbft verbreitet find. 

Merkwürdig, wie alles Unerflarte, find ingbefondere einige 
Hoblen gwifden den inneren Wandungen des Gehirns, fo 
wie die vielen Windungen, welche die Oberflade der Ges 
hirnhemifpharen darbieten und die Kreuzung der Nervenfa⸗ 
fern, welde vom Gebhirn ausgehen. Die Entwidelung des 
Gebhirns bei Menſchen und Thieren ift gwar fehr intereffant, 
aber höchſt ſchwierig darzuſtellen. Cin Meifter diefer Darſtel⸗ 
lungsgabe ift Bogt in feinen phyſiologiſchen Briefen gewefen. 
Um das Studium des Gehirns haben fid Gall und Spurz⸗ 
heim große Verdienfte erworben. 


2. Phyfiologt{ hes. 


Dee Phyfiologie ded Nervenfyftems ift in neuerer Zeit bee 
fonders forgfaltig behandelt worden. Sie mug hier in ihren 
Hauptzügen dargeftellt werden, da fie zur Begründung und 
Erklärung der Diätetik wefentlid) nothwendig ift, obgleid 
wir uns nidt fo tief darauf einlaffen fonnen, wie wir eg 
wünſchen. 

Die Gefühls- und Bewegungsnerven bezeichnen in ihren 
Namen fchon ihre Thatigfeit. Obgleich in ihrem Bau ahn- 
lid), Haben fie gwet ganglid) verfdiedene Functionen. Die 
centripetalen Nerven leiten alle Cmpfindungen und Gefiible 
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nach dem Rückenmark und Gehirn, die centrifugalen Nerven 
ſind die Organe der Bewegung, die Vollſtrecker des Willens, 
der vom Gehirn ausgeht. 

Die unwillkürlichen Bewegungen geſchehen ohne Mitwiſ⸗ 
ſen des Gehirns und ſind abhängig von dem Ganglienſyſtem. 
Jede dieſer Leitungen von und zum Gehirn und Rückenmark ge⸗ 
ſchieht durch einzelne völlig von einander iſolirte Nervenfäden, 
die, wie wir oben gefehen haben, ſich zu Bündeln oder Strän⸗ 
gen vereinigt oder getheilt haben. Die (ympathifden oder Ere 
nabrungsnerven vermitteln theilé allgemeine, felten gum flaren 
Bewußtſein fommende Gefuble und die Ernabrung oder den 
Stoffwedfel, von weldem fpater die Rede fein wird. 

Alle drei Arten von Nerven verbinden ſich an vielen Stel- 
fen Ded Körpers (anaftomofiren), wodurch Gefiihl, Bewegung 
und Ernährung auf eine hodft merkwürdige und complicirte 
Weife gemeinfam thatiq werden. Cinigermafen paßt der Ver⸗ 
gleid) dex Rerventhatigfeiten mit dem eleftrogalvanifden 
Telegraphen. 

Die Sedhnelligheit der Wahrnehmung und Wusfihrung 
des Willens hei den Gefühls- und Bewegungsnerven, die Ree 
gelmapigheit derjenigen Functionen, welde von den organi« 
fhen Nerven ausgehen, zieht die Bewunderung der Phyfiolo- 
gen um fo mebr auf ſich, da die Unatomen auf die merkwür⸗ 
digen Berbindungen der eingelnen Arten von Nerven aufmerk⸗ 
fam gemacht haben, wodurd eingelne Thatigheiten 3. B. das 
AUthembolen, das Augenblingeln, theils willkürlich, theils un- 
willfiirlid und ohne unfer Bewuptfein von Statten gehen, ans 
dere Thatigfeiten aber z. B. des Magens, der Gedarme u. ſ. w. 
groptentheils dem Bewuptfern entzogen find, jedoch bei bes 
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fonderen Gelegenheiten aud die Cindriide der Bewequngs 
und Empfindungsénerven empfangen. Das grope Problem 
einer beftandigen Nervenſtrömung fdeint in der neueften Seit 
durch du Bois-Reymond bewieſen gu fein. 

Um nun einigermafen die Thatigfeiten des Nervenſy⸗ 
ftems liberbliden gu fonnen, müſſen wir fie ordnen, wobet 
indeffen nie gu vergeffen ift, dag das, was hier getrennt von 
einander behandelt werden mug, im Leben in fteter Wechſel⸗ 
wirfung oder aud gemeinfam thatig ift. 


3. Thätigkeit der empfindenden Nerven. 


Der allgemeinite Ausdruck dafür ift Gefühl, Empfindung. 
Gie theilt fid) in bewuptes und unbewußtes Gefuhl. Im ers 
fteren Fall geht die Leitung bis gum Gebirn und dadurdh 
entfteht dafelbft ein Urtheil, ein Schluß über die Art der Urs 
fade jeder Empfindung. Streng genommen fann man alfo 
z. B. nicht fagen, der Finger fühlt, die Zunge fühlt und ſchmeckt, 
das Auge ſieht, ſondern die Organe, wenn ſie gereizt werden, 
pflanzen dieſe Empfindung auf das Gehirn, welches urtheilt, 
daß z. B. der Finger geſtochen, die Zunge verbrannt ſei, das 
Auge einen hellen Gegenſtand geſehen habe. Je richtiger die 
Gehirnthätigkeit, je mehr ſie geübt iſt, deſto genauer unter⸗ 
ſcheidet ſie die beſondere Art des Reizes, z. B. ob der Finger 
geſtochen, gebrannt, gequetſcht ſei. Auge und Ohr, Geſchmack 
und Geruch unterſcheiden, wenn ſie geübt ſind, die feinſten 
Unterſchiede der Sinnesreize. Bei der zweiten, der une 
bewußten Empfindung, hat der Reiz der peripheriſchen Nerven 
einen anderen Centralpunkt, entweder das Rückenmark oder 
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das Ganglienfyften. Bit nun das Rückenmark ohne Gee 
hirnthatigfeit dabei betheiliqt, fo entftehen fogenannte Res 
flerbewequngen und Krampfe d. §. unbewupte Bewegungen. 
Sit das Ganaglienfyftem (der ſympathiſche Nerv) vorzugsweiſe 
betheiligt, fo entftehen mancherlei Geflible, die fid) entwe⸗ 
der als allgemeines Wohlbehagen oder Unluft, alg Gdwin- 
def, Ohnmacht, Sympathie und Untipathie u. ſ. w. zeigen. 
Das fogenannte Muskel- und Hautgefiihl ſcheint aud) hierher 
su gehören. Es entftehen audy wohl eigenthiimlide Empfin- 
dungen, deren Urſache oft nidt gu ermitteln ift, die Bore, 
Mit- und Nadhempfindungen. Man nennt fie, wenn 
fie vorgugsweife geiftiger Urt find: Ahnung, Sympathie, Anti- 
pathie, Erinnerung. Jn der blogs leibliden Sphäre zeigen fie 
fidh als Vorempfindungen 3. B. bei Witterungsverdnderungen, 
alg Mitempfindungen, 3. B. beim Kraken einer beftimmten 
Stelle des Korpers, wodurd die umliegenden Theile ebenfalls 
juden. Mitempfindungen anderer Art find aud 3. B. der 
Widerwille oder die Angiehung bei der Nahe eines Thieres 
oder Menſchen, wahrfdeinlid) durd) Nervenverbindungen her⸗ 
vorgebradt, die trotz der ifolirten Leitung dennoch Gefühle 
in anderen Nerven abgaben, was vielleidt in geiftiger Hin- 
fidht Durd) Verbindungen im Gebhirn bewerfitelligt wird. Wir 
nennen diefeds: Ideenaſſociationen. 

Man ift hinfichtlicdh einer Wrt der bewupten Cmpfindun- 
gen, nemlid) der Sinnesthatigfeiten, nod verſchiedener An⸗ 
fidht unter den Phyſiologen. Die Cinen nehmen fpegififde 
Reige fiir die Sinne an, die Andern verwerfen dieſe ſpezi⸗ 
fiſchen Ginnesenergien und ordnen fie den andern Nervenreis 
zen unter, nur dab fte dte Bauart der Sinnesorgane, Nas 
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mentlid) des Auges und des Ohrs, als die allein paſſende gur 
Bermittelung z. B. des Lichtes und des Schalles anerfennen. 
Diefe erkennen nur quantitative und nidt qualitative Reise an. 
Aud ift man nod verſchiedener Anficht darüber, ob die Ner⸗ 
ven felbftftandig handeln oder nur paffive Reiter find. 

Die Sache wurte fiir uns von Unerheblidfeit fein, da 
es am Ende einerlei tft, auf welche Weije die Außenwelt durd 
die Nerven vermittelt und verarbeitet wird oder zur Kenntniß 
unferes Gehirnes fommt oder vielmehr, wie man diefe Er⸗ 
kenntniß erflart, wenn nicht die fpatern Folgerungen auf die 
Thätigkeit des Geiftes, ja auf die Annahme einer Geele felbft 
von Widtigfeit waren. Sft nemlid) das Auge nur ein opti- 
{her (Daguerrotyp-) Apparat, das Obr ein nach Art der 
Klangfiguren afuftifder, die Nafe ein galvano-eleftrifder, die 
Zunge em chemiſcher; fo fehlt dod) nod immer die Erklä⸗ 
rung, wie denn dieſe verſchiedenartigen Cindride vom Ge- 
hirn aufgefabt und verarbeitet werden. 

Chen fo unerklärlich ift die Wirkung der eingelnen Arz⸗ 
netjtoffe auf gewifje Nerven, 3. B. der Belladonna, der Da⸗ 
tura auf bie Iris, der Specacuanha auf den Magen u. ſ. w. 
und nun gar gewiffer Cinneseindrude auf unfere Gefiible. 

Man fann fid) bis jest nur an die Thatfache halten, dab 
ähnliche Urſachen ähnliche Wirkungen hervorbringen und 
wählt deshalb für ſolche beſtimmte Erſcheinungen den Namen 
ſpezifiſche oder eigenthümliche Wirkungen. Es iſt damit frei⸗ 
lich nichts erklärt, aber man verſteht ſich und das iſt die 
Hauptſache. 

Die räthſelhaften Erſcheinungen, welche ſich bei der An⸗ 
wendung des Mesmerismus (animaliſchen Magnetismus) 
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zeigen, Daf nemlid) die Anwefenheit, ja die Annadherung ges 
wiffer Perfonen oder fonftiger Gegenftande felbft in weiter 
Ferne wahrgenommen wird; die Angſt, welche eingelne reiz⸗ 
bare Perfonen bet der nidt gefehenen Unwefenheit von Ragen 
befallt; die Fabhigheit, weldhe künſtlich erblindéte Fledermaufe 
gezeigt haben, beim Fliegen die Wande und fonjtige hervor⸗ 
tagende Gegenftande gu vermeiden; die vielen Erfahrungen 
Uber weite Spiirfraft einiger Thiere, wobei freilid) der feine 
Geruch mitwirfen mag, und die nod unerflarte Borempfine 
dung mander Menfden und There bei herannahenden Gee 
fabren faffen eine Nerven-Atmoſphäre muthmagfen, 
deren Grenze und Tragfraft oft ing Unglaublide geht. Man 
Hilft fic bis jest nothdirftig entweder mit dem ſchlanken Weg⸗ 
leugnen, oder mit der Unterordnung unter andere mehr bee 
fannte Erſcheinungen. 

Die neuern Unterfucungen du Bois⸗Reymonds zeigen 
übrigens, daß nidt blog Nerven und Muskeln eigne elektriſche 
Ströme entwickeln, ſondern aud das Gefäßſyſtem und ſämmt⸗ 
liche mit Zellgewebe verſehene Organe. Bon dieſer That⸗ 
ſache bis zur Annahme einer elektriſchen und Nervenatmo⸗ 
ſphaͤre iſt nicht weit. Die Frage, ob überhaupt eine regels 
mäßige Bewegung etwa eines Nervenfluidums oder Nerven⸗ 
geiſtes, eine Art Fluth und Ebbe, ein Polaritätsverhaͤltniß 
ſtattfinde, iſt dadurch einer baldigen Löſung nahe, an welche 
ich, ſeitdem id) mid) mit dem Mesmerismus beſchäftigte (feit 
40 Jahren) nidt gweifelte. 

Was fet fteht ijt aber, daß die Nerven durdy die vers 
idiedenen Reize, feien fie mechaniſcher, chemiſcher, phyfifas 
liſcher oder geiftiger Natur, (das Legtere wird aber wieder von 
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Cinigen auf die obigen drei Reize, wohl mit Unredt zurückge⸗ 
führt,) zu entfpredenden Reactionen veranlapt werden. 

Man nennt diefe Reactionsfabhigheit bet den fühlenden 
Nerven Senfibilitat, bei den bewegenden Nerven Irritabi⸗ 
litat. Für die ſympathiſchen Nerven Hat man fie Inftintt 
(consensus, sympathia, antipathia) genannt. 

Es treten dabei eigenthiimlide Erſcheinungen hervor, 
deren Erflarung nod einiges Dunkel hat. Die Gefege der Gee 
wobhnheit und der Periodicitat nemlid find uné gwar 
alg Thatſache befannt, jedoch fennen wit, wie Uberhaupt bet 
fo vielen Dingen, ihren legten Grund nist. Man nimmt die 
Crflarung an, dap jeder Reig der Nerve guerft eine vers 
mebrte Thatigfeit, fodann eine Erſchöpfung hervorbringe. 
Je fraftiger die Lebensthatigfeit ift, defto eher fammelt fid 
wieder Erregbarfeit oder Fahigheit, gereigt gu werden, an. Es 
bedarf je nad) der Beit, die man ihr geftattet, fid) anzuſam⸗ 
mein, eines mindern oder grogern Grades von Reig und Les 
benstraft. Bet ofterer Wiederholung folder periodiſcher Reize 
entiteht nun entweder eine Ubung, fobald der Körper fraftig 
genug ift, den Reig gu überwinden oder neue Erregungsfä⸗ 
higkeit gu ergeugen, oder Lähmung, falls die Reigbarfeit gänz⸗ 
lich erſchöpft ift. 

Es tritt aber noch ein anderer Fall ein. Oft wiederkeh⸗ 
rende Reize und daraus folgende Thätigkeiten veranlaſſen bei 
geſunden oder kranken Körpern eine regelmäßig ſich erneuernde 
Spannung oder Anſammlung der Erregbarkeit, die ſich zu 
entleeren trachtet, ſelbſt wenn die erſte Veranlaſſung dazu 
nicht mehr eintritt. Wir nennen died dad Geſetz der Perio⸗ 
dicitat. Um deutlichſten zeigt ſich dieſes bet Dem Gefäßleben 
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(Puls, Herzſchlag) und dem Athmungéprogep. Aber eben fo 
aud bei Dem Rervenleben, dabin gehört 3. B. der Schlaf, 
der Hunger und andere Erfcheinungen, auf die wir ſpäter gus 
tudfehren werden. Im franfen Korper geigen ſich periodifde 
Schmerzen, Krampfe u. ſ. w. Befonders widtig find diefe 
Geſetze dex Periodicitat bei den Entſcheidungen der Kranfhei- 
ten, bei Giebern, worauf indeffen die alten Hrgte mehr hielten 
alg die neueren. Moglid, dap theils das Klima des Südens, 
theils die mehr beobadhtende argtlidhe Methode dabei eine 
gropere Regelmäßigkeit erjdeinen läßt, als in unferer unree 
gelmapigen Witterung und in einem oft gu fraftig einfdreiten- 
den Heilverfahren der Fall ift. 

Die Ohnmacht und der Schwindel laſſen fid als 
Zuſtände mit mangeluder oder unvollfommner Empfindung 
bezeichnen. Bei beiden ift dad Bewußtſein, alfo die Thatig- 
feit ded Gehirns getrubt. Bei dem Schwindel namentlid ift 
eine unrichtige Beurtheilung der Außenwelt hinſichtlich der 
Cntfernung, Bewegung, Feftigfeit der Gegenftdnde, bei der 
Ohnmacht ein beinabe volliges Schwinden des Bewußtſeins 
und der Gefapthatigfeit. Das Nähere gehört nicht hierbher. 

Die Nadhempfindung fonnte dad Gedächtniß der 
Nerven genannt werden. Cindride nemlich, welche dads Ner⸗ 
venſyſtem oder einzelne Theile desfelben empfangen haben, ver⸗ 
lieren fic) nicht fogleidh, fondern die Nerven halten den Cindrud 
feft und bringen ihn nod auf kürzere ‘oder langere Zeit gum 
Bewußtſein, bid er endlid) vergefjen wird, jedod einer Crin- 
nerung fabig ijt. Um auffallendften ijt diefe Nachempfindung 
bet Dem Auge und Obr. Wir glauben nod langere Zeit 
einen hellen Schein gu ſehen oder einen Ton, ein Gerdufe) 
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zu hören, obgleich die Urfache desſelben aufgehort hat. Ekel 
erregende Gegenftande machen uns beim Denken daran übel. 
Es gibt Leute, welche nad) -gehabter Krage ftets Suden em⸗ 
pfinden, wenn fie von Krage horen. Es fcheint diefe Nachem⸗ 
pfindung und ihr Verhältniß gum wirklichen Gedäqhtmiß noch 
nicht genau erforſcht zu ſein. 

Endlich nod ein Wort über den Inſtinkt. Wir haben bis: 
her nod feinen Plag fir diefes Vermogen gefunden, weldhes bei 
Thieren und Menſchen oft die Sinne, ja den BVerftand ergangt 
und erfegt. Man nennt Inſtinkt aud wohl das Gemeingefühl. 
Cinige haben ifn den ſechſten Sinn genannt. Gr ift bei den 
höheren Thieren bekanntlich fehr entwidelt. Bei dem Men⸗ 
ſchen zeigt er fid) mehrin der Jugend als im After, bet Weibern 
mehr als bet Mannern, im Schlafe und in der Nacht mehr 
alg im Waden adet bei Tage, überhaupt mehr da, wo das 
flare Bewußtſein guriidgedrangt ift. Gr ftetgert fid) bet dem 
Menſchen mandmal su einer Hohe, die den ſchärfſten Bers 
ftand übertrifft. Man nennt ihn dann poetiſch, Graltation, 
Sehergabe, Prophetigmus. Im Zuftande des Gomnambus 
lismus ift er ebenfalls ſehr entwidelt. 

Der Inftinkt befteht aus Trieben, Empfindungen, Gefiih- 
len, die nidt fowobl auf die Wirkſamkeit cinzelner Ginne, als auf 
alle oder mehrere Sinne guriidgefilhrt werden mug. Wenn aud 
der Inſtinkt auf einem unerklärlichen Bewuftfein von Gutem 
und Bofem, oder Vortheilhaftem und Sdhadlidem berubt, fo 
handelt das Thier oder der Menſch dod) friiher, ehe diefes Be⸗ 
wubtfein mit dem Verftande erfapt oder durd ihn beſtätigt wors 
den ift, ja Berftand und Überlegung find dabei nicht allein 
nicht nothwendig, fondern oft ſchädlich und deshalb ift der Vers 
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fland das eingige Correctionsmittel nacdhtheiliger Inftinfte ; denn 
e8 gibt aud folde, denen man ohne Schaden fiir die höhe⸗ 
ten Zwecke und Aufgaben des Lebens nicht folgen darf. Go 
wohlthatig daher der Inftinft namentlid in diätetiſcher Hin- 
ſicht aud) in den meiften Fallen ift (natura doceri), fo fommt 
es oft bei dem Menſchen dod darauf an, ihn zu mäßigen, ihm 
qu widerftehen oder ifn gu unterdrücken. 

Der Inſtinkt vertritt bet Thteren, die keine moralifche 
Pflicht gu erfiillen haben, die Stelle des Gewiſſens und ed ift 
die UAufgabe der Drefjur bet Thieren, den Inſtinkt je nad 
dem Swede des Menſchen gu ſchärfen oder gu. unterdriicen. 

Obgleid) die Frage über den Sik des Inſtinkts hier 
überflüſſig ift, fo modte dod wohl ausge(proden werden fon 
nen, DaB fo wie das Gebirn das Organ des Denfens und der 
Sinneseindride, das Riidenmarf das Organ fiir die Bewes 
gung und das Gefühl iſt, die Ganglien theils die Ernabrung, 
theils den Inſtinkt vermitteln, dag jedod wh immer der Gee 
danfe an eine getrennte unabbangige Thatigfeit des einen Ner⸗ 
vengebietes von den beiden andern Centraltheilen entfernt blet- 
ben, vielmebr eine beftandige Mitwirfung gedadt werden mugs. 

Die Triebe der Thiere, Wanderungen, Bauart dex Ne⸗ 
fter, Pflege der Jungen, Aufjuden der Beute, Verfdmahen 
der Nahrung, Rettungsverfude aus Gefahren (Todtitellen, 
Sdhwimmen, Springen) Sdhlaf und Waden u.f.w. modifi 
given ſich allmdlig in der Nahe und im Umgange mit Men- 
{hen (Sabmwerden). 

Aud) beim Menſch finden wir manche folder Triebe. Selbſt 
das Menſchengeſchlecht hat feine Wanderungstriebe gehabt. 
Wir fühlen befonders beim Unwohlfein oder Kranfheit Nei- 
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gung oder UAbneigung gegert gewiffe Speifen und Getrante, 
jum Schlaf oder Wachen, gum Bleiben im Haufe oder gum 
Gehen ing Freie, wir reiben die ſchmerzhafte Stelle, wir be 
wegen die Arme und den Korper bei heftiger Gemüthsbewe⸗ 
gung, um dadurch die geiftige Aufregung zu mapigen oder 
ausrafen zu laffen; wir fublen geiftig die Nothwendigheit der 
Mittheilung oder des Schweigens. Der Inſtinkt fann aber 
aud) bet Menfden wie bet Thieren tranfhaft fein. Kotheſſen, 
Gefdledhtsverirrungen). 

Sympathie und Untipathie beruben auf ähnlichen 
oft unbeftimmten dunfelen Gefiihlen, geiftiq wie körperlich 
(3. B.Anwefenheit von Kagen wird empfunden, wenn aud nidt 
gefehen). Man hat die Wunder des animalifden Magnetismus 
(Mesmerismus) und den Gomnambulismus damit in Verbin⸗ 
dung erfldrungéweife gebracht. Eben fo die Clettricitdt. Das 
genugt nod nidt und ift hier nidt der Ort dex weiteren 
Ausfubrung. Man fonnte allenfalls fagen, Sympathie und 
AUntipathie beruhen im unbewußten Auffucen des Ähnlichen, 
Entfernung des Undhnlidhen, Abſtoßen des gang Gleichen. 
Nur dadurd wird eine Erganjung ded Mangelnden oder Aus: 
gleidung möglich. Ähnliche Empfindungen und Eindrücke 
erweden nadbarlide Nerven gur Thatigfeit. Gleiche Empfin⸗ 
Dungen und Cindride veranlafjen Reaction. Go fucht der 
Traurige in der Regel Lieber den Traurigen oder die ernjten 
Eindrücke und meidet den Frohliden, eben fo wie wir in Gee 
ſellſchaft von Menfden, die in allen Dingen uns gleid find, 
(annabherungsweife) und fangweilen oder drgern. Buf diefen 
Grundfagen ift ein groper Theil der pſychiſchen Heilfunde und 
der Homoopathif gebaut. Der Verftdndige fudt den Verſtän⸗ 
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Digen, Der Cinfaltige tft lieber unter feined Gleichen. So geht 
e3 aud) mit der Geſchlechtsluſt. Similis simili gaudet! 

Gonfenfus und Reflere find eigentlich nod unerflar 
(Bogt, phyf. Briefe). Man nimmt an, dap Fortleitungen 
der Empfindungen beim Confenfus nicht unterbroden feien, 
beim Refler aber uberfpringen. 

Beifpiele des Confen{us: Erweiterung der Pupille bei 
Würmern oder Unterleibsleiden, Erbrechen bei Gehirnreiz. 
Beim Reflere: Niefen bei Lichtreiz. Umſichſchlagen bei un- 
erwartetem Stok oder Schlag. Gewohnlid pflegt man alles 
auf die BVerbindung durd) den Nervus vagus zu fcieben ; 
ohne Mitwirfung der Nerven aber find uberhaupt die Em⸗ 
pfindungen und Bewegungen nidt moglid. 

Uberbliden wir nun nod einmal fdmmitlide Nerventhatig: 
feiten und die dem Nervenſyſtem eigenthumliden Cigenfdaf- 
ten, fo muͤſſen wir fie etwa folgendermagen ordnen : 

1) Gefühls- oder centripetale Nerven, gum Gee 

hirn gehend. 
a) Cmpfindungsnerven, aus den Hintern Wurzeln 
des Rückenmarks entfpringend. 
b) Sinnesnerven, vorzüglich zum Gebirn gebend. 

2) Bewegungése oder centrifugqale Nerven, aus den 
vordern Burzeln des Rückenmarks entipringend und 
vom Gehirn die Wilensduperungen empfangend. 

3) Sympathiſche, organiſche oderErnahrung s- 
nerven, mit mehreren Centralpunften (Ganglien) unbee 
wufte Empfindungen und Bewegungen vermittelnd. 

Aus den anatomiſchen Berbindungen diefer drei Nerven- 
jufteme entfpringen folgende Thatiafeiten : 

Siemers, Vorlefungen. 10 
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a) Bewußtes Gefühl und Auffaſſung dec Sinne, 

b) bewußte Bewegung, 

c) bewußtes Gefühl und Bewegung, 

d) unbewußtes Gefühl GBehagen, Unluſt, Schwindel, 
Ohnmacht, Conſenſus, Sympathie, Vorempfindung, 
Mitempfindung, Nachempfindung), 

e) unbewußte Bewegung GReflexe, Krämpfe, Gähnen, 
Lachen, Nieſen), 

f) unbewußtes Gefühl und Bewegung (Epilepfie). 

Eigenſchaften der empfindenden Nerven: Senſibilität, 
Emwpfindlichkeit. 

Eigenſchaften der bewegenden Nerven: Irritabilität, 
Reizbarkeit. 

Eigenſchaften der ſympathiſchen Nerven: Inſtinkt. 

Eigenſchaften aller Nerven: 1) Erſchöpfbarkeit der 
Thätigkeit und Wiedererſatz derſelben, daher periodiſche Thaͤ⸗ 
tigkeit, Gewohnheit, übung, Abſtumpfung. 2) Nervenat⸗ 
moſphäre. 3) Polaritätsäußerungen. 


4. Wirkungen der ſogenannten Imponderabi— 
lien auf die Körper. 
(Bergl. Ofterlen: Hygiene. S. 35 ff.) 


G8 it beretts im allgemeinen Theil S. 22 darauf hinges 
wiefen worden, daß das Menſchengeſchlecht als integrirender 
Sheil der Erde, obwohl abhangig von allen Einflüſſen der 
AUtmofphare, unverwüſtlich fei. Wir könnten vielleicht nod 
hingufeben, das Menfchengefchledt fet eben durd alle ats 
moſphäriſchen Einflüſſe unzerſtörbar. Die Rebensfraft, Lebenss 
zähigkeit des Menſchengeſchlechts fo wie aller Pflanzen und 
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Thiere wird nämlich durd diefelben Kräfte, Erſcheinungen, 
Medien unterftugt, erhalten, geſchützt, welde eben aud den 
Erdball zufammenbalten. 

Mir leben in der Atmofpahre, die aus Luft, Waffer und 
den mannigfadften Ausdinftungen befteht. Wir nahren uns 
von ihr wie von den Erzeugniſſen des Bodens, der ohne At⸗ 
mofphare nichts hervorgebradt haben wiirde. Licht und Warme 
zerſetzen, farben, beleben, reifen die Brodufte der Erde, und 
dieſe ift wiederum das Organ mebhrer großen Raturtrafte, die 
man als Schwere und Ungiehung, Clectrigitat, Galvanismus 
und Magnetismus bezeichnet Hat, und dte wie Licht und 
Warme ihre Gefege bis in die weiteften Himmelräume aus⸗ 
dehnen (vergl. Humboldts Kosmos 3. Theil und Orfteds Geift 
in der Natur). Unfere Klimate, Chbe und Fluth, Winde, 
Lemperatur, Jahreszeiten, Meteore, unfere Bevolferungs-, 
Kranfheitss und Sterblidfeitsverhaltniffe find nur nothwene 
dige Folgen der Cinwirfung fener Hauptfrafte, die man früher 
mit Dem Namen der Smponderabilien begeidnete. 

Lidht, Barme, Schwere, Ungiehung, Magnes 
tismus regieren das organifde und unorganifde Leber, 
fie modifiziren, fie bauen, fie lofen das Leben, Pein Lebendis 
ges fann ibrerentbebren. Darum fann man fie aber nicht das 
Leben felbft oder Lebensfraft nennen. 

Dazu fommt, daß diefe fünf Krafte ſich vielfad mit eins 
ander verbinden, aufeinander wirfen, zerſetzen, ja vielleicht nur 


. Eine Kraft find. Licht und Warme find nad neuern Verfuden 


nur Durd die Zahl dex ſchwingenden Uthermellen von ein: 
ander verſchieden. 
Wir empfangen Lichteindriide, gleidviel of durch 
10* 
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Sterne, Gonne, Planeten oder terreſtriſche Prozeſſe hers 
vorgebradt, durch Ntherwellen, deren Breite zwiſchen 300 
und 175 Milliontheil Ciner Linie liegt. 

Golde, welde flr unfern Gefidtésfinn gu langſam find, 
bringen das Warmegefiihl hervor, die ſchnellern werden wieder 
in leuchtende und chemiſch wirfende getrennt. Unter den Far- 
ben hat die rothe die langſamſten, die violette die ſchnellſten 
Atherſchwingungen. 

Das Licht färbt, aber die Wärme thut es auch. Die 
Wärme, beſonders in Verbindung mit Feuchtigkeit, erregt Le⸗ 
benserſcheinungen, von denen aber ſehr viele wiederum des 
Lichts bedürfen, um den Lebensprozeß fortſetzen zu können. 
Beide ſind Reizmittel für das organiſche Leben, welches ihrer 
gar nicht entbehren kann. 

Schwere und Anziehung ſind ſchon als Eine Grundkraft 
anerkannt worden, die man aber auch ſchon mit dem Erd⸗ 
magnetismus als centripetale und centrifugale Kraft ebenfalls 
identificirt Hat. 

Auch dieſe Kräfte üben ihre Herrſchaft über alle organi⸗ 
ſchen Körper aus, jedoch nicht ſo unbedingt als über die 
unorganiſchen. Viele Vorgänge in dem Pflanzen⸗ und Thier⸗ 
leben zeigen, daß Schwere und Anziehung überwunden wer⸗ 
den können. Der Blutumlauf, die Thätigkeit der Saugadern 
gehorcht gum Theil dem Druck und der Haarroͤhrchenkraft, je⸗ 
dod nicht unbedingt, und erft Dann, wenn das Leber tm Er⸗ 
loͤſchen ift, aber erft im Tode ſelbſt macht ſich die Herrſchaft 
der hemifden und phyſikaliſchen Gefege vollſtändig geltend. 

Sntereffant dagegen ift ed, wie felbft unorganifde Körper 
etwas Dem Leben Abnlides zeigen. Wir meinen damit weni- 
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ger die Periodiwitat der vulfanifdhen Ausbrüche oder ded Hers 
vorfprudelns warmer Queflen, ald vorzugsweiſe die Lichtauf⸗ 
ſaugungsfähigkeit des bononiſchen Steins, eine Erſcheinung, 
die aud beim Diamant ftattfinden foll. 

Es modte ferner dahin gehoren die eigenthümliche Fabia: 
feit des finfiliden Magnets, durd) allmalige Beſchwerung 
an Kraft gu gewinnen und diefe durch ploplidhes Abreißen zum 
Sheil gu verlieren. Und wie wollen wir die befannte Antipas 
thie des Arſeniks geqen das Cifen, gegen den Magnet, 
wie Die Erſcheinungen des Galvanismus, die chemiſchen Wabl- 
verwandfdaften nennen 2 

Das geiftige Leben endlich entgieht fic) haufig den obigen 
allgemeinen Grundfraften. Es hat gwar Ähnlichkeit mit dem 
leiblichen, e8 gehorcht ibm guweilen, aber der Menſch fann 
dod wollen und nidt wollen! (Vergl. geiftiges Leben.) 

In phyſiologiſcher und diatetifcher Hinſicht haben wir bide 
jebt faft nur Andentungen uber beftimmte Wirfung und An⸗ 
wendung diefer Grundfrafte. Cin großes Material liegt in 
Witterungsbheobadhtungen, in Retfebefdhreibungen und einzel⸗ 
nen Werfen vor uns, ohne dag fid bis jest eine ordnende 
und bauende Hand gefunden hatte. 

Aud find unfere Inftrumente nod) mangelbhaft. Hat hod 
Gauß erft vor wenig Jahren auf die ftundliden Schwankun⸗ 
gen des Erdmagnetismus aufmerkſam gemacht, wiſſen wir 
doch von Zoogenetiſchen Erſcheinungen noch ſo wenig! Hat man 
ſich doch vergebens bemüht, die Grippe, die Cholera, die Kar⸗ 
toffelkrankheit auf atmoſphäriſche und terreſtriſche Einflüſſe 
zu reduciren! Wir ſehen das Produkt, die Wirkung, bringen 
ſogar Infuſionsthierchen und Schimmel unter günſtigen Um- 
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ſtänden hervor, kennen aber die ſchöpferiſche Kraft und Ure 
ſache nicht. 

Am wenigſten ſind wir im Stande uns den Einwirkungen 
der Atmoſphäre gu entziehen. Wir fonnen andere Klimate 
und Jahreszeiten wählen, wir fonnen uns mit einer kuͤnſtli⸗ 
den Warme und Kühle, ja fogar mit Clectrigitdts- und Mags 
netiémustraften umgeben, aber ohne Erfolg gegen Schnupfen 
und Rheumatismus. Aber diefe unfere Untenninig und Ohne 
madt darf und nicht entmuthigen. Cin Beitalter wie das 
unfrige hat Anſprüche auf Lofung der ſchwerſten Aufgaben. 

Wir {denen deshalb aud) nicht felbft in Beruͤckſichtigung 
des treffliden Lobe in Wagners H.W. B. in dem folgenden 
Ubfdnitt einer Kraft gu gedenken, die fich wenigftens mit eben 
demfelben Recht als die fünf Grundfrafte in der organifden 
Welt geltend made. 

5. Lebenstraft. 

Fragen wit uns nun am Schluſſe unferer Betradtungen 
liber das Nervenfyftem, was denn eigentlid) der legte Grund, 
die lebte Urſache dieſer merkwürdigen Crfdeinungen fet? fo muß 
Diefe Frage fdon jebt beantwortet werden, weil fie fic) bei je 
dem neuen Abſchnitt der Phyfiologie, bei dem Blut: und Gee 
fäßſyſtem, dem Athmungsprozeß, der Hautthatigfeit, dex Er⸗ 
Nahrung und dem geiftigen Leben wiederholen wiirde. 

Man hat flix dads hocfte Geſetz des Lebens den Ramen 
Lebenskraft gefunden, ohne die Gace felbft dadurd) erflaren 
zu fonnen. Man nennt fie Lebensfraft, aud wohl Heilfraft 
det Natur (vis medicatrix naturae), infofern fie bei dev Heie 
lung von SKranfheiten in Betradht fommt. Wir werden fpater 
bei Dem Gefäßſyſtem einige Beifpiele der Heilfraft der Natur 
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geben, wenngleich dieſe Beiſpiele an irgend einer andern 
beliebigen Stelle hätten erwähnt werden können. 


Die Lebenskraft iſt ſchon von Alters her unter verſchiede⸗ 
nen Namen bei der Lehre vom Leben erwähnt worden, ob⸗ 
gleid) die Reueren, went fie aud die Sade nidt wegleugnen 
fonnen, dem Namen den Krieg erklären. 


Von Helmont ftellte den Namen Arhius, Blumen⸗ 
bad feinen Bildungstrieb auf. Henle in neneren Zeiten 
ſpricht von einer typifden Kraft. 


Man mubte nemlid anerfennen, daß bet den erjten An⸗ 
fangen des organifden Lebens, bei dex Primitivfafer, dem 
Keimblasdhen und der Zelle (vergl. u. a. Gdleiden: Die 
Pflanze) fic) ſchon Krafte oder Cigenfchaften zeigen, die eine 
gewiffe Selbſtſtändigkeit, ein Gefeg dex Selbjterhaltung, Forts 
entwidelung, Zeugung darbieten, welche man nidt auf Ner⸗ 
venthatigfeit zurückführen fonnte, weil bet diefen Uranfangen 
nod feine Nerven vorhanden find. Se weiter nun das orgas 
nifde Leben in feiner hoheren Entwidelung betradjtet wurde, 
defto complicirter wurden dieſe Erfcheinungen, die haufig nicht 
mit den phyfifden und Hhemifden Gefegen in Einklang gu 
bringen waren. Man machte deshalb eine neve Abtheilung 
dieſer Gefege und nannte fie organifde und mußte endlidy 
aud) eine vierteReibe von Gefegen, die geiftigen, anerfennen. 
Diefe Cintheilung ift als blos hypothetiſch von Vielen gemis⸗ 
billigt worden. Uber bedenft man, daß es am Ende doch die 
Aufgabe der Wiſſenſchaft ift, jedem Factum einen Platz angu- 
weifen und ed unter gewiffe gropere Ubthetlungen gu ordnen, 
dag da, wo Erflarungen nidt ausreiden, eine Hypothefe vors 
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laufig aushelfen mug, daß Entdedungen nur durdh Hypothe- 
fen moglid find, deren Priifung man fic vorbehalt, daß Hy⸗ 
pothefe Urjprung und Ende der Wiſſenſchaft ift, dag das 
Wort zwar nidt der Begriff ift, aber dod dazu führt, fo tritt 
die Hypothefe wie das Wort in feine alten Rechte wie- 
Der ein. 

Sn der That haben wir in allen Zweigen der Wiſſen⸗ 
ſchaften diefen Weg betreten fehen. Unfere religiofen Glane 
bengartifel (tigen fid) auf Beqriffe, die wir mit den Worten 
Gott, Pflicht, Unflerblidhfeit bezeichnen; die Philofophie ſtützt 
fid) auf die Grundlehren von Zeit, Raum, Wahrheit, Schön⸗ 
heit, Sein, Nidtfein; die juriftifden Begriffe von Rest und 
Unredt find in ihrem innerften Wefen nidt beweisbar. Die 
Phyſik hat als flegten Ausgangspunkt die Grundfrdfte, 
Schwere, Ungiehung, Licht, Warme, Magnetismus ; die Che- 
mie hat fatalytifche Kraft, Wahlverwandtſchaft, Kryſtalliſa⸗ 
tionsgefebe, und alle Clementarftoffe find nidt weiter zerleg⸗ 
bar. Gelbft die ſchärfſte und genauefte aller Wiſſenſchaften: 
bie Mathematif, hat ihre Axiome, mit denen fie anfangt und , 
auf weldye fie alles Fernere zurückführt. Man wird es daber 
ung Ärzten, die wir uns mehr als andere Menſchen an den Er⸗ 
ſcheinungen ded tief verborgenen Lebens und an den au fee 
ren Zeichen deſſelben halten müſſen, nicht verdenken können, 
wenn wir eine große Reihe von Erſcheinungen dadurch zu 
einem Begriff verbinden, daß wir ein Wort dafür geben, das 
Wort Lebenskraft. Wir können fie nicht mathematiſch bewei⸗ 
fen, nicht chemiſch darſtellen, nicht phyfifd-erflaren, wir dirs 
fen ſie aber nicht ignoriren, wenn es gleich erlaubt iſt, zu 
verſuchen, ſie vielleicht anderen Geſetzen unterzuordnen. 
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Die Erfcheinungen der Lebensfraft find nun vorzuͤglich 
die folgenden : 

Sie tritt ſchon bet der unterjten Stufe des organifden 
Lebens, bei der Belle und Fiber auf, denen eine gewiffe Re« 
produftionsfraft, Aneiqnung andersartiger Stoffe, Widers 
ſtandsfähigkeit gegen Gchadlicfeiten nicht abgefproden wers 
den fann. In hobheren Formen und Verbindungen zeigt fid 
3. B. bei Pflanzen und Thieren eine felbfiftandige, oft an bee 
jtimmte Seiten, Warme und Feuchtigkeitsgrade gebundene pe- 
riodiſche Entwidelung. Man fann als Beifpiel die Cntwides 
lung ded Gamenforns, des Eies aufſtellen, und faft nod 
auffallender ift die Cntwidelung der Pflange und des Thieres 
innerhalb gewiffer Seitperioden, die faft unabhangig von dem 
gréperen oder geringeren Quantum der Rahrungsmittel ift. 
Am flarften aber erſcheint die Selbftitandigfeit und Fretheit 
der Lebensfraft bet dem Abfterben der Pflanzen und There, 
Denn weder vermehrte Nahrung, nocd Einflüſſe des Lichts und 
der Warme fonnen den Tod oder dads Zurückſchreiten abwebren. 

Ferner find Seiden der Lebensfraft: daß fie als Genfibi- 
litat und Srritabilitat fidh fammeln und wiederum zerftreuen oder 
confumiren laft. Die Fabhigheit der Contraction (Zuſammen⸗ 
jiehung) 3. B. der Muskeln gehört hierher. Sie ift nicht wie bet 
einigen leblofen Dingen blos Wirkung der Kalte undFeuchtigkeit. 

Die Lebensfraft ſchlummert und erwadt, wie wir z. B. 
bei Dem Gamen, bei einigen Ciern, bei Zwiebeln, Knollen 
der Pflanzen, felbft beim Schlaf (Winterſchlaf der Thtere) ſehen. 

Sie erhalt, fie ſchützt das Leben durd viele uns gum 
Sheil unbekannte Prozeffe, mit einem Worte, wit begeqnen 
thr überall und benennen fie auf die verſchiedenſte Weife, ohne 
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die Grundurfache gu fennen. CSpater (bei der Lehre von den 
Gefäßen) wird nod einiges uber die Heilfraft der Natur nach⸗ 
getragen werden. 

6. Der Schlaf. 

Der Schlaf gehort zu den Juftanden organiſcher Wefen, 
die nur aus den Begriffen von der Lebenstraft, in den Ges 
feBen der Erſchöpfbarkeit und Wiedererfak der SGenfibilitat 
und Srritabilitdt, dex Periodigitat und Gewohnheit erklärt 
werden fonnen. Wenn fomit der Schlaf allerdings in das Gebiet 
des Nervenslebens gehort, fo duͤrfen wirihn nicht blog auf die bes ” 
fannten periodiſchen Erſcheinungen der bewußtloſen Rube und 
des bewußten Wachſeins dex Thiere und Menſchen befdranten. 
Die Stufenteiter vom Menſchen hinab bis zu ſchlafenden und ers 
wadenden organiſchen Wefen der niedrigiten Gebilde läßt fid 
nicht willkürlich unterbrechen. Wollen wir die Billionen thies 
vifder und pflanglider Keimzellen, Sporen, Cier, Gamentor: 
ner ausſchließen, die Jahrhunderte, Jahrtaufende in der Luft, 
dem Wafer und unter der Oberfldche der Erde unentwicelt 
tuben, wollen wir die Zwiebel in der Gand der Mumie fiir 
ſchlafend oder fiir wadend erfldren, da es bei jenen wie bei 
Diefer Dod) nur günſtiger äußerer Umſtände bedurfte, um fie 
jum Wadhen und gum Leben wieder zu erwecken? 

Berfolgen wir diefe latente n (rubenden) Zuſtände in der 
Reihe organifder Wefen bis sum Menſchen, fo fehen wir deutlich, 
wie mit Dem Zunehmen hoͤherer Organifation die Lebensfraft 
fih von der Herrſchaft blos hemifder und phyſikaliſcher Gefege 
fret macht. Auf aͤhnliche Urfachen folgen nun nidjt mehr ähn⸗ 
lide Wirfungen, wenn der Lebensorganismus ein anderer ift. 
Wir beginnen deshalb gur Erlduterung mit der Betrachtung der 
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Pflanzen. Dieſe haben unſtreitig eine doppelte Art des Schlafes. 
Die Erſcheinungen des Pflanzenſchlafes kann man auf mehr⸗ 
fache Weiſe auffaſſen. Das reife Samenkorn befindet ſich in 
einem Zuſtande der Ruhe, aus welcher Feuchtigkeit und Wärme 
ihn mehreremale wecken können. Ähnlich iſt der Zuſtand der 
meiſten Pflanzen, welche nad) vollbrachtem Kreislauf ihres jaͤhr⸗ 
lichen Lebens, durch Käͤlte ober Hitze mit Dürre, theils mit, 
theils ohne Blaͤtter eine Zeit lang ausruhen. Auch hier weckt 
Feuchtigkeit und Wärme die ſchlummernde Thätigkeit; in bei⸗ 
den Fallen (Samenkorn und Pflanze) können Unterbrechungen 
bis zu einem gewiſſen Grade ſtattfinden, ſo daß der Schlaf 
und das Erwachen wiederkehrt. Man benutzt bekanntlich dieſe 
Eigenſchaften gum Treiben der Pflanzen, indem man fie kuͤnſt⸗ 
lich einfchlafert und frithzeitig erweckt. 

Cine andere Art des Pflanzenſchlafes ift die fehr vielen 
Pflanzen eigenthimliche des tagliden, alfo ebenfalls periodi- 
{hen Schlafes. Bei einigen tritt fie Abends ein, die Blatter 
oder Bluthen der Pflanze legen fic) gufammen (Afagien) und 
erwaden am folgenden Morgen. Andere ſchlafen dagegen am 
Tage und erwaden des Nats, die Blüthen duften dann erſt 
3. B. Cereus grandifl., Hesperis tristis (Madtviolen), Pe- 
largonium triste. Nod andere falten ihre Bluthen beim Re- 
gen oder dunfelem Wetter gufammen und offnen fie nur bei 
Gonnenfdein: Cacteen, Calendula pluvialis. Mod) andere 
haben beftimmte Tageszeiten der Rube oder des Schlafs und 
ded Bliihens. Linné’s Blumenuhr ift fo entſtanden. Ähnli— 
Ges Zujfammenfalten der Blatter und Senken der Stele. 
findet bei Bertihrung ftatt, (Mimosa pudica) was fic) jedod) 
wohl mehr den Cridheinungen nähert, bei welden die Beruh- 
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tung gewiffer Blumentheile und Blatter cine Zuſammen⸗ 
ziehung derfelben verurfadt 3. B. bei Mimulus, Drosera u, a. 

Der Pflanzenfhlaf ift nothwendige Bedingung einer ges 
funden Grifteng derfelben. BVerhindert man fie daran, fo wers 
den fie ſchwach und kränkeln, jedody ift nod) nicht genau ers 
mittelt, welchen Einfluß das küͤnſtliche Licht und kuͤnſtliche 
Dunkelheit auf Pflanzenſchlaf hat. Decandolle’s Verſuche ſchei⸗ 
nen gu beweiſen, daß das küͤnſtliche Licht einigermaßen dem 
natürlichen abnlide Wirkung hat. Aud) vom Einfluß des 
Mondlidts weif man wenig. 

Der Schlaf bei Thieren und Menſchen bietet ahnliche Gre 
fheinungen dar, obgleid die höher organifirten Wefen nidt 
fo abbangig vom Klima und der geographiſchen Lage find wie 
die Pflanzen. Bei manden Thieren ift ebenfalls die Zeit des 
Schlafens nidt an die Nacht gebunden. C8 gibt Nadtthiere 
3. B. Maufe, Culen, Sdmetterlinge u. ſ. w. und vorzugs⸗ 
weife Lagthiere. 

Einzelne Thiergattungen verfdlafen die Wintermonate 
3 B. Dads, Hamfter, Sdhwalben u. ſ. w. Man fann den 
Zuftand der Larve, PBuppe vom Schmetterlinge, Kaͤfer eben⸗ 
falls Schlaf nennen. 

Nur wenige und niedere Thiere ſind in ununterbrochener 
Bewegung, faſt alle Thiere bedürfen aber einer kürzeren oder 
langeren Unterbrechung der Thätigkeit wie die Pflanzen. Der 
Menſch und das ihm näher ftehende Hausthier ift weniger an 
Tages⸗ und Jahreszeiten gebunden als die Mehrzahl der 
Thiere und der Pflanzen, aber auc er ift genothigt, um dte 
Gefundheit gu erhalten, innerhalb 24 Stunden ein⸗ oder meh⸗ 
reremale gu ſchlafen. 
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Der Schlaf ift unfer freundlider Begleiter berm Anfange 
und Ende des Lebens. Je jiinger wir find, defto mehr d. h. 
fanger und ofter bedürfen wir des Schlafes; auf der Hobe 
der Lebens wird er leidhter entbebrt, im fpateren Alter flieht 
ex leicht, befonders Nachts, meldet fidh aber oft am Tage. 
Der natürliche Tod ift nur Einſchlafen. 

Der Schlaf erquidt, heilt und erlofet uns von den tags 
lichen Leiden und kuͤrzt die Iebenslangliden ab. Der Schlaf 
ift mehr als blofe Rube, die wir uns willkürlich geben fon- 
nen. Gelbft der künſtlich hervorgebradte Schlaf tft in der 
Regel unerquidlid. Dagegen ijt es ziemlich einerlet, wie 
lange der Schlaf anhalt. Schiffer, Soldaten ſchlafen, wenn 
fie dürfen und fonnen. Kinder, Greife, Genefende ſchlafen 
oft und wenig gur Beit. Oft erquidt der Schlaf einiger Mi- 
nuten mebr alg dex mebrerer Stunden. Es bedarf zum 
Schlaf ein Inſichkehren, Zurudziehen des Geiftes, der Sinne, 
ein AbfdlieBen von der Aupenwelt. Man unterſcheidet daher 
Halbfhlaf, Sdhlummer , Traumſchlaf, tiefer, leidter Schlaf. 
Ctwas krankhaftes, jedoch abnlides ift sopor, die Ohnmacht 
und frampfhaft bewuptlofe Buftinde, die nicht hierher ge- 
horen. 

Seiden des gefunden und Franken Schlafes. 

Gelten geht der Buftand des Wadens unmittelbar in den 
des Sehlafens uber. Gewöhnlich ftellt fid) vorher eine gei- 
ftige Ubftumpfung, Sdlafrigfeit, Müdigkeit, Gahnen ein. 
Wer vor der Schlafenszeit durd) ftarfe Bewegung, geiftige 
oder arjneilide Aufregung fehr munter war, ſchläft nicht 
leicht ein. Aber ſelbſt zu große Erſchöpfung hindert den 
Schlaf, da bedarf es erſt eines mäßigen Reizes, um ſchlafen 
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ju fonnen. Cigenthimlid) und an die Periodigitat des Wie⸗ 
Dererfabes der Kräfte erinnernd ift es, daß man nad groper 
Aufregung in der gweiten Nadt beffer als in der erften 
ſchläft. Beim Einſchlafen pflegen bei vielen Menfchen die 
Haupteindride oder Vorſtellungen des verfloffenen Tages nody 
einmal aufjutauden, ‘mandmal halt man einen oder einige 
derfelben lange feft, es verwirren ſich aber endlich die Bilder 
und Borftellungen, das Geſicht wird ſchon vorher willfir- 
lid) gefdloffen, dad Gehör bleibt zuletzt wad, man fühlt ſich 
felbft immer weniger, nur die Kalte wirkt unangenehm und 
ftorend. Füße und Hande werden gleichmäßig warm, der 
Puls wird rubiger, der Uthem langfamer, den Moment des 
Einſchlafens bemerkt feiner. Bei einem Schlafenden dauern 
die Funttionen der Verdauung (Affimilation) fort, die Aus⸗ 
leerungen ſiſtiren, der Gunger fdweigt, obgleid) fid) durch 
Gewohnheit veranlagt wol Durft meldet und eine vermehrte 
Ausdinftung oder Schweiß gegen Morgen mehr oder minder 
ftarf ecintritt. Das Gefidht eines Schlafenden drückt ernfte 
Rube, felten Lächeln aus. Seder Menſch hat feine eigne Me⸗ 
thode berm Cinfdlafen. Der unrubige, unerquidlide Schlaf 
ift thetls Folge von Kranfheit, fo wie auch der febr tiefe foporofe 
SAHlaf, theils entiteht er von gu groper Aufregung, oder vor 
Schmerz, Kalte, ungewohnten Betten, ſchlechter Verdauung 
u. ſ. w. Man fiegt dann unrubig, wadt oft auf, ſchwitzt 
ftarf, traumt viel und ſpricht im Schlaf, Kinder knirſchen mit 
den Zähnen, ſchreien, find nidt gleidhformig warm, haben 
Hike des Kopfs oder Kalte der Füße. . 
Der Schlaf tft wohl mit Redht aud als etn Heilmittel 
der Seele betradjtet worden. Nicht blos erwadht man klarer, 


Dad Nervenfyftem. Schlaf. 189 


tubiger nad einem gefunden Schlaf, fondern die Anſchau⸗ 
ungsweife ft Morgens und überhaupt nad dem Schlafe eine 
gang andere al Abends und vor dem Schlafe. 


Die Träume gehören ebenſowohl in das Gebiet des gei⸗ 
ſtigen wie des leiblichen Lebens und Wohlſeins, alſo auch in 
die Diätetik. Sie finden ſich nur bei wenigen Thieren, am 
deutlichſten bei den Hunden, aud wohl bei Singvögeln. 
Vielleicht würden wir ſie bei noch mehreren Thieren höherer 
Art finden, wenn man ihnen mehr Aufmerkſamkeit ſchenken 
möchte. Die Träume zeigen deutlich, daß die Seele eigentlich 
nicht ſchläft. Manche Träume tragen weſentlich zur Seelen⸗ 
ſtimmung bei. Sie tröſten, beunruhigen, regen auf; ſehr viel 
hängt von dem körperlichen Befinden ab, obgleich auch dabei 
noch viel Räthſelhaftes und Unerforſchtes iſt. Man kann durch 
leiſes Sprechen in der Nahe des Schlafenden Traume erregen 
(Kluge). Der Phrenolog Scheve will Ähnliches durch Berüh—⸗ 
tung der entipredenden Theile des Schädels hewirlt haben. 


Wenngleid die auferen Ginne des Traumenden ſchla⸗ 
fen, fo waden fie Dennod im Traume, man fieht, hort, 
riecht, ſchmeckt, fuͤhlt im Traume. Die Phantafie ift lebhaf⸗ 
ter, die Gefühle tiefer als im Wachen. Muſik, Freude, Trauer, 
Angſt wird im Traum tiefer gefühlt. Neue Combinationen 
entſtehen, oft Dichtungen, Compoſitionen von Muſik und 
Gemalden. Die Erinnerung geht bis auf langft vergangene 
Seiten gurid. Oft entitehen Bifionen für die Zukunft. Wiles 
Erlebte erſcheint finer, erhabener, aber aud) graufiger und 
fürchterlicher als im Wachen. Sonderbar ift die Ouplicitat 
mandes Traumenden. Gr fragt und antwortet im Traume. 


i160 Phyfiologie und Diatetik. 


Gr fieht fic felbft. Bon fehr nahe befreundeten Perjonen 
4. B. von Frau und Kindern traumt man weniger als von 
frembden und unbefannten Perfonen. Es gibt erinnerliche und 
unerinnerlidhe Träume, lebtere fommen mandmal fpdter in 
Grinnerung. Ob das fogenannte gweite Gefidht (second sight 
der Nordlinder) damit gufammenhdngt? Übrigens gibt es 
wenige Menfden bei uns wenigſtens, die nidt (don oft et- 
was doppelt erlebt, gehort, und vorausgefagt haben. 

Man wird mir niht gumuthen, hier viel von der Deu- 
tung der Traume gu fprechen. Alle Traume nur auf Reflere 
des leiblichen Lebens, auf Unverdaulidfetten, Krankheit, 
Rauſch u. ſ. w. gu reduziren geht nicht. Beſſer iſt es, gerade- 
aus zu erklären, daß wir von der geheimen verborgenen 
Nachtſeite des Lebens noch ſehr wenig wiſſen. Es läßt ſich 
muthmaßen, daß das Gehirn auch im Schlafe thätig iſt und 
höchſt wahrſcheinlich in einer freien ungeſtörten Verbindung 
mit dem Ganglienſyſtem ſich befindet, fo wie dag der Geiſt 
ſich im Schlafen uberhaupt viel mehr als man bisher glaubte 
von det Schranken des Korpers befreit fühlt. 

Man erwacht entweder durch ungewohntes Gerdufd oder 
durch irgend einen Reiz, durch Traume oder aud gur gewohn⸗ 
ten Seit, oder wenn man ed fid) vorqenommen hat. Hdufig 
findet wabrend ded Nachtſchlafes ein halbes Erwachen ftatt. 
Man hat vielleicht deshalb den Schlaf in einen erften (feften) 
und in einen Morgenfdlaf eingetheilt. Leute, die die erfte 
Schlafzeit unerquidt blieben, fühlen fic) nad) dem Morgen⸗ 
ſchlaf ſehr geftarft. Unbdere, deren erfter Schlaf febr feft und 
erquidlid) war, fühlen fid) nad) dem Morgenſchlaf trage. 

Das Crwaden des Salafenden ift febr verſchieden. Sn 
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der Regel bedarf es einer gewiffen Beit, ehe man ſich wieder 
in das gewöhnliche Leben hineinfindet. Man tft alfo gleid 
nad dem Waden nod nidt aufgelegt viel gu thun, ſcharf gu 
denfen. Man lebt wie am Abend nod eine Zeitlang in der 
Phantafie, vielleidht in Crinnerung des unbewupten Traum⸗ 
lebens. Aber bald verfliegt aud diefer Zuſtand, den man 
einen Rauſch nennen fonnte, und nun tritt dad flarfte Bee 
wußtſein hervor, um fo Harer, je geſünder man ift. Cinige 
Menfden erwachen fogleid) frifd und fraftig, gewohnlid 
ſolche, welche auch ſchnell einfdlafen. Schwächere Nervenſy⸗ 
ſteme dagegen ſchlafen langſam ein, ſind aber des Abends 
deſto lebendiger und des Morgens unausgeſchlafen. Der Ap⸗ 
petit ſtellt ſich in der Regel erſt einige Stunden nad dem Gre 
waden ein. Gewohnheit andert aud diefes Gefühl. 

Didtetifdhe Regeln fiir den Schlaf find gum Theil 
in obiger Darſtellung ſchon gegeben. 

Die Vorbereitung gum Schlaf mug darin beftehen, daß 
man alle grogen Aufregungen getftiger wie körperlicher Art 
Abends vermeidet. Dies gilt befonders für Ninder, denen der 
Schlaf unentbehrlich ift. Fedod mug durd forperlide wie 
geiftige Urbeit, am bejten durch beides, eine Ermüdung oder 
das Bedürfniß der Ruhe entſtehen. 

Wer den ganzen Tag müßpig geweſen oder viel beſchlafen 
hat, kann nicht verlangen, des Nachts zu ſchlafen. Es kommt 
ferner ſehr darauf an, der Gewohnheit nachzugeben. Wer ge⸗ 
wohnt iſt, zu einer beſtimmten Zeit am Tage oder Abends zu 
ſchlafen, wird unter gleichen Umſtänden zu derſelben Zeit 
müde und kann, wenn es dann nicht zum Schlafe kommt, 
ſpäter nicht fo leicht einſchlafen. Dieſes Geſetz der Gewohn— 
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heit und Periodigitat findet fic) aud) bet dem Hunger, bei dem 
Bedürfniß nad Bewegung, Stublgang, Urin und Sexual⸗ 
funttion. | 

C8 gibt Perioden im Jahre (Jahreszeiten), in denen das 
Bediirfnig nad) Schlaf fid) ſtärker zeigt als fonft 4. B. im 
Minter, felbjt bet eingelnen Witterungsverhalinifjen’g. B. bei 
Schneefall, je nach der Beſchaffenheit des Menſchen. Ee ift 
{don oben erwähnt, dag Genefende und Greife oft und furge 
Zeit ſchlafen. Diefen Winken mug man folgen. 

Cinige Menfchen verdauen beffer im Schlafen. Crperi- 
mente zeigten, dab ſchlafende Hunde ſchneller verdauten als 
jagende. Mande Menſchen find im Stande, gu jeder Zett gu 
ſchlafen und damit gewiffermapen willkührlich ſich geiftig gu 
berubhigen. Wer ed Cann, moge died Hetlmittel gern benugen. 

Der Schlaf nad dem Mittageffen taugt fiir fette, zur Apo⸗ 
plerie geneigte Menfchen nist. Ihnen ift es beffer, wenn es 
fein mug, vor Lifde gu fchlafen. Die Siesta der Sudlander 
ex{deint indeffen nothwendig und dem Klima angemeffen. 
Der Abendſchlaf ift am gefiindeften und rubigften, wenn er 
einige Stunden nad dem Abendeſſen erfolgt, jedoch gibt es 
aud eute, dite nur nad gutem WAbendeffen ruhig fdlafen. 
Man nimmt mit Recht an, dak der Schlaf Vormitternadht der 
befte fei. Einige befonderé reigbare Menſchen bedürfen Nachts 
eine Nadtlampe, andere vollige Dunkelheit, nod andere ſchla⸗ 
fen bei einfallendem Mondlidt traumvoll. Viele wollen abfo- 
lute Rube, andere ſchlafen bet gewohntem Geräuſch. Wiles 
hangt von Gewohnheit und Individualitat ab, deren Glave 
man leicht wird. Der gefunde, fraftige Menſch muß aud 
dieſer Feffeln enthehren fonnen und ed gilt aud hier der alte 
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didtetifhe Gag, dag man durdh beffere Gewohnheiten die 
ſchlechten abſchaffen fann und dab mandes alte Ubel durch 
BVeranderung der Gewohnbheiten geheilt werden fann. Aud 
die Stelung der Vetten, von denen fpdter bet Wohnung und 
Kleidung die Rede fein wird, hat Cinflug auf ſchwache Ner⸗ 
venſyſteme. Es ift für den Schlak folder Leute nicht einerlei, 
ob fie mit Dem Kopfe nad Norden oder Often oder umgekehrt 
liegen. Gine Underung der gewohnten Stellung dex Bette 
ftellen bringt anfangé ſchlechten Schlaf hervor. 

Die Lage im Schlaf mug eine mehr gebogene fein, der 
ausgeftredte Korper, die Urme, Beine krümmen ſich gewöhn⸗ 
lid) im Schlafe. Der Kopf liegt am beften etwas erhöht, jes 
dod) nidt fo, dag Bruft und Unterleib zuſammen gedridt 
werden. Starfriechhende Dinge betauben im Schlafe mehr als 
im Waden. Man ift fid nidt einig, ob man beffer auf der 
tinfen oder redyten Geite liege. Dan nimmt an, daß die Lage 
auf der rechten Seite vorguziehen fei. Gewöhnlich wendet 
man fid) Nachts eins oder mehreremale, befonders wenn Klei⸗ 
Der oder Harte Unterlage driiden. 

Gine weiche Unterlage ift aber — wads aud) die Freunde 
der Abhaͤrtung fagen mogen — fir Kinder und Greije noth- 
wendig. 

Das Schlafen gweier oder mehrerer Perfonen in einem 
Bette ift nidt gu empfehlen. Abgerednet daß Kranke und 
Gefunde am wenigften zufammenfdlafen dürfen, ftort felbft 
ein Gefunder den Andern fehr leicht in der Nachtruhe. 

Cine Ausnahme davon modte das Zuſammenſchlafen der 
BWodnerinnen mit ihren Sauglingen maden. UAnalogie mit 
den Thieren und die taglide Crfahrung bet Menſchen möchte 

11* 


164 Phyfiologie und Otatetif. 


dafür fpreden. Ich weiß fehr wohl, dab man das Grdriiden 
Der Kinder fürchtet. Wher theils mug die Mutter ihren Schlaf 
fennen, theils gibt ed Vorridtungen, welde die Gefahr wes 
nigftens verringern. 

Aud) find mir Falle befannt, dah ſchwache und genefende 
Kinder fid) durd das Zuſammenſchlafen mit fraftigen, ge- 
funden Menſchen ſehr erquidt und geſtärkt fühlten. 

Es iſt ſchon oben der Beförderungs- und Hinde— 
rungsmittel des Schlafes gedacht worden. 

Mapige geiſtige und körperliche Arbeit bei Erwachſenen, 
Herumtragen, Wiegen oder Einſingen der Kinder gehört hier⸗ 
her und tt fo unbedingt nicht gu verwerfen, wenn es mapig 
und nicht gu lange fortgefept wird. 

Oft find Heine Urfaden (Nadeln, Drud des Kleides, 
Näſſe, Leibſchmerz, Hunger) Schuld an dem BWeinen und 
Nichteinſchlafen der Kinder. Dieſe müſſen entfernt werden. 
Aud) ift e8 wohl vorgefommen, dag eine Maus oder ein Thier 
in Der Wiege den Kinderfdlaf verſcheuchte. 


Cin wirklid) Hungriger fdlaft in der Regel ſchlecht. Man 
reiche daher Nahrung. Mander ſchläft befjer, wenn er vor⸗ 
ber etwas Geiftiges genofjen hat. Dak ungewohnter Kaffee 
und Thee aud Tabafrauden den Schlaf verſcheuchen, iſt 
befannt. Man benuge fie alfo bet nothwendigen Nacht⸗ 
wachen und vermeide fie, wenn man fdlafen will. Unbedinat 
ſchädlich tft, Den Schlaf durd lang fortgefeptes kaltes Fuß⸗ 
bad gu verſcheuchen. Mancher hilft fid gum Schlaf mit Biers, 
Wein- oder Waſſertrinken. Cin trefflides Mittel tft entweder 
ein lauwarmes Bad oder bei einigen Menſchen Abwaſchen mit 
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kühlem Waffer. Mande begnigen fid mit Fußwaſchen, dad 
ift Gewohnheitsſache. 

Es fommt viel daraufean und ift mitunter febr fdwer, 
feiner Phantafie, feiner Gedanfen Herr ju werden. Man 
empfiehlt das 3ablen, Schreiben großer Zahlen an Wände 
(in Gedanken). Auch hilft oft das Leſen langweiliger Bü⸗ 
cher. Jedoch iſt das Leſen im Bett nicht zu empfehlen, die 
Augen leiden und in der Regel regt man ſich dabei auf. Es 
gibt Menſchen, die nicht eher einſchlafen können, als bis ſie 
vorher recht viel geſprochen oder gezankt haben. Wer ſo un⸗ 
glücklich iſt, das Opfer ſolcher Gewohnheit zu werden, dem 
empfehle ich ein altes Mittel: er muß das Gehoͤrte in eine 
fremde Sprache überſetzen. Wir können uns hier nicht auf 
die künſtlichen Mittel, Schlaf gu erzeugen, einlaſſen. Opium 
und die Narkotika gehoren in die Medizin, und Hachis (Aler. 
Dumas) ift bet uns nicht befannt. Sedenfalls follte man 
dergleichen Dinge nicht ohne ärztliche Genehmigung ges 
brauchen. 

Dauer des Schlafes. Es gibt Pedanten, welche 
die Zahl der Minuten, Stunden und Tage genau berechnet 
haben, die durch Entbehrung oder Abkürzung des Schlafes 
fürs Leben gewonnen werden. Wer ihnen folgen würde, 
könnte leicht um einen Theil des kräftigen genußreichen Le⸗ 
bens betrogen werden. Es gibt ein gewiſſes Maß des 
Schlafens wie des Wachens, der Ruhe wie der Arbeit. Die—⸗ 
je Maß fennen gu lernen ift Aufgabe des verniinftigen 
Menſchen. | 

Wer gu viel fdlaft, wird trage, verdroffen, traumerifd, 
wet gu wenig, gerath in Gefahr einer geiftigen oder forperli- 
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en Aufregung und Sdhwade, wobei der Frohfinn feblt, und 
Friſche ded Geiftes fo wie die Ernahrung leiden. 

Die Dauer des Schlafes in 24 Stunden mag fiir Kins 
Der durchſchnittlich zehn bis wolf, fir Crmadfene fieben bid 
acht Stunden hetragen. Cin gefunder Menfd) mus aud) ohne 
großen Nachtheil einmal ded Schlafes entbebhren fonnen. Go 
gut man fid) in andern Dingen übt, darf man es aud) vers 
ſuchen, entweder eine Zeitlang weniger gu ſchlafen oder gur uns 
gewohnten Zeit gu wachen. Frauen erlangen darin oft eine 
Birtuofitdt, befonders Muͤtter. Junge Leute entbehren am 
fdhmerglidften den Schlaf under ift thnen auc am nothigften. 

Unter Umftanden faun der Schlaf die Nahrung erfegen, 
wie wir an eingelnen Thieren fehen. Aud) umgefehrt bedarf 
derjenige, welder weniger fhlaft, mehr Nahrung. 

Cine der {chredlidften Strafen ijt die Beraubung des 
Schlafes. Der hamburger Correfpondent vom 30. Dec. 1850 
führt aus einer englifden Zeitſchrift an, daß ein cinefifcer 
Kaufmann, überführt, feine Frau umgebracht gu haben, gum 
Lode mittelft Entziehung ded Schlafes verurtheilt wurde. 
Der Verurtheilte wurde in dem Gefängniß von Amoy unter 
Aufſicht von drei Wartern geftellt, die fid) abloften und den 
Unglücklichen durd alle mogliden Mittel am Schlafe verbhin- 
derten. Gr lebte 19 Tage ohne eine Minute gefdlafen gu 
haben. Am adten Tage wurden feine Leiden fo fürchterlich, 
daß er um Crdroffelung als um eine Gnade fiebte. 

Gir Erwachende gelte die Regel, ſich nidt ſogleich mit 
ſehr ergreifenden Gegenftanden gu beſchäftigen. Man folge 
der Natur, die ebenfalls erft allmalig erwadht. Große geiftige 
Aufregung fogleid beim Erwachen wird nod lange nachher 
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am Tage empfunden, mehr als wenn fie fpater eintritt, Am 
Morgen fol man mehr Verftandesarbeiten, am Abend mehr 
Gemuthsgegenftande vornehmen. 


7. Diätetik oder Starfung und Pflege des 
Nervenſyſtems. 


Bevor wir zu der Betrachtung der einzelnen Sinne über⸗ 
gehen, möchte es wohl paſſend ſein im Allgemeinen anzuge⸗ 
ben, was wir zur Stärkung und Pflege des Nervenſyſtems 
uberhaupt thun müſſen. Wir halten dabei ſtets die Aufgabe 
im Sinn, daß der geſunde Menſch wo möglich alle Anlagen 
zu Fertigkeiten ausbilden, alle Kräfte zur Geltung und zu 
einer harmoniſchen Thatigfeit bringen müſſe und daß Entfal⸗ 
tung von Kraft und Feinheit, Gewandheit und Ausdauer 
das höchſte Ziel der menſchlichen Vollkommenheit ſei. Daß 
wir nicht immer Werth auf ſolche allſeitige Vollkommen⸗ 
heit legen, daß wir einſeitige Richtungen und Fertigkei⸗ 
ten, ſogenannte Virtuoſitäten höher ſchätzen, als eine Durch⸗ 
bildung und Harmonie aller Kräfle, daß z. B. das moderne 
Ideal von weiblicher Schoönheit mehr einer Treibhauspflanze 
gleicht und ebenſo das moderne Ideal eines Mannes mehr 
einer Zierpuppe ähnlich iſt, als einem Apoll oder Herkules, 
daß unſer Zeitalter in dex Regel mehr Rechenmaſchinen 
oder Stubengelehrte oder Fachmenſchen verlangt als allſeitig 
Gebildete, dies iſt, wie Chamiſſo ſagt: „die ſchwere Noth 
der Zeit.“ 

Bon einer ausſchließlichen Pflege dae Nerven kann bei 
der großen Verbreitung des Nervenſyſtems und bei ſeinem 
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Einfluß auf den ganzen menſchlichen Körper gar nicht die 
Rede ſein. 

Alles was die Haut, die Lungen, die Verdauung, die 
Muskeln, das Blutſyſtem ſtärkt oder ſchwächt, anregt oder 
niederdrückt, wirkt dadurch ſchon von ſelbſt auch auf die Ner⸗ 
ven. Umgekehrt wirkt das Nervenſyſtem zurück auf alle Theile. 
Bei übermäßiger geiſtiger Anſtrengung werden freilich zunächſt 
der Kopf, die Nerven und das Gehirn erſchöpft, dadurch 
aber leiden Die Sinne, die DMuslelfhatigheit, die Ausleerun⸗ 
gen, Der Sclaf und alles Rorperliche, und fo wird der Menſch 
nicht frei und fraftig denfen fonnen, wenn die Nerven, ja 
felbft wenn irgend ein Theil ded Körpers wWefentlid) leider. 
Diefe innige verfchiedenartige organiſche Zuſammenſetzung aller 
Theile macht ja eben das, was wir Jndividualitdt nennen, die 
bet jedem Menſchen verſchieden ift. Jedoch gibt es Einflüſſe, 
welche mehr als andere unmittelbar das Nervenſyſtem berüh⸗ 
ren, es gibt Reize der Ginne und geiftige Anrequngen, fo 
wie es Schädlichkeiten gibt, welche zunächſt den Nerven fdas 
den, und in Diefer Begiehung darf man von einer Diatetif ded 
Nervenſyſtems reden. 

. Biv haben fdon oben bei Betradtung der Gewohnheit 
und Periodizitat gefehen, daß das Nervenfyftem eine Fähigkeit 
der Erregung, der Reigharfeit oder Reizempfaͤnglichkeit hat; 
daß dieſe Reizbarkeit ſich erfchopfen fann, periodifd) wiederkehrt 
und durch zu ſchnellen Wechſel oder zu ſtarken Verluſt oder im 
hohen Alter dieſe Kraft und Fahigkeit verliert. 

Wir haben es als ein Hauptelement des Lebens erkannt, 
daß unbelebte Dinge ſtets auf dieſelbe Weiſe von einem Reize 
in Thätigkeit gerathen (Magnet und Cifenfeilfpdne), dagegen 
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belebte Weſen ſtets eine verſchiedenartige Reaction gegen den⸗ 
ſelben Reiz entwickeln. Auf dieſes Geſetz gründen ſich die 
Geſetze, daß au ftarfe einmalige oder gu anhaltende Thätig⸗ 
keit Erſchöpfung hervorbringt, daß abwechſelnde Thätigkeit 
übt, oft wiederholte gewöhnt, zu ſchnell und zu ſtark wieder⸗ 
holte abſtumpft, und Mangel an Thätigkeit die Fähigkeit, er⸗ 
regt und gereizt zu werden, unterdrückt. 

Die Ertreme des Schlafens, des Wachens erſchö⸗ 
pfen, wie die des Misbrauches der Sinne, der geiftiqen 
Thatigteit und aller Apparate des Norpers, die Kräfte, wo⸗ 
gegen der magige wiederholte und mit Paujen verfehene Gee 
brauch übt und ftdrft. Es feitet uns dabei sum Theil der 
Inftinft, der freilid) bei den Thteren viel fraftiger ſpricht alé 
bei wns, die wir uns Durd die Vernunft neben dem In⸗ 
ftintt feiten faffen follen. Die fo eben empfohlene Abwech⸗ 
felung dec Reize bezieht fid) ebenfowohl auf den Wechſel 
derfelben Nerventhatigfeit als auf einen Wedfel mit anderen 
Nerven. Das Auge 3. B. wird durd anbhaltendes Sehen 
erſchöpft. Es wird geftarft und geübt, indem wir es eine 
Zeit lang ruben laffen oder auch indem wir andere Nerven 
3. B. die des Ohres oder der Musfeln in Anfprud neh⸗ 
men. Gin Wechſel der Beſchäftigung ift daber ebenfalls als 
Starfungésmittel zu betradten und died wird um fo flarer, 
wenn wir unfer geiftiges Leben betradten. Wir find viel- 
leicht durd) anhaltendes Lefer erſchöpft, haben aber nod 
Kraft und Luft gu ſchreihen, gu muſiziren, felbft ſchon fublen 
wir uns erquidt, wenn wir den Gegenftand der Lectiire, des 
Geſpräches wedfeln. 

Diefer Wechſel der Empfindungen hat unter anderen die 
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Geniiffe der Tafelfreuden hervorgebradt, die Freude, welche 
wir an der Muſik, an Gemalden, felbft an verſchiedenarti⸗ 
gen Kleidern finden, gründen fic auf dad Bedürfniß des 
Wechſels, oft dex Kontrafte, und der Gefallen, den wir an 
Wik finden, ift diefem Geſetz der Freude an Kontraften zuzu⸗ 
ſchreiben. 

Gon eigenthuͤmlich aufreibender Wirkung auf das Ners 
venfyftem ift der Schmerz, denn aller Schmerz wird ja nur 
durch die Nerven vermittelt. Juden, Mikel und alle Arten 
des Schmerzes erregen und erſchöpfen die Nervenfraft, und 
wie die Natur in Der Regel aud) die Heilmittel herbeiſchafft, 
fo dient nicht allein der Schmerz als Warnungszeichen, als 
Aufforderung, ſich gu webren, fondern die Natur heilt die hef⸗ 
tigſten Schmerzen durd Ohnmacht oder, find fie gu ſtark, durch 
den Tod. C8 ift Daher Aufgabe dex Diateti?, Schmerzen recht 
bald zu verfdeuchen, da faft nichts mehr ſchwächt als anhal⸗ 
tender Gamerz. 

Man hat deshalb den künſtlichen Beruhigungsmitteln 
3. B. Opium, neuerdings dem Chloroform einen grofen 
Werth beigelegt. Selbſt die gewöhnlichen Nervenmittel von 
ders Chamillenthee, Wein und Kaffee an his gum ther 
(Hoffmanniden Tropfen) hinan verdanfen diefem Wunſche 
nad Berubigung der Nerven ihre Cmpfehlung. Sogar in 
geiftiger Hinfidht firebt man dabhin, den gemiithliden und mos 
raliſchen Schmerz recht bald gu heben. 

Es würde uns auf das hier fremde Gebiet der Medizin 
und Pſychologie verſetzen, wenn wir auf die Methoden der 
Unterdrückung des Schmerzes kritiſch eingehen wollten. Hier 
nur ſo viel, daß eine ſolche gewaltſame Unterdrückung oft 
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ſehr nachtheilig werden fann, und eine ſachgemäße Aufhes 
bung, Heilung oft darin befteht, dag man homöopatiſch 
Uhnlides mit Ahnlidem heilt. Der geiſtige Schmerz wird;. B. 
nidt durch Spaß oder Wik gebeilt. Ber Schmerz einer Brand- 
wunde verſchwindet fdneller und dDauernder durch fogleid 
angewendete Warme oder Terpentinöl, als durch kaltes Wafer. 

Endlid) mug aud der Gafteverlufte gedacht werden, 
deren Einwirkung auf das Nervenfyftem eben dadurd fo groß 
ift, weil alle faftefiibrende Organe in fo inniger Beziehung 
gu den Rerven ftehen; wie die Safte durd die Nerven belebt 
werden, fo merden die Rerven durch die Gafte genabrt. Auf: 
regung dex Blutgefage im Fieber mit vorhergehendem oder 
nadfolgendem Froſt zeigt deutlich diefe inniqe Verbindung der 
Nerven und Gefage. 

Bon dem GCinflug des Lists und der Warme iſt 
fon die Rede gewefen. Bon der Wirkung des Magnes 
tigmus und der Cleftricitat und Galvanismus wiffen wir 
bis jebt nod gu wenig Pofitives. Sie wirken aber jus 
nächſt reigend auf die Merven der Muskeln, befonders Gal- 
vanismus. Die Medizin tappt nod vollig im Dunfeln bei 
der Empfehlung der fogenannten Rheumatismugadleiter, 
fo wie des mineralifden Magnets. Bei eingelnen Men⸗ 
ſchen in eingelnen Fallen helfen diefe Apparate wunderſchnell, 
bei Andern gar nidt. Sam. Hahnemann und feinen Schü⸗ 
lern gebührt das Verdienft, guerft den Verſuch gemadt gu has 
ben, die reinen Wirfungen des Magnets und der Cleftricitat 
zu erforfden. Cine Verſtärkung, eine Verlangerung der Ans 
wendung ift in der Regel frudtlos, wo nidt gleid) anfangs 
eine gute Wirfung gefühlt wurde. 
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Menge Sinnesreize durch Farben, Töne, Gerüche ſo wie durch 
die Reizmittel des Gaumens und der Zunge und es zeigt ſich 
hierbei das oben angeführte Geſetz der Abſtumpfung und 
übung durch Gewohnheit ded Reizes und überreiztſeins, jes 
nachdem die Erregbarkeit der Sinnesnerven ſich binnen eini- 
ger Zeit wieder ſammeln kann oder erſchöpft wird, und jenach⸗ 
dem ein Wechſel des Genuſſes eintritt. Das durch helles Licht 
überreizte Auge ſieht in dem nächſten Augenblicke nichts, 
ſpäter complementare Farben d. h. ſolche, welche ſich zu weiß 
ergänzen z. B. grün⸗roth. blau⸗gelb. Wahrſcheinlich iſt es, 
daß es eben ſo complementare Ergänzungen für alle Sinne 
gibt. Abwechſelung der Farben erquickt das Auge. Das grelle 
Licht des Blitzſtrahls kann blind machen. Das Ohr wird 
betäubt durch heftigen Knall, fo daß der Menſch taub were 
den kann, unabhängig vom Platzen des Trommelfells. Das 
Ohr kann durch fortwabrenden Lärm dagegen abgeſtumpft 
werden, jedoch wenn es durch andersartige Tone wieder ge⸗ 
reizt wird, gut hören. Schwerhörige hören oft bei mäßigem 
Geräuſch. Der Geruch wird durch anhaltend ſtarke Gerüche 
abgeſtumpft, wie der Geſchmack durch ſcharfe, pikante Spei⸗ 
ſen, aber andersartige Reize erwecken dann aufs Neue die Reiz⸗ 
barkeit. Die Sinne werden ſtufenweiſe entwickelt und ab⸗ 
geſtumpft. Das neugeborne Mind ſieht, hart, riecht, 
ſchmeckt noch nicht. Zuerſt entwickelt ſich die Sehkraft, das 
Kind ſucht das Licht, ſpäter erſt unterſcheidet es Entfernung, 
Formen, Farben. Es hört noch nicht bei der Geburt, erſt 
ſpäter entwickeln ſich die Sinne, weshalb man oft erſt ſpät 
entdeckt, daß ein Kind taub ſei. 

Im höheren Alter werden die Sinne ſtumpf, bei dem 
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Ginen das Auge, bei dem Andern das Obr. Gerud und 
Gefdhmad fo wie das Gefühl ftumpfen ebenfalls ab. Jn der 
Regel ift die Jugend furgfidtig, das Alter fernfidtig. 

Es muß hier nod angefubrt werden, daß die Sinne fid 
gegenfeitig un terſtützen undergangen. Es ift befannt, 
wie ſehr Auge und Ohr fid bei Blinden und Tauben ergaͤn⸗ 
ger; bei den Erſtern Hilft nod) befonders das Gefühl, wel⸗ 
des durd Noung auferordentlid fein wird. Geſchmack und 
Gerud) vervollftandigen den Genuß der Speifen und Gee 
tranfe und anderer Stoffe. 

Sehr einfache Berfude beftatigen die Schwierigkeit, fid 
durd) Cinen Ginn von der Beſchaffenheit und Verſchiedenheit 
mander Subſtanzen 3. B. Weinforten gu unterridten. 

Endlich gehort nod) die Bemerfung hierher, dag unfere 
Rerven, befonders aber die der Sinne, im Stande find, Unters 
ſchiede wahrzunehmen, welde durch chemifde Mittel nicht ere 
fennbar find, 3. B. von Ol, Wein «, Tabak⸗, Kaffe, Sheearten 
u.f.w. Auch hier find ſpecifiſche Sinnesenergien vorhanden. 

Man mug in phyfiologifdher und didtetifcher Hinſicht bei 
Der Beurtheilung und Pflege der Sinne wohl unterſcheiden: 

1) die Organthetle und Umgebungen, den Schutz durd) 
Reinlidfeit, Bekleidung der Ginnesorgane, 

2) die Scarfe und Feinheit des bhetreffenden Sin: 
ned felbft, 

3) die Fertigteit und Fabhigfeit der Benugung oder der 
BVerbindung mit bem Denforgan (Gebirn). 

Bei der Pflege der Ginne fommt es nemlid eben fo 
wohl darauf an, dab 3. B. das Sehen genau, das Gebhor 
{harf fei u. f. w., als dag die Augenſchleimhäute, das 
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dupere Obr u. ſ. w. gefund erhalten werde. Damit ift aber 
nur fiir den Ginn felbft geforgt. Man fann ſcharf und flar 
feben, aud) fonnen Auge und Obr ftarf fein, und dennod 
ift die Beurtheilung des Gefehenen und Gehörten falfd oder 
ungeübt. Wenn felbft ein Maler ein ſchwaches Auge, ein 
Mufifer ein ſchwaches Obr hatte, fo könnte fener dod) beffer 
Die Farben, diefer die Tone beffer beurtheilen als der Laie 
mit feinem ſonſt quten Auge. / 


Seder der Sinne hat nun gwar fein eigenthimlides Ge- 
biet, dad Auge fiir das Licht, das Obr fiir den Schall, die 
Naſe fur Gerüche, der Mund fir Gefdmad, die Haut flr 
Formen, harted und weides, naſſes und trodenes, eckiges und 
runded. Mande Sinnseindriide aber find mehreren Ginnen 
zugdnglid, 3. B. dad Gefühl fiir Warme und RKalte (Haut 
und Mund), fiir Formen (Haut und Zunge). 


Die Didtetif der Ginne mug demnad auf die äußern 
Organe, auf die Scharfe und Feinheit des Sinnes als fol- 
den, und auf die Erlangung einer Fertigfeit in Beurthet- 
lung der Ginneseindriide geridjtet fen. Man muß dabei 
eine BVerweidhlidung des Organs und Sinnes vermeiden, 
z. B. das Auge bedarf des Lichtreizes, das Ohr des Schalles, 
beide dürfen nicht durch Entziehung der friſchen Luft, ded Waſ⸗ 
ſers oder durch zu ſorgfältige Bedeckung verwöhnt werden. 

Eben ſo wenig taugt eine Überreizung, die beſonders für 
das Auge die Geſchmacks- und Geruchsorgan nachtheilig iſt. 

Da endlich die Sinne die Pforten zur Seele ſind, ſo 
ſind mäßige und wechſelnde Sinnesgenüſſe erheiternd und 
belebend für den Geiſt und gewiß mit Recht empfehlen wir 
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wo moglid) taglid etwas Schönes gu fehen und gu hören und 
die übrigen Sinne gwar fein auszubilden, ihnen jedod feine 
Herrfdaft über ung eingurdumeh. 


9. Bon den eingelnen Ginnen. 
(Vergl. Vogt phyſ. Briefe 2te Abth.) 


a) Das Auge. Sefer. 
(Vergl. Beer das Auge.) 


Es ift das gufammengefeptefte Organ des ganzen Korpers, 
das unerreichte, wahrſcheinlich aud) unerreichbare Modell une 
jeter GFernrohre, der Vermittler des Lichts und aller beleud- 
teten Gegenftande mit dem Denforgane, dem Gebhirn und 
dadurch des Geiftes. Wir nennen es gin Meiſterſtück, weil 
wit es am beften fennen und wirden das Gebirn und alles 
Übrige eben fo nennen, wenn wit es genauer fennten. 

Anatomifdhes. Das Auge ift ein optifder Wpparat : 
Die Lidhtftrahlen müſſen durd) mebhrere Haute, durch Wafer, 
Linſe, Glasfirper hindurchgehen, ſich wahrend diefes Durdy- 
ganged breden und in dem Glasforper wieder ſammeln. 
Mehrere swiebelartiq auf einander gelegte Haute, Aderhaut 
(Choroidea), Neghaut (Retina), weiße Haut (Sclerotica) um- 
geben Ddiefen Apparat, der vorne durch die Hornhaut und 
Binde⸗ (Schleim-) Haut (Conjunctiva) geſchloſſen wird. Durch 
die Regenbogenhaut (Iris) kann die Offnung, durch welche 
die Lichtſtrahlen einfallen, erweitert und verengert werden. 

Die Bewegung des Auges in ſeiner knöchernen Höhle 
wird durch ſechs Muskeln vermittelt, welche es in allen Rich— 


tungen wenden. Die Thränendrüſe an dem obern äußeren 
Siemers, Vorleſungen. | . 12 
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Winkel des Auges verforgt jeden Ungenblid die Bindehaut 
des Uuges mit einer Feudtigheit, welde von augen und oben 
nad) innen und unten it Der Regel durch die Nafe abfließt 
oder in den Magen gelangt. Beim Weinen oder Thrdnen 
der Mugen flieBen die Thränen über. 

Das dufere Auge wird durd die Augenlider mit ibren 
Wimpern, Durd die Wugenbraunen und durd) die Nnoden- 
umgebung geſchützt. Die Bewegung der Augenlider ift theils 
unwillkürlich, theils willfurlid) und bilft zur Bedeckung, Reins 
haltung und Abwehr fremder Körper. Beim ſchwarzen Staar 
und manden Geſichtstäuſchungen leidet die Netzhaut, eine 
Aushreitung des optifden Mervs. Beim grauen Staar ift 
nur die Kryftalllinfe verdunfelt, welche durd Operation ente 
fernt werden fann. , 

Verlebungen oder Kranfheiten der Horn⸗ und Bindehaut 
bringen mehr oder minder Blindheit oder mangelhaftes See 
hen hervor. Schwarzer Staar oder Tod der Sebnerven ift 
bis jest unbeilbar. 

Das Sehen felbft gefdieht wie in einer Camera obscura 
durch Gammeln der Lidtitrabhlen, welde von dem beleudhtee 
ten Gegenftand ausgehen bid zu einem Brennpuntt (Kreu⸗ 
gungspuntt). Mur der Axenſtrahl geht mitten durch ungee 
broden.’ Der Fokus oder Brennpunkt entfteht je nad der 
Dice der Glaslinfe ndher oder entfernter vom Glafe. Fe 
naͤher, defto mehr vergropert er den Gegenftand. Der Brenn⸗ 
punkt bildet die Spike eines Lichtkegels. 

Im Auge nun find mebhrere das Lidht bredende Korper vers 
eintat, welde dad Bild verfleinert (und verfebrt) auf der 
Netzhaut darftellen. Uber das Auge hat aud die Fähigkeit, 
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nidt blos den Raum, durd welchen die Lidtftrablen einfal⸗ 
len, gu verfleinern und gu vergrößern, denn die Iris zieht fid 
bet hellerem Licht zuſammen und erweitert ſich in der Dunkel⸗ 
eit, fondern es papt fic) aud) dex naberen oder weiteren Ferne 
des gu fehenden Gegenftandes fowohl augenblidlid als all: 
mablig und dauernd an, fo dag die Ubung oder Gewohnheit 
fernſichtige oder kurzſichtige Augen macht (Accommodations⸗ 
vermogen). Wenn wir nun aud bet unjeren Fernrohren diefe 
legtere Eigenſchaft durch Verlangerung oder Verkürzung des 
Tubus erreichen, fo fonnen wir dod) bis jest nod) nidt paras 
boliſche Glafer {dleifen, welde fiir die Sammlung der Lidt- 
ſtrahlen die beften find. Man ſucht durch mehrfache Linfen, 
durd eine dunfele innere Fladhe, durch Ringe im Innern des 
Tubus diefe Mangel gu erfegen und die farbigen Strablen, 
welde durd) die Mangelhaftigheit des Glafes vor nod nidt 
Janger Zeit in unferen Fernröhren vorhanden waren, find 
erft durch die achromatiſchen Glafer befeitigt worden. Da 
aber dieſe Glafer in ihrer Maſſe gleid) dict find, was im 
Auge nidht der Fall ift, fo fteht der befte Tubus nod) immer 
Dem Auge an Scarfe, Feinheit und Braudbarfeit fehx nad. 
Das Sehen mu wirklich erlernt werden, namentlid) in Bes 
ziehung auf Schätzung der Entfernungen und Farben. Wir 
ſehen dies taglid) aud im erwadfenen Alter. In Gebirgs- 
gegenden erſcheint alles viel naher, auf grofen Ebenen, am 
Meeresftrande alles viel weiter, als wir gewohnt find, es zu 
taxiren. Ahnliches beobadtet man bei Kindern und folden 
Leuten, welche durd) die Staaroperation thr Gefidht wieder 
erhalten haben und erft feben fernen muffen. Jedes Auge hat 
feine beftimmte Sehweite d. h. eine Entfernung, in welder 
12* 
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es am fcarfften fieht. Man nennt Augen, welde naher als 
etwa 20 Soll fehen müſſen, kurzſichtig; Ddiejenigen, welde 
nur jenſeits dieſer Weite fehen fonnen, weitfidtig. Jedoch 
ift Dies natürlich eine willfarlide Annahme. C8 gibt nur 
wenige Augen, welde gleich gut in der Mahe und Ferne fee 
hen können. Kurzſichtige fehen in der Duntelheit beffer als 
Fernſichtige. Oft ift das eime Auge kurz-oder weitfidtiger 
alg das andere. Man merft es nur nidt, weil man haufig 
nur mit Cinem Auge fieht. Junge Leute, befonders wenn 
der Augapfel fehr gewölbt ijt, find mehr kurzſichtig. Alte, bee 
fonderd mit fladen Augdpfeln, mehr fernfidtig. Die bung 
und Gewohnheit, wie oben gefagt, fonnen die Augen weit- 
und furgfidtig maden. Man hat ftatiftifd gefunden, daß ſich 
unter hundert jungerenLeuten, die fich viel mit Studiren, Lefen, 
Schreiben befdhaftigen, gegen 90 bis 94 Kurzſichtige befinden. 
Sm hoheren Alter ftellt fic) dad Verhältniß fiir diejenigen 
glinftiger, weldje nidjt fo viel nahe Gegenftdnde gu betradten 
haben. Auf hundert etwa zwei Drittheil his yur Halfte. 
Jager, Uderbauer, Schiffer dagegen find in der Mehrzahl 
weitfidtig, man findet etwa 25 bid 26 Rursfidtige unter 
hundert. Jedes Auge hat jedod) felbft bei Anlage zur 
Weit- oder Kurzſichtigkeit das Bermogen, fid) in kurzer 
Zeit den Entfernungen anjupafjen; Raubvogel haben diefe 
Fähigkeit in hohem Grade. Befanntlidy Hilft man dem 
Mangel an augenblidlider Accommodation durch Brillen ab. 
Die converen Glajer find fiir Fernfidhtige, die concaven fiir Kurz⸗ 
fidhtige. Sie bezwecken den Brennpunft naber oder entfernter 
gu verlegen. Der Vortheil, zwei Augen gu befigen, befteht 
nicht blos darin, eins zum Erſatz des andern zu haben. Man 
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fieht aud) flarer, heller, vorausgefegt, daß man wirklich mit 
beiben Augen denſelben Gegenftand fieht, alfo nicht ſchielt 
oder unbewußt tas eine Auge nidt gebraudt. Beim rice 
tigen Sehen mug man unwillfirlid) beide Augenbrenn- 
punfte auf denfelben Gegenftand ridten. Die Augen bliden 
algdann widt gerade aus, fondern convergiren nad innen, 
thre Seharen bilden einen Winkel, der immer fpiger wird, 
je naber der Gegenftand ift. 

Die Farben der Korper fprelen eine weſentliche Rolle bei 
den Gefidhisempfindungen. Man unterfdheidet helle Farben 
leichter als dDunfele. Aber auferdem hinterlaffen die Farben, 
nachdem man die Augen gefdloffen oder weggewendet hat, 
nod) Eindrücke oder ed bilden fid) Reactionen, complementare 
Farben, orange-blan, griin-roth u. ſ. w. Cin hellrothes 
Bild wird grün, ein gelbes Bild blau in der Nachwirkung. 
G8 gibt übrigens Menſchen, welde mance Farben nidt un- 
terſcheiden fonnen, wie es aud Menſchen gibt, welde den 
Gegenftand regelmapig fpater fehen als andere z. B. Beffel, 
der befannte Aftronom in Königsberg. 

Andere Gefidhtstaufdungen z. B. das Sehen von Faden, | 
Lidtftrahlen, Funken G. B. beim Schlage auf das Auge) 
Mouches volantes gehoren nicht hierher. Oft find es Krank: 
hetten ded Auges, oft unſchädliche Unvollfommenheiten und 
Trübungen der Medien, durch welche das Lidht dringt. 

Wir haben den Cinflug der Ubung und Gewohnbheit auf 
Kurg= und Fernfidtigfeit fo eben angedeutet. Wber aud 
durch Erblidfeit entftehen diefe Fehler. Uberhaupt vererben 
fic) gefunde und ftarfe wie ſchwache Augen, die Farbe der 
Iris entſcheidet guweilen dabei. In der Regel find graue Auger 
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ſtaͤker als braune oder hellblaue (die ſehr ſelten find). Am 
empfindlichſten und ſchwächſten ſind die rothen Augen der Ka⸗ 
kerlaken, welche nur in der Dunkelheit ſehen können. Man 
hat dieſe rothen Augen bekanntlich aud bet Kaninchen, Maus 
fen und Pferden. Es findet fic) dabei ftets eine garte, weiße 
Hautfarbe und weige Haare. Wie das Gewerbe und die Bee 
{daftigung auf die Sehfraft wirken, fo aud) die Wohnung, 
infofern fie eine freie Ausſicht darbietet oder nicht gewährt. 
Fabrifarbeiter, Gefangene werden leicht kurzſichtig (Uhrmacher, 
Graveure u. f. w.). Die Stellung des Arbeitstiſches fann da- 
bei von Cinflug fein, jenachdem das Licht vollftandig oder 
nur theilweife die Arbeitsſtelle beleuchtet. Mander hat erft 
durch Wechſel der Stelle ſchwache Augen gebeffert (oder erwore 
ben) oder zufällig entdedt, dag er nur Cin Auge gebraudte. 
Nadtheilig iſt dad grelle Licht bei der Urbeit, ebenfo eine gu 
große Dufterheit, obgleid) die Pupille (die Bris) ſich nad) dem 
, Grade des Lidhts gujammengieht oder öffnet. 

Wer in Schneegegenden reifet, 3. B. auf den Alpen, leidet 
bet Ungewohnbheit an der Schneeblindheit, einer voriibers 
gehenden Uberreigung der Augen, der man durch Schleier oder 
Schneebrillen vorbeugt. Wer langere Zeit im Dunkeln fag, 
ijt durch den Anblick des Hellen Lichtes geblendet, deshalb ijt 
ed bet manchen Augenfranfheiten rathfam, die Stube nicht gu 
febr gu verdunfeln, damit das Auge nicht verwohnt werde. 

Was die Nahrung flr die Verdauung, das ift das Lidt 
flix das Auge, ein nothwendiger, naturgemäßer Rey. Die 
Fürſorge fur die Augen mug fdon bet dem neugeborenen 
Kinde beginnen. Die meiften Augenfranfheiten derfelben 
haben ihre Urfadhe in Unreinlidfeit und Erkältung. (Uns 
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ftefung und Dyéfrafien gehören hidt hierher.) Es geniige 
auf dieſe Urſachen hinguweifen 3. B. auf BVermeidung dee 
Zugwindes, BVerfaumung des forgfaltigen Abtrodnens dee 
Kopfes und der Augen nad dem Walden. Grelles Licht ſcha⸗ 
det bei neugeborenen Kindern weniger, da fie nod nidt eis 
gentlich feben. Erſt ſpäter entwickelt ſich das diſtincte Sehen, 
aber das junge Auge ſucht ſchon das Licht und deshalb muß 
man die Augen nicht zwingen, das Licht muͤhſam oder in ver⸗ 
kehrter age zu ſuchen 3. B. über der Stirn weg. Spater, 
wenn das Sehen ſich gebildet hat, ſchaden Gegenſtände, 
welche uber oder neben dem Auge ſich befinden, und verurs 
faden das Schielen (wobei jedes Auge fid) anf einen ver- 
ſchiedenen Gegenftand ridjtet). Cin gu ploplider Wechſel ded 
Lidts und der Dunkelheit taugt weder fir Kinder nod) Erwach⸗ 
fene, und deshalb durfen die Betten nicht fo geftellt werden, daß 
bei Dem Erwachen dads Lidht die Augen trifft, felbft die Wies 
gen dex Kinder müſſen nicht bis zur volligen Finſterniß vers 
dunfelt werden. Das Beobachten der Bligke ſchadet den Augen. 
Hinfidtlid der Reinlidfeit fiir die Augen ift zu bemers 
fen, daß Staub fo wie die animalifhen Ausdinftungen ſehr 
leicht Veranlaffung gu Hugenfranfheiten geben. Man follte 
Daher im Kinderſtuben feine Fupdeden leiden. Cine reine 
Matte oder eine Bededung der Fußdecke mit Leinen ift beffer. 
Oftere Lufternenerung, befonders der Schlaſſtuben, Ents 
fernung von Raudy und ftinfenden Gegenftanden ift aud) fir 
die Augen nuglid). Wenn Crwmadfene ſich bet Unreinlidfeit 
der Hande ſchon eher vor Berührung der Mugen hüten werden, 
fo ift Dod) bejonders auf die der Kinder gu adten, welche mit 
ſchmutzigen Fingern beim Weinen in die Augen zu greifen 
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pflegen. Die Reinigung “der Augen geſchieht am beften mit 
einfachem falten Wajfer, wobet nur darauf gu fehen ift, dag dic 
Augen und der Kopf nicht mehr von der Bettwärme erhitzt 
find. Man laffe daber 4— Stunde nad dem Aufftehen 
verſtreichen, ehe man fid) waͤſcht. Man waſche ſich nicht, wenn 
man durch Gehen oder auf Reiſen erhitzt iſt, ſogleich oder 
nehme dann etwas erwärmtes Waſſer. Überhaupt leiden die 
Augen durch zu große Hitze in der Rahe ded Feuers, ded 
Ofens oder der Gonnenwarme. Dads Kopfende des Bettes 
oder der Sik in der Stube werde deshalb vom Feuer ent= 
fernt. 

Übermäßige Anftrengungen der Augen werden veranlaßt 
theils durd) gu flange fortgefegte Augenarbeiten, thetls durch 
Arbeiten bei ermüdetem oder font in Anfprud genommenem 
Korper. Wenn aud) dad Auge wie jedes andere Organ des 
Korpers der Thatigheit bedarf, um geübt und geftarft zu wer- 
Den, fo wird es Dod wie jeder andere Norpertheil ermudet und 
erfchopft. Es zeigt fic) diefer Buftand durd das Gefühl der 
Ermüdung, Trodenheit oder Thranen der Augen, Flimmern 
vor denfelben und durd) Neiqung, die Augenlider gu ſchließen, 
oder durd das Beftreben, mehr Licht gum Sehen zu haben. 
Tritt nad langem Lefen, Schreiben, weibliden Handearbeis 
ten oder fonftigen feinen Arbeiten ein folder Suftand ein, fo 
ift e8 hohe Beit, den Augen Rube oder Abwechſelung des 
Sehens gu gonnen. 

Zur Erhaltung der Augenfraft bedarf man überhaupt bei 
feineren Urbeiten mehr Licht, jedod darf wiederum der Unters 
fried des Lichts der beleudteten Stelle von der Umgegend 
nidt gu grefl fein, damit die Contrafte vermieden werden. 
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Deshalb taugen die Kugelglafer der Schuhmacher und die 
Lampen mit Bledhdedein nidts, wenn nicht der übrige Raum 
der Stube ebenfalls erleudtet iſt. Cinfeitiqe Beleuchtung, fo 
daß das Lidt nur und immer von einer Stelle her flattfindet, 
ift deshalb nidt fo zweckmäßig ald mebhrfeitiges Licht. 

Arbeiten mit glangenden oder ſehr fleinen Dingen, Gold, 
Silber, Stablperien, kleine Schrift und Weißnähen greift bei 
Lichte mehr an als bet Tage. Lefen im Hellduntel nimmt die 
Sebfraft fehr in Anſpruch. Lefen erfordert uberhaupt mehr 
Sehkraft als Schreiben, weil bet Dem Erſtern nur die Augen, 
bet dem Legtern zugleich die Hand und die Finger in Thatigs 
feit find, alfo eine Art Ableitung ſtattfindet. 

Die Stellung, in welcher man die Augen anſtrengt, iſt 
ebenfalls gu beachten. Andrang des Blutes gum Kopfe ers 
ſchwert das Sehen, deshalb iſt das Leſen in gebückter Stel⸗ 
lung und im Bette nachtheiliger als im Stehen oder Sitzen. 
Aus demſelben Grunde ſchadet den Augen die zu große Nähe 
einer Lampe, welche wie z. B. unſere Gaslampen zugleich 
viel Wärme ausſtrahlen. Selbſt das Leſen im Gehen oder 
beim Fahren im Wagen ſchwächt die Augen, weil die Buch⸗ 
ftaben nicht feft ftehen und weil der Körper anderweitig anges 
ftrengt wird. Deshalb follte man in der erften Stunde nad 
einer Mablzeit oder nad) bedeutender forperlicher Unfirengung 
nidt mit den Augen arbeiten. Gewiffe Gewerbe werden den 
Augen leicht ſchädlich. Wir haben bereits oben gefehen, wel⸗ 
chen Einfluß dads Gewerbe durd die Gewohnheit auf die 
Fern- und Kursfidtigfett hat, dabei fann indeffen die Seh— 
Fraft an, und fir fid) nod ſehr gut fein und durch Brillen 
jum Theil diefen Mangeln abgebholfen werden. Aber wir 
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fehen aud wie 3. B. Schuhmacher, Schreiber, Uhrmacher 
und Weifnaherinnen durch ihre Urbeiten hei Licht das Auge 
libermafig anftrengen und frühzeitig ſchwächen. Jn einigen 
chemiſchen Fabrifen leiden die Augen durch abende Dünſte; 
in Glasfabrifen, bet Schmieden, Dampfmiblen u. f. w. 
durch die Steinfohlengluth, in anderen durch Staub, Raud, 
oder Splitter von Glas, Eiſen oder anderem Metall. 

Aud der Soldatenftand ift den epidemifden Augenlei— 
den ausgefebt (ophthalmia bellica), welche theils epidemiſchen 
Cinfliffen, theils den engen Halsbinden und der dridenden 
Kopfhededung zugeſchrieben wird. 

G8 ijt ſchon oben erwähnt worden, dab Reinlidfeit, Vers 
meidung von Zugwind, der Extreme von Kalte und Warme, 
der Unjtrenqungen befonders bet Congeftionen nad dem 
Kopfe, wabhrend der Verdauung die Hauptpflege des Auges 
und der auferen Theile dejfelben ausmaden, und ed ift hier 
nur nod binguzufeben, daß man bet fremden Korpern, die in 
Das Auge gerathen find, fid) lieber ſogleich einem Arzte ans 
vertraut, als vergebliche Verſuche der Gelbfthilfe mat. Oft 
verurfadt ein fatarrbalijdher Buftand der Augen aud) das Gee 
fühl eines fremden Körpers und jedes Wafden, Reiben u. ſ. w. 
verfdlimmert den Buftand. Obgleid nun die Pflege kranker 
Augen nidt hierher gehort, fo mug dod) gegen fo mande 
Hausmittel gewarnt werden: Augenwaffer mit Spirituofen, 
Eau de Cologne; Thee, Alaunlofung, Galben, Krdutertiffen, 
gekochtes Eiweiß, Fleiſch, Blutigel u. ſ. w. Um unſchädlich⸗ 
ſten find nod) die Thranen des Weinſtocks im Frühling. Bits 
tere Magenmittel fdharfen oft die Sehfraft, weil fie (nach Beer) 
aud blind machen fonnen, wenn im Übermaß genoffer. 
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Brilen und Augenglafer. 


Brillen. Es gibt ſechſerlei Arten von Brillen : 

1) Hoblgefdhliffene oder Concave fir Kurzſichtige, 

2) Linfenformige oder Convere fir Fernfidtige, 

3) Farbige fiir den Schutz gegen Helligheit, 

A) Staubbrillen gegen Staub, Splitter, 

5) Mattgefdliffene Glafer zur Verdeckung eines feblenden 
Auges und 

6) Briflen von Fenfterglas fiir foldhe Geden, die eine Brille 
fix einen Schmuck halten. 

Uns fonnen nur die vier erfterr Arten beſchäftigen. Brils 
len find Striiden gu vergleichen. Gie find feine Sierde, fons 
Dern eine unangenehme Nothwendigfeit. 

Cine Brille gibt dem Gefidht ein fremdartiges Ausfehen, 
man ift abbangig von ihr, fommt man aus der falteren Luft 
in ein warmes Zimmer, fo bededen fic) die Glafer mit 
Wafjerdunft und man fühlt fic) unbehaglid, wenn man die 
Brille vergeffen oder das Glas zerbrodjen hat. Concave und 
convere Brillen nugen nur dann, wenn fie feblerfret find, dte 
Glasmaffe mug durdhaus rein, ohne Blafen und Sdrammen 
fein, fie mug ridtig und gleidformig gefdliffen fein, fie darf 
weder Die Schläfe nocd das Nafenbein belaftigen und drücken 
und fie mug ridtiq gewählt werden d. h. der Gehweite des 
Auges angepaft werden. Cine gute Brille muß fretsrunde 
Glajer haben, damit das Auge weder dariiber nod darunter 
weafehen darf. 

Es fchadet der Sehkraft, wenn fie fid bald entfernteren, 
bald näheren Gegenftanden anpaffen mug, deshalb darf aud 
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die Brille, wenn man fie einmal aufgefest hat, nidt bald 
heruntergenommen und bald wieder aufgefegt werden, Denn 
das Auge muß ſich immer erft wieder an die neue Art gu fehen 
gewobnen. 

Lorgnetten und Opernguder haben mance Nadtheile. 
Cinfade ftrengen das eine Auge gu fehr an, um fo mehr 
wenn, wie gewöhnlich, durch Entfernen derfelben das Auge 
fid) immer wieder accommodiren mug. Beſſer find die doppel⸗ 
ten, obgleich and bier der ſchnelle Wedfel der Gehweite in 
Betradht fommt. 

Optiſche Spielereien 3. B. des Kaleidoſkop, Gudkaſten 
u. ſ. w. bedürfen Vorſicht und Mäßigkeit beim Gebrauch. 


Wahl der Brillen. 


Selten ſind beide Augen in der Sehweite gleich, deshalb 
muß man für jedes Auge die paſſende Größe auswählen. 
Da aber durch das Probiren die Augen ſehr angeſtrengt wer⸗ 
den, ſo thut man gut, nach vorläufiger Wahl mehrere Tage 
hintereinander die Brillen zu probiren und erſt dann ſich 
dauernd zu entſcheiden. Eine Sehweite von 12 und 20 Zoll 
genügt für die meiſten Augen. Man thut wohl, mit niedrigen 
Nummern anzufangen. Kurzſichtige werden in der Regel im 
Alter etwas fernſichtig, wenn fie nicht immer eine Brille tras 
gen. Aud) hierbet find beide Augen in ihrer Gehweite gu vers 
leiden. Mander fieht mit dem einen Auge fury, mit dem 
andern lang oder gar nidt. 

Nad Staaroperationen nimmt man fogenannte Staars 
brillen d. h. Linſen oder convere Glafer. 

Sobald das Sehen mit einer Brille die Augen ermiidet, 
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muß man fid) eine neue wablen und dabei ftets bedenfen, daß 
Kurz⸗ oder Fernfichtigkeit von Geſichtsſchwäche gu unterſchei⸗ 
den iſt. Die Letztere erhält keine Hilfe durch Brillen. 


Gefarbte Brillenglafer (blau oder grün) entziehen dem 
Auge immer einen Theil deg Lidhts der gu fehenden Gegen- 
ſtände. Gie erfordern alfo eigentlich eine größere Anftrengung 
der Augen und ermiiden fie. Man fieht alfo nidt fo deutlid, 
fondern wie durch einen Schleier oder in der Dammerung. 
Man darf aljo dabei und dadurch nicht lefen-oder arbeiten. 
Ich wiederhole, dag dads Licht der nothwendige Reiz, die Nah⸗ 
rung fiir die Augen ijt. Man fann alfo daher die Augen durd 
foldye gefarbte Glafer fo reigbar gegen das Licht maden, daß 
fle Das gewobhnlide Licht nidt mehr ertragen fonnen. Es ift 
daffelbe, al wenn man ſich fange Zett im Dunkeln aufhalten 
wurde. 


Man hat mit Beriidfidtiqung der gelben Lichtſtrahlen, 
welde gewöhnlich beim Lampenlicht ftattfinden, blaue Briflen 
und blaue Farbung des Waffers in den Schuhmaderglafern 
mit Recht empfohlen, weil dadurch der gelbe Lichtſtrahl neu—⸗ 
traliſirt wird. Gelb und blau find nämlich Complementar- 
oder Ergänzungsfarben. Demnach müßte man für rothes Licht 
grüne Brillen nehmen. 


Aber es gibt kranke Augen, denen die Lichtentziehung 
nothwendig iſt. Auch bei Reiſen in ſchneebedeckten Gegenden 
oder wenn glänzende Flächen (Waſſer, weiße Wände) die Au⸗ 
gen angreifen, ſind folche Brillen für kurze Zeit paſſend. Eben 
ſo bei einigen Augenkrankheiten. Jedenfalls muß ein Arzt bei 
der Wahl ſolcher Brillen gefragt werden. 
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Daß diefe wie alle Glasbrillen bei ihrer Aufbewahrung 
forafaltig gefdont werden miffen, dab man fie nidt fret an 
dem Rorper hangen laffe, wodurd fie leicht Schrammen ere 
balten, daß fie endlid) fteté rein gehalten und lieber mit wei- 
chem Leder oder Leinen gereinigt werden, verſteht fid) wohl 
von felbjt. : 

Staubbrillen zeigen ſchon durch ihren Ramen ihren 
Mugen an. Man umgibt fie aud) wohl an den Seiten mit 
Gaze. Sie paffen auf Reifen oder fir folde, die in Gefahr 
find durch Splitter bei der Arbeit die Wugen gu verlegen. 
Gie haben den Nachtheil, daß fie ebenfalls mehr Sehkraft in 
Anſpruch nehmen und leicht wegen der groperen Bededung 
das Auge erhigken. 

Sogenannte Confervationsbrillen gibt es nur in fo fern, 
alg entweder die Ungen vor gu grellem List oder fremden 
Korpern gefhugt werden, oder dem Sehvermögen durd) paſ⸗ 
fende Glajer gu Hilfe gefommen wird. 


b) Das Ohr — Gehör. 


Es ijt ſchwer gu entſcheiden, ob der Geſichtsſinn oder der 
Gehorfinn edler, widtiger fir den Menſchen fei und welder 
Berluft ihn harter treffe. Es ſcheint, dag der Blinde abhane 
giger fet al der Taube. Aud) mag in Betradt fommen, daß 
der Taube fic) mit Lectiixe befchaftigen fann, wogegen der 
Blinde ftets auf Gefellfdhaft angewiefen ift, und man dod 
mandmal lieber nichts horen will, Der Taube fann doc be- 
liebig dad Bud) oder die Jeitung weawerfen. 

Der anatomifche Bau des Obres ift fdwieriger gu erklaͤ⸗ 
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ren als der des Auges. Wahrend die Sehapparate faft offen 
dem unterjudenden Anatomen ausgebreitet liegen, verftedt 
fid) der Gehorapparat innerhalb fefter Knoden, die durch ſon⸗ 
derbare Krümmungen und häutige Verſchlüſſe ſich abſchließen. 
Der Moment des Todes endlich verändert gewiß auch den 
flüſſigen wie dunſtförmigen Inhalt im Ohre. 
Anatomiſches. Man wird ſich am beſten den Bau 
des Ohres denken können, falls man nicht in dem Beſitz guter 
anatomiſcher Präparate oder Nachbildungen iſt, wenn man 
ſich etwa in die Stelle eines kleinen Thiers oder Inſekts ver⸗ 
ſetzt, welches ſeinen Gang durch das Ohr macht. Nachdem es 
das äußere Ohr, beſtehend aus der Ohrmuſchel, betreten und 
den äußern Gehörgang, der aber vorſorglich mit Haaren und 
dem bittern Ohrenſchmalz verſehen, glücklich durchwandert 
hat, gelangt es an das Trommelfell, einer aus zwei 
Schichten beſtehenden Haut, welche ihm den Durchgang nicht 
erlaubt. Ein Stich durch dasſelbe führt es in die Trommel⸗ 
höhle, in welcher ſich ebenfalls wiederum zwei Trommelfelle 
befinden. Das ovale Fenſter, das erſte, ſteht durch vier ſon— 
derbar geformte Knöchelchen mit dem äußern Trommelfell in 
Verbindung. Das Thierchen würde ſehen, wie beim Knall oder 
Geräuſch in der Außenwelt das äußere Trommelfell geſpannt, 
der Hammer, Ambos, das linſenförmige Knöchelchen und der 
Steigbügel (Namen der vier Gehörknochen) durch eigne Mus⸗ 
keln bewegt würden, und der Steigbügel, welcher auf dem 
ovalen Fenſter aufſitzt, dieſes in Bewegung ſetzt. Dicht neben 
dem ovalen Fenſter würde es das runde Fenſter ſehen, welches 
durch den einen Endtheil ded Steigbügels ebenfalls in Bewe⸗ 
gung oder Unfpannung verfegt werden kann. ECs wiirde beim 
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Fortſchreiten ſich durch einen engen Gang durcharbeiten und 
ohne weiteres Hinderniß in die hintere Naſenöffnung gelan- 
gen. Wollte es nun ſeine Neugierde befriedigen und nod) eins 
mal umkehren, um ſich den Inhalt der Geheimniſſe gu be- 
ſehen, welche hinter dem beiden Fenſtern find, fo wurde es 
hinter dem ovalen Fenſter einige mit Waſſer gefüllte 
Schläuche (Ampullen) ſehen, die in Verbindung ſtehen mit 
drei halbrundförmigen mit Waſſer gefüllten knöchernen Kanä⸗ 
len. Es würde hinter dem runden Fenſter etn 274 mal ge- 
wundenes knöchernes mit einem Zwiſchenblatt verſehenes, mit 
Waſſer gefülltes Schneckenhaus ſehen, und bemerken, daß die 
Räume beider Höhlen wiederum mit einander verbunden ſind. 
Phyſiologiſches und Akuſtiſches. Könnten wir 
die Wirkung und Thätigkeit der Ohrnerven, welche ſich in der 
Schnecke und dem Labyrinth der Ampullen befinden, ſehen, ſo 
würden wir vielleicht bemerken, daß ſich bei jedem Schalle die 
verſchließenden Membranen, welche es vom mittlern Ohr trens 
nen, bewegen, daß ſich im Waſſer oder in der Ohrfeuchtigkeit 
kleine Wellen oder Figuren bilden, deren Bedeutung von den 
ausgebreiteten Ohrnerven aufgefaßt und zum Gehirn übertragen 
würden (Rlangfiguren). Bis jetzt hat man ſich nemlich das Hören 
auf dieſe obige Weiſe gu erfldren verſucht. Go lehrreich fiir den 
Menſchen nun aud das Studium der Thiere und der menſch⸗ 
ſchlichen Organe 3. B. des Auges gewefen ift, um die Natur 
nadguahmen und fiic den tednifchen Gebrauch herzurichten, 
fo wenig haben wir bis jet den Bau des Gehororgans ans 
ders für das praftifde Leben gu benugen gewußt, ald 
daß wit höchſtens empiriſch Membranen oder Haute zur 
Uubertragung, Röhren oder Stabe zur Fortleitung ded 





Das Nervenfyftem. Das Ohr. 193 


Schalles bhenugt haben. Cs ift moglid, dab fpater einmal 
Die Akuſtik (Lehre vom Schall) mit Benugung der Anatomie 
des menſchlichen Ohrs dahin Comment wird, ſtets fidere und 
tein tonende Horfale und Sprechzimmer zu bauen. 

Der Schall oder Ton entfteht nemlich durd) Schwingun⸗ 
gen in der Luft, wenn elaſtiſche Rorper in Bewegung gefegt 
werden. Jn luftleerem Raum gibt es weder Shall nod Ton. 
Diefe Schwingungen in der Luft find den Wellen auf dem 
Waſſer vergleichbar, die in groferen oder fleineren Zwiſchen⸗ 
tdumen fortrollen, fid) begegnen, zerſtoͤren, erheben und fins 
fen. Gine in Schwingungen verfepte Saite bietet in ihrer 
Mitte einen Punkt dar, dex vollig ruhig bleibt (Schwingungs⸗ 
Enoten). Dies ift die Octave, jede Octave hat gu beiden Seis 
ten hin wiederum getheilte Halften, welche wiederum Schwin⸗ 
gungsknoten bilden u. ſ. w. Dasfelbe findet auf tonenden 
Glasplatten, in Orgelpfetfen, kurz in und an allen tonenden 
Korpern Statt. Man bringt durch Feftitellen der Schwingungs⸗ 
knoten, durch Verkürzung oder Verlangerung der Luftcylinder 
hobe und niedere Tone Hervor. Der befannte Chladni (wels 
chem wir die befte Erflarung der Meteorfteine verdanfen) hat 
guerft den Verſuch gemadt, die Tone fidtbar darzuſtellen. 
Gine glaferne Platte wird mit feinem Gande beftrent, diefe 
Platte zwiſchen den Fingern gebalten oder in einem Schraub⸗ 
ftod befeftigt und nun wird mittelft eines Bogens durch Streis 
den einer Stelle des Randes ein Ton hervorgebradht. Al⸗ 
fobald bilden fic auf der Glasplatte ſymmetriſche Klangfiguren, 
von denen die Halfte auf der Glasplatte, die andere unſicht⸗ 
bare Halfte in der Lujt ift. Feder veranderte Ton, jede vers 


änderte Stelle des Bogenaufſetzers ergeugt andere Klangfigu⸗ 
Siemers, Vorlejungen. 13 
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ren. Die Schwingungsknoten zeigt man durch Auflegen feiner 
Papierſtreifen auf eine Darmſaite. Beim Streichen der Saite 
fallen von der bewegten oder ſchwingenden Stelle die Papiere 
ab. An den ruhenden Stellen bleiben ſie. Je nach der 
Geſchwindigkeit der Schwingungen iſt der Ton hoch oder 
niedrig. Bei einfacher ſtarker Bewegung hört man Knall, 
Shall, bei vermehrter Bewegung Gerdufdh, bei 14 Schwin⸗ 
gungen in der Secunde tiefen Ton, der bei etwa 70,000 
Schwingungen in der Secunde wohl den fir Menſchenohr 
höchſten Ton bildet. C8 mag Thiere geben, die vielleidht nod 
hohere Tone hören, dagegen aber vielleidht die tiefern Tone 
nidt. Man (Latour) hat ein finnreidhes Inſtrument zur Mefe 
fung und Zablung der one erfunden — die Sirene. Die 
Miindung einer Pfeife endigt unterhalb eines Schneckenrades 
mit hundert Zähnen. Der Luftſtrom, welcher durch Blaſen 
an die Zähne des Rades gebracht wird und beliebig abge- 
fperct werden fann, treibt nun jened Rad 10, 100, 1000 
mal in der Gecunde (und darüber), jenaddem der Ton tiefer 
oder hober ift. Drei Zeiger, etwa wie die bei unfern Gasuh⸗ 
ren, zeigen die Umbdrehung des Rades und fomit die Zahl der 
Schallwellen in der Secunde. Unter Beobadhtung der See 
cundenubr ftellt man nun die Maſchine in Rube oder Thatige 
feit, fobald man den gewünſchten Ton hervorgebracht hat, 
und lieft die Zahl der Shwingungen ab. 

Die Geſchwindigkeit ded Schalles ijt vielfad fowohl in 
der Luft als im BWaffer gemeffen worden. Waihrend das Licht 
in Der Secunde tiber 41,000 Meilen durchlauft, vermag der 
Schall in der Luft bei 4. 10 Gr. R. nur 1050 Fug, im 
Wafer ſchon 4 mal mehr, an harten glatten Flächen nod 
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{neller gu Ddurdwandern. Die Temperatur der Luft, die 
Didhtheit derfelben durd Wafferdunft-RNebel, die Ridtung der 
Winde andern died Verhältniß. Der Schall wird wie das 
List in demfelben Winkel gebroden oder zurückgeworfen, in 
weldem er auffallt. Daher das Edfo. 

Die Tone verbreiten ſich leichter in die Hohe als in die 
Tiefe. Luftſchiffer haben deutlich Menfdenftimmen in den 
hoberen Luftregionen gehort, wabrend man unten auf dex Erde 
von ihrem Lärm nichts hörte. Ähnliches fann man auf Thies 
men oder Bergen erfahren. 

Der Schall oder Ton folgt lieber feften elaftifden und 
glatten Rorpern, als der Luft oder dem Waffer; ex wird durch 
weiche Koͤrper faft gänzlich abſorbirt. Gr laͤßt fid) am leichte— 
ſten von dichteren Stoffen auf duͤnnere (und zwar durch Mem⸗ 
branen) leiten als umgekehrt. Deshalb die Erſcheinung in 
der ſogenannten Whispering Hall in London. Das leiſeſte 
Wort gegen die Wand gerichtet wird am entgegengeſetzten 
Ende an der Wand, aber nicht in dem mittlein Raum des 
Zimmers gehoͤrt. Wir wiſſen, daß wir im Schauſpielhauſe 
beſſer auf der Gallerie oder an den Seiten, als im Mittel⸗ 
punkt hören. Gefangene benutzen Wande, Gas⸗ oder Waſſer⸗ 
röhren zur Mittheilung von Buchſtaben oder Zeichen fur ent⸗ 
fernte Mitbewohner. Wir hören den Ton einer ſchwingenden 
Stimmgabel nicht mehr in der Luft, jedod nod), wenn wir 
den Bindfaden, an weldem fie befeftigt, mit dem Obr in 
BVerbindung ſetzen oder diefer Faden zwiſchen die Zähne neh⸗ 
ment. Unfere Sprachröhre leiten die Worte weiter, als wenn 
fie ohne dieſes Hilfsmittel gefproden werden. Wir vermeiden 
deshalb Tapeten, Fupdeden, Vorhange in Calen, welde zu 
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Concerten, felbft gu offentliden Reden beſtimmt find. Der 
Redner, der Prediger merkt ſich die Stelle, die Säule, den 
Pfeiler, die Wand, gegen welche er feine Worte richtet; der 
Schalldeckel an der Kangel erlaubt nidt, daß die Worte zu 
früh in die Hobe dex Kirche eilen. 

Wir horen am beften, wenn das aufere Obr, die Ohrmu⸗ 
fel, etwas vorwarts gebogen ift und nidt gu glatt am Ropfe 
anliegt. Wir erhohen deshalb die Wuffaffung der Tone durd) 
die hohle Hand am Obre. Wir horen aber auch bei mangelhafe 
tem Gehor durd den geoffneten Mund, weil die Tone dann 
ihren Weg durch die Euſtachiſche Rohre nehmen. Starke Ere 
{dhittterungen des dufern Trommelfelles werden durch Offnen 
des Mundes, durch zwiefache Leitung und Widerſtandsfähig⸗ 
keit der Luft weniger ſchädlich. 

Wie das Auge, wie Geruch und Geſchmack und Gefühl, 
ſo erzeugt das Ohr ſelbſtſtändige ſubjective Sinnesempfindun⸗ 
gen; wir hören alsdann Sauſen, Knall, Läuten u. ſ. w. 
ohne äußere Urſache. Das Ohr oder Gehör hat wie das Auge 
Nachempfindung oder Gedächtniß der Töne. Wir träumen 
ebenſowohl von Muſik und Tönen, wie überhaupt alle Sinne 
im Traume thatig fein können. Im Schlafe ſchläft das Gehör 
wohl zuletzt ein und erwacht zuerſt. Wie ſehr dabei Gewohn⸗ 
heit in Betracht kommt, ſehen wir an Menſchen, die nicht 
durch gewohntes Geraufd, fondern durch das Aufhören des⸗ 
ſelben erwachen. Wenn es auch anatomiſch nicht erwieſen 
iſt, ſo kann man doch phyſiologiſch eine beſondere Bezie⸗ 
hung des Gehörs zu dem Ganglienſyſtem annehmen. Wir 
erwachen nemlich bei einer vorher beſtimmten Zahl von 
Glockenſchlagen zur vorher beſtimmten Zeit, bei dem Ton 
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der Sturmglode, ohne uns des Willens bewußt zu were 
den. Eine forgfame Mutter hort im Sdlafe das ſich bewe⸗ 
gende Kind, wabrend ifr Obr von anderem Geraufd feine 
Rotiz nimmt. 

Diatetifdhes. Aud hier wie bei den Sinnen uber- 
haupt ift die Aufgabe: Ausbildung des Gehiré ald foldes, 
verfteben und beurtheifen ded Gehorten und Pflege der Ore 
gane ded Gehors. Mander hort mit dem einen Obr ſchlecht 
oder gar nidjt, mit Dem anderen gut und fein, ohne es gu bes 
merfen. (8 geht mit dem Auge eben fo. Man hat daber bei 
Kindern auf Gleidbheit des Horend zu adten, umfo mehr, da 
Schwerhörigkeit und Taubheit leicht sur Taubftummbeit führt. 
Mander hat mehr Sinn flix die Tone als foldhe, mander 
mehr fiir den Rhythmus. 

Das Verftehen des Gehorten fann bis gu groper Virtuo 
fitat ansgebildet werden. Abgefehen von der Auffaffung der 
Gedanfen, die aud) dem Sdwerhorigen, ja Tauben möglich 
ift, muß man fein Gehör fiir Reinheit, Feinheit, Cntfernung 
der Tone ausbilden. Muſikaliſche Inftrumente, zur übung fiir 
Kinder beftimmt, müſſen ftets rein geftimmt fein, damit fid 
nidt gewohnbheitsgemag ein falſches Gehör ausbilde. Mufit- 
directoren geben uns Beifpiele ausgezeichneter Gehoͤrfertigkeit 
in der Beurtheilung unridtiger Tone und Tacte bet großen 
mufifalifden Productionen Der wilde Nordamerifaner hort 
Tone von Thieren, die dem Europaer entgeher. 

Das Gehor ſchwindet im Alter und je nad) erbliden Ver⸗ 
haltniffen haufiger als das Sehvermögen. 

Man fann das Obr und feine Umgebung durd gu ſorg⸗ 
faltige Bededung verwohnen, verweichlichen und zu Erkältun⸗ 
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gen disponiren. Katarrhe der Euſtachiſchen Roͤhre fo wie 
Blutandrang zum Kopfe find die haufigten Urſachen der 
Schwerhoͤrigkeit. 

Fremde Körper im äußern Gehörgange ſind aber auch 
Urſachen der Schwerhörigkeit. Verhärtetes Ohrenſchmalz muß 
entfernt werden, aber vorſichtig nach vorgängiger Aufweichung 
mit Seifenwaſſer. Kinder haben oft die üble Gewohnheit, 
Erbſen, Bohnen u. dergl. ins Ohr zu ſtecken. Ältere Leute 
ſuchen das läſtige Jucken im Ohr durch Ohrloͤffel oder ſcharfe 
Inſtrumente zu entfernen. Andere tragen fortwährend Baum⸗ 
wolle im Ohr, vielleicht aus Gewohnheit oder aus Furcht 
vor Ohrwürmern. Inſekten und Thiere uͤberhaupt kriechen 
ſelten in das Ohr und kommen nicht weiter als bis zum Trom⸗ 
melfell. Sie können leicht durch Ol getödtet werden. Man 
muß bei dem Entfernen fremder Körper das Ohr möglichſt 
wenig reizen, überhaupt ſich vor reizenden Dingen z. B. Came 
pher in Acht nehmen. 

Dasſelbe gilt von der hinteren Naſen- und Mundoffnung, 
wofelbft die Euſtachiſche Rohre endigt. Scharfe Speiſen und 
Getrdnfe, Branniwein, Katarthe bringen dafelbft einen forts 
währenden Entzündungszuſtand hervor. 

In neuerer Zeit iſt die Behandlung der Ohrkrankheiten 
Durch Ärzte, wie Itard, Kramer, Schmalz, Wolf, viel wiſſen⸗ 
ſchaftlicher geworden, nur haben die Kranfen felten Aude 
dauer bei diefen mehr langfam verlaufenden RKranfheiten. 

Was die Brillen fiir das Auge, das find Horrohre fur 
das Obr. Die bheften find folde, welde am Obr feſtgeſtellt 
werden, eine hinreichende Menge Schallwellen aufnehmen 
und den aufern Gehorgang nicht gu febr reizen. 
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Man könnte, nod mehr als bisher geſchehen, die Zaͤhne 
alg 3uleitungsapparate gum Obr benutzen. 

Indem wir nun ju den drei fogenannten niederen Sinnen 
Lbergehen, muͤſſen wir diefe Benennung dadurd gu rechtfertigen 
fuden, daß der Cindrud der Genüſſe auf unfern Geift aller. 
dings vom Auge abwarts bis gum bloßen Hautgefühl herab- 
fleigt. Das Auge fir fid allein, und nod mebr durd Glas 
fer bewaffnet, ift im Stande, feine Wahrnehmungen bid in 
die unendliden Himmelérdume gu erftreden und dem Geifte 
Verantaffung gu den erhabenften Schlußfolgerungen darzu⸗ 
bieten. Rod) viel friiher als durd) irgend einen andern Ginn 
empfangt das Auge Kunde von dem Daſein der Erſcheinun⸗ 
gen. Das Obr, viel beſchränkter in Zeit und Raum, debnt 
jedod feinen Wirkungskreis meilenweit hinaus, und fest uns 
dadurd mit unferer Umgebung, die wir nicht fehen fonnen, in 
genaue Berbindung. Diefe beiden Sinne vervoliftandigen 
fid) wefentlid, und verbinden uns mit der Augenwelt. Der 
Gerud) hat ſchon einen viel beſchränkteren Wirkungskreis, jes 
Dod) ift aud) er im Stande, uns aus weiter Ferne Kunde gu 
verſchaffen, obſchon die Luftwellen, welche uns Gerüche zufüh⸗ 
ren, ſchon viel materieller find als die Schall⸗- und Lichtwellen. 
Der Geſchmack bedarf dagegen unmittelbare Beriihrung der 
Schmeckſtoffe, und das Gefühl ift hinfidhtlid der Qualität 
dex Beriihrungspuntte der befdhranttefte Sinn, wenngleid 
es uns mit Warmegraden vertraut madt, die den ubrigen 
Sinnen nidt gugdnglid find. 
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c) Gernd und Gefdmad. 


Wir fonnen diefe beiden fogenannten niederen Sinne zu⸗ 
fammennebmen, da fie ſich fo oft gegenfeitig ergangen und 
liberhaupt aͤhnlich find. 

Unatomifdhes. Die Rafe als Gerudsorgan und die 
Zunge und der Gaumen als Gefdmadsorgane bieten in 
anatomifdher Hinſicht weniger intereffante und Ddarftellbare 
Theile dar, wenn wir nidt etwa mifroffopifdhe Darftellungen 
in Haffall’s Werf gu Hilfe nehmen fonnen. Jedem der beie 
Den Sinne ift ein Nerv gewidmet, der fidh bet der Nafe in 
den hintern Gangen durd die gewundenen Naſenmuſcheln, 
bei der Bunge befonders hinten und am Gaumen ausbreitet. 
Schleimhäute bededen übrigens diefe Theile, welde das 
durch ftets feudt erhalten werden. Die Vertheilung der 
Nerven der Bunge ift fo, daß der vordere Theil derfelben am 
beften fühlt, der mittlere am meiften Beweglidfeit hat, und 
der hintere Theil det eigentliche Sig des Geſchmacks ift. 

Beide find als die Wadter und Hitter der Athmungs- 
und Berdauungsorgane gu betradten. Sie priifen vorher 
die Stoffe, welde der Körper aufnimmt, beide haben wie das 
Auge und Ohr Nadhempfindungen (Gedächtniß) und find ſub⸗ 
jectiven Taufdhungen unterworfen, beide endlid) ftumpfen im 
Alter ab. Sum Riechen und Schmecken gehdrt ein erwärm⸗ 
ter Suftand dex Luft, ober Fluffigfett und Bewegung der 
Riech- und Schmeckſtoffe. 

Das Geflihl des Riechens entſteht erſt in der hintern Na⸗ 
fenboble, das des Schmeckens ift fir einzelne Stoffe verſchie⸗ 
den; auf der Bunge werden 3. B. eingelne Gubftanjen erft 
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hinten auf dex Sunge, andere erft bei Berührung mit dem 
Gaumen empfunden. Auffallend ift es, daß der Gerud mehr 
als irgend ein anderer Ginn langft vergangene Crinnerungen 
wiederbringt und die Urtheile aber angenehme und unange- 
nehme Geruds« und Gefhmadsempfindungen bei jedem Men 
fden anders find. Aud in Bezichung auf Ausbildungsfi- 
higfeit und Scarfe find beide Ginne febr ähnlich. 

Gs gibt ganze RNationen (die Wilden RNordamerifas), 
welde wie eingelne Thiere feiner als andere riechen (z. B. 
Fußtapfen der Thiere oder Menfchen), bei den Europaͤern ſchei⸗ 
nen Dagegen die Geſchmacksorgane feiner ausgebildet gu fein 
(Feinfdmeder, Apothefer, Weinmafler, Theehandler). | 

Jn didtetifder Hinficht lapt ſich über diefe beiden Sinne 
nidt viel fagen. Man muß aud) hier, wie überhaupt bei den 
Sinnen und wie bet den Nerven, jede Uberreigung vermeiden, 
jedod) den mäßigen Genuß verantlaffen, wozu Abwedjelung 
ſehr viel beitrdgt (die Widhtigheit fiir die Berdauung fpater). 
Namentlich ſchaden ftarfe Gerüche, befonderés des Nadts, da 
fie leicht Betdubung und Kopfſchmerz Hervorbringen; des⸗ 
halb feine ftarfriehende Blumen in Schlafzimmern. Nerven⸗ 
ſchwache Perſonen find für Gerüche ſehr empfindlid. 

Riech⸗ und Geſchmackgegenſtände, welche die Schleim⸗ 
haͤute der Naſe und des Mundes reizen, z. B. Schnupf⸗ und 
Nieſemittel und der Genuß ſcharfer Speiſen, Gewürze, Ge⸗ 
traͤnke, ſtumpfen auf die Lange dieſe Sinne ab, obgleich nicht 
ſo unbedingt, wie man glaubt. Ob man überhaupt den Ge⸗ 
rd) durch beſondere Mittel (Schneeberger Sdynupftabaty flare 
ken könne, wie behauptet wird, iſt eben ſo problematiſch, als 
die Stärkung des Gedächtniſſes dadurch. Bei den Thieren 
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ſind Geruch und Geſchmack vorzugsweiſe Vermittler des In⸗ 
ſtinkts, bei Menſchen verleiten ſie am leichteſten zu krankhaften 
Geluͤſſen. 


d) Gefühl. 


Das Gefühl, der fünfte Sinn, gehört dem Raume nach 
zu den verbreitetſten Sinnen, und die Haut iſt das Organ 
desſelben, von deſſen anatomiſcher Beſchaffenheit ſpäterhin in 
einem eignen Kapitel die Rede ſein wird. 

Wir unterſcheiden beim Gefühl den Sinn für Formen 
und für Temperatur und nennen den einen Taſtſinn, den an⸗ 
dern Waͤrmeſinn. Eigentlich gehört noch ein drittes Wahr⸗ 
nehmungsvermögen, das Gemeingefühl, hierher, welches 
dem Inſtinkte verwandt iſt und früher wohl als ſechſter 
Sinn bezeichnet wurde. Unter dieſen drei Modificationen 
des Gefühls ſind wir nur im Stande, den Taſtſinn willkürlich 
zu gebrauchen. Er dient uns die Groͤßen und Formen der 
Körper wahrzunehmen. Dieſer Sinn entwickelt ſich wie alle 
erſt durch Erfahrung, wie überhaupt and das Muskelſyſtem ſich 
erſt ſpäͤt dem Willen unterordnet. Die Stellen ded Körpers, 
wo das Gefühl am vollkommſten und feinſten entwickelt iſt, 
ſind die Lippen, Zunge und Fingerſpitzen, am wenigſten kann 
man auf dem Rücken und Schulterblättern taſten, Meſſun⸗ 
gen mit näher oder entferntern Zirkelſpitzen haben dies bewie⸗ 
fen. Auch die Schleimhäute der inneren Oberfläche des Kör⸗ 
pers beſitzen Gefühl für Schmerz, z. B. bet fremden Kör⸗ 
pern, ſogar die Knochen werden bei Entgindungen ſchmerz⸗ 
haft. Dieſes Gefühl gehört aber weder dem Taſtſinn, nod 
Wärmeſinn, ſondern dem Gemeingefühl an. Der Wärme⸗ 
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finn tft wohl guerft ausgebildet. Schon das neugeborene 
Kind ſucht die Warme und fühlt fid) dabei behaglid. Gr 
wird leicht verwohnt durd warmes Klima, Stubenfigen, alfo 
aud abgehartet. Gr wird angenehm bewegt durd Einath⸗ 
men friſcher Luft, durch Bewegung, Sonnenſchein, Verdauung 
und geiftige Reize. 

Das Gemeingefihl ift wohl am ftarkiten hei den Thieren 
ausgebildet, es dient wie der Inſtinkt gur Ergangung der 
Bernunft. Uberhaupt ift dad Gefühl mit feinen Variationen 
bei den Thieren, namentlid) bei einigen, am ſchärfſten ent- 
widelt (Schnecken, Spinnen). 

Der gefunde Menſch, bei weldem alle Sinne gleidformig 
auggebildet find, hat aud ein weniger zartes Gemeingefiihl 
alg der frante, vergdrtelte Menſch. Gogenannte Idioſyn⸗ 
frafien gegen Thiere 3. B. Katzen, ja gegen eingelne Men⸗ 
ſchen und Thiere, fo wie befondere Zuneigung gehoren in das 
Gebiet des Gemeingefühls (sympathia, antipathia). Bei 
dem Geſunden dagegen belehren, corrigiren und neutralifiren 
ſich die Gefühle und die Sinne tiberhaupt. Die didtetifdhe Be- 
handlung ded Gefühlſinnes beſchränkt ſich hauptſächlich nur auf 
Aushildung ded Taſtſinnes. Das ift Aufgabe der Erziehung. 
Wir fehen bei den Blinden die glänzendſten Refultate diefer 
übung. Man befordert diefe Feinheit des Fiblens, fo wie 
aud des Warmefinnes durd Cntfernung aller Umftande, 
wodurch die Oberhaut hart und ſchwielig wird, und durch 
Oftere Vergleidungen bei gefhloffenen Augen. Man fann 
hinſichtlich des Warmefinnes es dahin bringen, dak man den 
Temperaturgrad der Luft und des Waſſers bis gu einer gee 
wiffen Hohe giemlid genau beftimmt. 
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Vom Genuffe des Tabals. 


Da der Tabal fein Rahrungsmittel ift und ſchon langft 
eit Genufmittel fiir bie Sinne geworden, fo gehort ex hier⸗ 
ber, da er vorzugsweiſe dem Geſchmack und Gerud angebort. 
Sein mediziniſcher Gebrauch ift jebt fehr gering, defto mebr 
ift ex cin diätetiſches Mittel. 

Die Geſchichte ded Tabals ift befannt. Obgleid die Völ⸗ 
fer ded noͤrdlichen Afrikas, ſelbſt die Chinefen, uüberhaupt der 
Orient den Tabaf und Opium als Raudmittel ſchon lange 
fennen und ic) nicht habe erforfden fonnen, ob man 3. B. 
in China ſchon vor dem 46. Jahrhundert raudte, fo fteht es 
feft, daß der Tabak alg Raudmittel erſt nad) der Entdedung 
Umerifas gu Ende des 15. Jahrhunderts nad Curopa gee 
fommen ift und daß Europäer den Tabaf, den man nad ſei⸗ 
nem vorzuͤglichſten Berbreiter, dem frangofifhen Gefandten 
Nicot, Nicotiana nannte, erft feitdbem rauden, fpdter and 
ſchnupfen und fauen lernten. 

Die Schidiale des Tabaks find fehr intereffant. 

Die Papfte, die Geiſtlichkeit überhaupt, die Firften und 
Obrigteiten haben ihn anfanglid) verboten, it Bann und 
Udt gethan. Die Gewohnheit und dex Reig des Ungewöhn⸗ 
lichen unterwarf aud die Madtiaften ber Erde. Man raucht 
allenthalben, nur nidt in der Kirche und am Hofe, man 
ſchnupft aber allenthalben. Nur das Kauen ift bis jetzt nod 
im Mißeredit. 

Das wirffame Princip des Tabals ift ein narfotifder 
Stoff (Micotin). Es ift merfwiirdig, daß faft alle Volter fo 
etwas haben miffen. Hanf bei den Negern, in Afrifa (Has 
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is, Hanfertract), Opium bet den Türken und Chinefen, 
Shampignoné bei den Tunguſen, Betel und Areca bei den 
Ojftindiern, Kühmiß bei den Tartaren, Wein, Branntwein, 
Kaffee, Thee und Tabaf bei den Europäern und allen foges 
nannten civilifirten Rationen. 

Bei Ungewohnten bringt das Tabatrauden Übelkeit, 
Erbrechen, Durchfall, eine Urt Rauſch, Schwindel, dad Schnu⸗ 
pfen, Nieſen, Eingenommenheit des Kopfes hervor. Er ſtillt 
den Durſt und Hunger fiir den Augenblick. Dem Gewohn- 
ten ijt das Nauchen eine angenehme Beſchäftigung, die leidt 
gur RNothwendigfeit wird. Die Entwohnung davon wird 
{dmerglid) empfunden, fo dag may gu Surrogaten greift. 
Ginigermafen wird daé Rauden durd) Schnupfen und Kauen 
und umgekehrt erſetzt. Sonſt nimmt man, was man eben er⸗ 
halten kann, Papier, Stroh, irgend welche Blätter zum Rau⸗ 
chen, gepulverte Vegetabilien, Zucker zum Schnupfen. 

Die Nachtheile des Rauchens beſtehen im dem narcotiſfi⸗ 
renden Einfluſſe auf die Magen- und Sinnesnerven. Man 
nährt ſich nicht durch das Rauchen, man täuſcht nur den Ap⸗ 
petit und Hunger. Tabakrauchen ſtört die erſte Verdauung, 
es reizt die Schleimhäute der Zunge, bewirkt Speichelzufluß 
und ſpäter Trockenheit der Zunge und des Halſes. Der Rauch 
beizt die Zunge, die Augen und Naſe, dringt in die Lungen 
und wirkt daſelbſt als fremder Körper, macht Magenkrampf 
und reizt gum Stuhlgang. Cigarren find wegen des in der 
Regel ftdrferen Blattes und der unmittelbaren Berührung der 
Bunge und der Lippen, theils aud wegen ded Rauches fur 
die Mugen und uberhaupt ſchädlicher, wenn man nidt verfteht, 
fle ordentlid) d. h. mit Rube gu rauchen. Sie wirken alſo 


206 Phyſiologie und Didtetif. 


ungefabr wie Kautabak. Man mug dabei trinfen und fid) des 
unmäßigen Ausfpudens enthalten. Die Radtheile des Schnu⸗ 
pfens jind: Reigung der Mafenfdhleimhaut und der Augen, 
ftarfer und {wader je nad der Sorte und Feinheit ded 
Tabaks Mapé, Spaniol, Salmiaf, geftopenes Glas). Die Bes 
reitung mit Saucen hat darauf großen Cinflug, fo aud) die 
Trockenheit der Priſe. Durch heftiges Nieſen entfteht manch⸗ 
nal Nafenbluten, aud) wohl Zerſprengung eines größern Blute 
gefäßes. Starfer Tabal bringt felbft bei Schnupfern Cinges 
nommenheit ded Ropfed und durch vieles Niefen alle Folgen 
heftiger Erſchütterung ded Zwergfelles hervor. 

Verluſt des Gerudhfinnes ift nicht nothwendig durd Ges 
wohnheitsſchnupfen bedingt. Die Nadtheile des Kauens find 
dem des Raudens ähnlich, befonders beſchwichtigt das Kauen 
den Hunger und Durft, weshalb es gu den Genüſſen des 
Seemanns gehort. 

Es find dies genug Schadlidfeiten, um fid den Tabal 
nicht anzugewöhnen, felbft wenn man Die Unreinlidfeit, die 
Koften an Zeit und Geld nist einmal anſchlägt. 

Aud haben die Feinde und Feindinnen des Tabafs dte 
Zeit und Geldverfdwendung genau berednet auf Minuten, 
Stunden, Tage und Summen. Wir können diefen Berech⸗ 
nungen nicht unbedingt beiftimmen. Der Geldpunkt ift Gace 
jedes Cingelnen und billigerweife follte der nicht rauchen oder 
ſchnupfen, welder diefe Geniiffe nicht begahlen und wo moͤg⸗ 
lid) felbft verdienen fann. Man fann dabei aud) verſchwen⸗ 
den und Lurus treiben. Was die Beit betvifft, fo aft fie mit 
dem Genuffe des Tabals nod nidt unbedingt verloren, außer 
flix dem, dex feine Zeit auf Stunden und Minuten verfauft 
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bat. Indem man fid dem dolce far niente hingibt, denkt 
man dod; es fommen oft wabrend diefer Zeit nene Anfidhten 
und Gedanten, die ganze Tage Arbeit aufwiegen. Die gei⸗ 
ſtige Rube ift aud) wohl nad der Arbeit zu gonnen, und ein 
Genus mehr, hefonders wenn er anderen nicht fdadet, ift 
ſchon ein Lebensgewinn. Überdies bringt diefe Art von Ges 
nuß und der Luxus, der fid) Daran fiir Tabaf und Utenfilien 
knüpft, fo viele Bortheile in Begug auf Induftrie und Han⸗ 
def, daß man alles, was man überhaupt fiir und gegen Luxus⸗ 
gegenftande fagt, aud auf den Tabal anwenden fann. 

Ich ftimme fiir die Beibehaltung ded Rauchens und 
Schnupfens fiir Manner, aber nicht fir junge Leute und Frauen- 
gimmer. Jedoch mug er vor dem Eſſen und Sdlafen vermie- 
Den werden. 

Als Schupmitte!l gegen Anftedungen hat es nur in pfy- 
chologiſcher Hinfidht Werth. 


If. Der Athmungsprocef. 


Vergl. Vogt phyfiol. Briefe. Vierordt in Wagners Hands 
bud. Budge Memoranda. 


1) Anatomiſches. So wünſchenswerth ed ware, dem 
Lehrer oder Zuhörer fogleid bei Darftellung des Athmungsap⸗ 
parates aud) das Nothwendigite uber die Gefapthatigheit 
mitzutheilen, fo miiffen wir doh, da nicht Wes auf einmal 
befproden werden fann, fiir jest nur darauf hindeuten, daß 
die Organe des Uthmens, die Lungen, in engfter Bezie⸗ 
hung gum Herzen dem Centralpuntt der Gefapthatighert ftehen 
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ungefabr wie Kautabak. Man mug dabei trinfen und fid) des 
unmäßigen Ausſpuckens enthalten. Die Nachtheile des Schnu⸗ 
pfens ſind: Reizung der Naſenſchleimhaut und der Augen, 
ftarfer und ſchwächer, je nach der Sorte und Feinheit des 
Tabaks (Rapé, Spaniol, Salmiak, geſtoßenes Glas). Die Bee 
reitung mit Saucen hat darauf großen Einfluß, ſo auch die 
Trockenheit der Priſe. Durch heftiges Nieſen entſteht manch⸗ 
mal Naſenbluten, auch wohl Zerſprengung eines größern Blut⸗ 
gefäßes. Starker Tabak bringt ſelbſt bei Schnupfern Einge⸗ 
nommenheit des Kopfes und durch vieles Nieſen alle Folgen 
heftiger Erſchütterung des Zwergfelles hervor. 

Verluſt des Geruchſinnes iſt nicht nothwendig durch Ge⸗ 
wohnheitsſchnupfen bedingt. Die Nachtheile des Kauens ſind 
dem des Rauchens abnlid), beſonders beſchwichtigt dag Kauen 
den Hunger und Durſt, weshalb es zu den Genüſſen ded 
Seemanns gebhort. 

G8 find died genug Schadlicdfeiten, um fid det Tabak 
nidt angugewohnen, felbft wenn man die Unreinlidfert, die 
Koften an Zeit und Geld nist einmal anfdlagt. 

Aud haben die Feinde und Feindinnen des Tabaks die 
Zeit und Geldverfdwendung genau berednet auf Minuten, 
Stunden, Tage und Summen. Wir können diefen Bereds 
nungen nicht unbedingt beiftimmen. Der Geldpuntt ift Gade 
jeded Cingelnen und billigerweife follte der nicht rauchen oder 
{hnupfen, welder diefe Gentiffe nicht begahlen und wo mög⸗ 
lid) felbft verdienen Fann. Man fann dabei aud) verſchwen⸗ 
den und Lurus treiben. Was die Feit betrifft, fo ift fie mit 
dem Genuffe ded Tabals nod) nidt unbedingt verloren, außer 
flix Den, der feine Zeit auf Stunden und Minuten verfauft 
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bat. Indem man ſich dem dolce far niente hingibt, denkt 
man dod; es fommen oft wahrend diefer Beit neue Anſichten 
und Gedanfen, die ganze Tage Arbeit aufwiegen. Die gei⸗ 
ſtige Rube ift aud) wohl nad der Arbett zu gonnen, und ein 
Genus mehr, befonders wenn er anderen nidt ſchadet, ift 
ſchon ein Lebensgewinn. Überdies bringt diefe Art von Gee 
nuß und der Luxus, der fic) daran für Tabaf und Utenfilien 
fniipft, fo viele Bortheile in Begug auf Induftrie und Han- 
def, daß man alles, was man überhaupt fiir und gegen Luxus⸗ 
gegenftande fagt, aud auf den Tabak anwenden fann. 

Ich ftimme fiir die Beibehaltung ded Rauchens und 
Schnupfens fir Manner, aber nicht für junge Leute und Frauen- 
zimmer. Jedoch muß er vor dem Effen und Schlafen vermie- 
Den werden. 

Als Schugmittel gegen Anftedungen hat es nur in pfy- 
chologiſcher Hinfidht Werth. 


If. Der Athmungsprocef. 


Bergl. Bogt phyfiol. Briefe. Bierordt in Wagners Hand- 
bud. Budge Memoranda. 


1) Anatomifhes. So wiinfdhenswerth es ware, dem 
Lehrer oder Zuhörer fogleid) bei Darſtellung des Athmungsap⸗ 
parates aud) das Nothwendigite über die Gefäßthätigkeit 
mitzutheilen, fo miiffen wir dod, da nicht Alles auf einmal 
befprochen werden fann, fiir jetzt nur darauf hindeuten, daß 
die Organe ded Athmends, die Lungen, in engfter Bezie⸗ 
hung gum Herzen dem Centralpuntt der Gefapthatigheit ftehen 
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und mit dieſem in der Bruſthöhle eingeſchloſſen ſind. Die 
Bruſthöhle iſt ein nach allen Seiten mit Knochen und Muskeln 
und häutigen Säcken hermetiſch verſchloſſener Raum. Sie wird 
bekanntlich nach vorn durch das Bruſtbein und die ſich bis an 
den Hals erſtreckenden Rippen, nach hinten durch die Rücken⸗ 
wirbelſäule, nach unten durch das Zwergfell abgeſchloſſen. 
Die Luft, welche wir ein- und ausathmen, dringt durch die 
Luftröhre, welche mit dem Kehlkopfe nach oben endigt, in die 
Lunge, nicht durch deren eigene Kraft, ſondern durch Wir⸗ 
kung der Muskeln, welche zwiſchen den Rippen liegen, wo⸗ 
durch die Ausdehnung des Bruſtkorbes entſteht, bei welcher 
vorzugsweiſe das Zwergfell (ein breiter Muskel) mitwirkt, 
der das Bruſtgewölbe vom Unterleibe trennt. Dieſe Muskeln 
werden nun ihrerſeits wieder durch die Nerventhatigfeit bes 
lebt, und gwar fo, dag gugleid dem Willen unterworfene und 
nidt unterworfene Nerven das Athmen regieren. Dadurch find 
wir im Stande, willkürlich gu athmen, aber and) dad Athmen 
felbft im Gehlafe oder wenn wir nicht daran denfen fortzu- 
feben. Die innern Luftwege find wie der Mund und die 
Naſe mit einer Schleimhaut befleidet. Die Lungen felbft 
beftehen aus den feinjten Beraftelungen der Luftrohre und der 
beiden Arten von Blutgefagen, die wir fpdter alé Artes 
rien und Benen fennen lernen: werden. Eine dünne Haut 
nur ſcheidet die letzten Endigungen oder BVerfdlingungen der 
Gefäße von den Luftzellen. 

Dieſe Gefäße fommen vom Herzen und fehren aud dabin 
wieder zurück. Die Lungen theilen fid) in fünf Lappen oder 
Abtheilungen, wodurd) es möglich wird, felbft noc mit Cinem 
oder mebrern Lungenlappen gu athmen, wenn vielleidt die 
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ander durch Krankheit oder Verlttzung unfabig dazu fein 
follten. Das ungeborng Kind athmet nod nicht. Der erfte 
Athemzug geſchieht, nachdem es geboren ijt. 

2. Phyſiologiſches. Der Athmungsprozeß iſt einer 
von den Vorgängen und Lebensthätigkeiten, welche in das Ge⸗ 
biet des Stoffwechſels gehoren. Auch Ble Haut, ja eigentlid 
alle Gebilde des Körpers taulden mehr oder minder fraftig 
und rafd ihre Clementarftoffe, inébefondre die luftförmigen 
mit der atmofpharifden Luft aus. Bejonders hat die Thd- 
tigfeit der Haut viel Ähnliches mit der der Lungen, und 
durch beide wird die atmoſphäriſche Luft aufgefogen und zer— 
fegt, wodurd) dad Blut belebt wird. Cin ahnlider Bere 
ſetzungsprozeß findet nicht, blos bei thierifdhen Körpern, fone 
dern aud) bei den Pflanzen Statt. Diefe zerfegen am Tage 
und vorzüglich im Sonnenſchein auf dex Oberfldde ihrer Blate 


ter die Luft und erzeugen Lebensluft (Sauerſtoffgas, Drygen), . . 


Nachts aber und mittelft dex untern Seite der Blatter Koh: 
lenfaure. Ähnliches gefhieht beim Gährungsprozeſſe vegetas 
bilifcher Körper, hier wird ebenfalls Kohlenſäure ausgeftopen 
und Gauerftoff aufgenommen, fo dag aud hier das organi- 
ſche Leben dem unorganifden nabe ftebt. 

G8 erſcheint guvorderft nothwendig, uns mit dev atmo- 
ſphäriſchen Luft gu befdaftigen, ehe wir zur Betradhtung 
des Uthembolens übergehen. Sie ift befanntlig ein elafti- 
{cher Rorper, dex unfern Erdball umgibt und fic) mehrere Mei⸗ 
Ten bod) erhebt. Sie übt auf einen Quadratfuß Oberflddhe 
bet einem Barometerftande von 28 Roll und bet 0 Grad 
Temperatur einen Orud von 2176 Pfd. aus. Mimmt man 


an, daß der audgemadfene menſchliche Rorper etwa 15 Qua- 
Siemers, Vorlefungen. 14 . 
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dratfuß hat, fo hatte didfer einen Drud von 32 bis 33,000 
Pfd. zu tragen. Diefer wiirde an jeder Bewegung hinder 
und uns erdriiden, wenn nicht faft alle Theile des Körpers 
mit Luft verfeher umd der ganze Körper von allen Seiten mit 
Luft umgeben ware, wodurch ein Gegendrud entfteht. Diefe 
alltdglide Erfahrung gewinnt dadurd eine factiſche Beftati- 
gung, dab die Bewegungen, welde wir auf Bergen, wofelbft 
die Luft viel dünner ift, maden (jede 75 Fup Hobe fallt das 
Barometer um eine. Linie) um fo ſchwieriger werden, weil der 
luftleere Raum in mebreren Gelenfen, 3. B. im Obetarm und 
Hüftgelenk, weniger Widerftand empfindet.. Es bedarf nad 
Verſuchen (Henle) nicht einmal der Gelenkbänder, um dieſe 
Knochen in ihrer Pfanne feſtzuhaltgn. 

Die atmoſphäriſche Luft, früher Element genannt, iſt 
aber fein einfacher Rarper, eben fo wenig wie das Waſſer. 
Die Luft befteht im einen Zuſtande aus zwei gasformigen Cle- 
menten, dem Gewidt nah: Gauerftoff 21 Theile, Stickſtoff 79 
Rheile (nad dem Mak 23,1 Sauerftoff, 76,9 Stidftoff), 
welche innig gemiſcht find jedoch durd die Hike und demic 
ſche Prozeffe getrennt werden fonnen. Diefe Trennung ges 
ſchieht nun ohne ſolche künſtliche Prozefje bet einer Warme 
von nur 30 Grad R. in der Lunge. Die Luft ift veranderlid 
gemiſcht, mit Bafferdunft, Kohlenfdure, aud woh! Kohlen⸗ 
wafferftoffgas und anderen Gasarten und Wusdinftungen. 
Die wohlthätigße, ja faft unentbehrlichſte Beimiſchung ift 
Waſſerdunſt, und wir fühlen {don eine geringe Verminde— 
rung der Feudtigheit der Luft 3. B. bei Luftheigung, bei 
Oſt- oder Nordwind durch Trodenbheit im Munde und auf 
Der Haut. 
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Die Luft wird durdh manderlei Ausduͤnſtungen verunrei- 
nigt, und durd Beimiſchung eingelner Gasarten felbft toͤdtlich. 
Humboldt wollte gwar gefunden haben, dag der verhaͤltniß⸗ 
mapige Gehalt der Luft an Sauerſtoff und Stidftoff unter allen 
Berhaliniffen faft derfelbe fet. Lavoiſier jedod unterfudte 
die Luft in dem pariſer Schauſpielhauſe und fand vor dem 
Schaufpiel 27% Sauerſtoff, 73% Stickſtoff, nach demſel⸗ 
ben 21% Sauerſtoff, 76142, Stickſtoff und 214% Koh— 
lenſaäure. Nady neueren Unterfudungen wechſelt namentlid 
die Kohlenſäure in fehr verfdloffenen, mit Menſchen iber- 
füllten Raumen in 1000 Theilen von 1% bis 43%. Ce 
ift befannt, daß bei der Gefangenhaltung von 146 Gnglan- 
Dern in dev ſchwarzen Hable in Calcutta wahyend 12 Stun- 
den 126 Perfonen durd Luftverderbniß ftarben. 

Wie tHdtlid die mit anderen Gafen vermifdte Luft fein 
fann, geigt fic in der Hundsgrotte bet Neapel, wofelbjt eine 
Schicht Kohlenfaure auf dem Boden alle hineingefdicten 
Hunde todtet, dasfelbe findet in der Dunſthöhle bei Pyrmont, 
in Kellern, in denen Wein, Bier, Effig gahrt, Stat. 

Die befannteren nicht athmenbaren Gafe finden fid) vor: in 
Bergwerfen als Stickſtoff, Schwefelwaſſerſtoff oder Kohlenſäure, 
und das Kohlenwafferftoffgas als Leuchtgas bei unjerm Gaslidt. 
Glücklicherweiſe ftinft diefes Gas jo fehr, dag man zeitig da- 
vor gewarnt wird; man Ddarf wegen der Gefahrlidleit einer 
Crplofion dieſes Gaſes, wenn e8 mit atmofphari'der’ Luft 
vermengt verbrennt, feine Gasflamme ausblafen oder vers 
geffen, den Hahn gu ſchließen. Das Kohlenoxydgas entwicelt 
fid) aus verlofdenden Kohlen, deshalb ijt es fo gefährlich, die 
Ofenrohre gu früh gu ſchließen, beſonders da dieſes Gas kei— 

{4° 


212 PhyGologie und Didtetif. 


nen Gerud hat und man es deshalb nicht fo leidt entdeden 
fann. Das Schwefelwafferftofiqas, welded fid) befonders 
in Ubtritten entwidelt, ftinft defto arger, ift ebenfalls in 
reinem Zuſtande, d. h. nicht mitLuft vermiſcht, todtlid). Das 
Stidftofforydulgads, wel@es im gewöhnlichen Leben nicht vor⸗ 
fommt, beraufdt und macht anfanglic fröhlich, todtet aber nidt. 

Das Sauerſtoffgas, fur fid allein eingeathmet, wirkt an- 
fanglid) belebend, retgend, erregt aber einen entgindlicen 
Zuſtand der Lunge, und fann dadurch tödtlich werden. 

Beim Athembolen nun wird in den äußerſten Luftzellen 
der Lunge die Luft ihres Gauerftoffes beraubt und an die 
Blutfigeldhen abgegeben; es wird dDagegen Kohlenſäure 
aus dem Blut abgefdieden und wabhrend dieſes Prozeſſes 
wird das dunkelrothe Blut hellroth, ein Verſuch, den man 
auch außerhalb der Lungen wiederholen kann. Der zweite 
weſentliche Beſtandtheil der eingeathmeten Luft, das Stick⸗ 
ſtoffgas, geht als unbrauchbar mit der Kohlenſäure, dem Waſ⸗ 
ſerdunſte der Lungen und etwaigen Beimiſchungen von los: 
getrennten Schleimhautſtückchen (Epithelium) wieder fort. 
Daß die ausgeathmete Luft feucht ſei, kann man leicht daran 
erkennen, daß der Hauch polirte Flächen feucht macht. Daß 
Kohlenſäure in der ausgeathmeten Luft vorhanden, erkennt man 
daran, daß, wenn man mittelſt einer gläſernen Röhre in reines 
Kalkwaſſer bläſt, dieſes dadurch wie nach Einwirkung jeder 
Kohlenſäure milchig trübe wird. 

Wir athmen in der Jugend, beim Gehen, Laufen, Tan⸗ 
zen raſcher alé in der Rube und im reiferen Alter. Die gee 
wohnlide Zahl der Athemzüge bei einem Erwadfenen ift etwa 
15 big 17 in der Minute. 
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_ Die Menge des aufgenommenen Sauerftoffes fo wie der 
abgeſchiedenen Kohlenſäure andert fi nad dem Alter, Gee 
ſchlecht, ſo wie nad) der Art der Nahrung, die wit qeniefen. 
Se trodner die Luft ift, defto mehr verliert dag Blut durd dag 
Ausathmen an Feudtigfeit und es entfteht dadurd Durft. 
Auch wird durd das Ausathmen der 30 Gr. warmen Luft 
der Rorper abgekühlt, wenn die augere Luft geringere 
Wärme hat. 

Diätetiſches. Wir haben dabei auf die Reinheit der 
Luft und auf die Pflege dex Athmungs- und Sprechorgane zu 
ſehen. Auch der Einfluß der erbliden Verhaltniffe iff dabei wohl 
ju berückſichtigen. Es gibt Familien, in denen ftarfe Lungen, 
eine trefflide Bildung der Blut= und Athmungsorgane, andere 
dagegen, in denen Schwäche dieferOrgane erblich find. In der 
Regel entwidelt fid) die Bruft und die Stimme erft vollftin- 
dig mit Der Mannbarkeit, daher zeigen fic) in diefer Lebens⸗ 
periode vorzugsweiſe Vorzüge und Maͤngel derfelben. bung 
und Gewohnheit fonnen mande Febler befeitigen und Vor- 
züge entwickeln. Es iſt deshalb wichtig und empfehlungs⸗ 
werth, theils durch gymnaſtiſche übungen die Bruſtmuskeln 
zu ſtärken, durch regelmäßiges tiefes Athemholen die 
Ausdehnung der Lungen zu befördern (nach Ramadge 
ſogar ein Mittel, Bruſtkrankheiten zu verhüten und zu 
heilen), thetls durd) Waſchen und Baden die Haut gu rei⸗ 
nigen und gu ftarfen, theils die Stimme durd) Sprech- und 
Singübungen yr bilden. G8 ift dabei gu bertidfeehtigen, dab 
jede Uberreigung vermieden werde, daß die Stimme zur Zeit 
der mannbaren Entwidelung gefdont werde und daß, was {don 
früher erwähnt worden, aud gier die Anftrengung gweier wid: 
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tiger Thätigkeiten zugleich vermieden werde, deshalb kann man 
während der erſten Verdauung oder nach ſonſtiger Erſchöpfung 
oder Ermüdung nicht ſo leicht ſprechen und ſingen, als dann, 
wenn der Körper friſch und geſtärkt iſt. Anſtrengungen der 
Stimme bei Heiſerkeit ſchaden doppelt; deshalb taugen been⸗ 
gende Kleidungsſtücke z. B. Schnürbrüſte nicht, weil ſie die 
regelmäßige Ausdehnung des Bruſtkaſtens hindern. (WVergl. 
Orthopädie.) 


3. Einfluß der Gewerbe, der Wohnung, des 
Wohnortes, Klima auf das Athmen. 


Wo die Luft durch Staub fortwahrend verunrei nigt wird, 
werden eine Menge fremdartiger Korper eingeathmet, die nidt 
_ immer fogleid) wieder ausgefdieden werden. Deshalb und 
befonders fobald diefer Staub ſcharf agend ift, leiden Steine. 
hauer, Kalfarbeiter, Urbeiter in Hütten, in denen arfenita- 
liſche oder ſchwefliche Gafe entwicelt werden, in Fabrifen durd 
Baumwolle, Wolle, Tabaf an den Lungen. Aud Bewohner - 
 falfreicher Gegenden leiden haufig dn Lungentrqntheit. Ein— 
athmen feudter Dampfe ſchadet weniger, ift fogar bei eingelnen 
Gewerben wohlthatig, wenn dabei ein ploplider Wechſel der 
Temperatur vermieden wird. Brauer, Bader, Schlächter ha- 
ben in der Regel gute angen. Das Cinathmen faulender 
Stoffe 3. B. Gerber, Leimfieder, Wmidamfabrifanten ift wes 
niger nadtheilig, felbft Anatomiewarter wie Badewarter fon- 
nen bei ihrer Beſchäftigung ſehr gefund bleibgn. Sch fenne 
Badewarter, die 7—8 Stunden tiglid) im ruſſiſchen Bade 
ohne Nachtheil bleiben. Die Seeluft hat fid) als Starfungs- 
oter Befferungsmittel der Stimme und Lunge ſehr empfohleu, 
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weshalb man Bruftfrante gern nad (ſüdlichen) Snfeln: Mas 
dewa, Sicilien, Balta, Wight, Helgoland reifen läßt. Die 
gropere Stetigkeit Der Witterung und Temperatur auf Sufeln 
ift Dabei aber aud) in Anſchlag gu bringen. 

Der große Cinflug des Klimas auf Lange und Haut wird 
daran bemerklich, daß 3. B. in Egypten, welches eine ſehr 
trockene Atmofphare hat, keine Schwindſuchten vorkommen, 
daß Neger und Affen, wenn ſie längere Zeit in unſerem Nor⸗ 
den ſind, bruſtkrank werden und an Tuberkeln in den Lungen 
leiden, daß Veränderung des Klimas durch Reiſen, wobei aber 
auch der geiſtige Genuß hoch anzuſchlagen, von dem größten 
Einfluß iſt, daß z. B. Keuchhuſtenkranke in England als 
Nachkur die Seeluft gebrauchen. Schwache Lungen ertragen 
ſehr ſchnellen Temperaturwechſel nicht leicht, um ſo weniger, 
wenn ſtarke Bewegung, Singen, Sprechen den Körper erhitzt 
hat. Ganz dasſelbe findet hinſichtlich der Haut Statt. Des⸗ 
halb iſt es rathſam, bet dem Austritt aus der warmen Stube 
in Die Kaͤlte oder umgekehrt aus dem Freien in einen ſehr er⸗ 
warmten Raum diefen Ubergang allmälig gu machen. Man 
halt fic) in einem Vorzimmer auf oder nimmt ein Tud vor 
Mund und Nafe. Aud) hat man ein eignes Inftrument, dea 
Refpirator, gu diefem Zweck empfoblen. 

Cine große Stelle in der Diateti® nimmt die Luftrei— 
nigung ein, Die Haupturfadhe der Verunreinigung ift, wie 
wit ſchon oben gefehen haben, bet Menfchen und Thieren 
die Aushaudung der gur Cinathmung untaugliden und ” 
ſchädlichen Kohlenſäure. Dasfelbe findet Statt durd den Muse 
athmungsprozeß der Pflanzen, die vorgugsweife des Nachts 
Stickſtoff und Kohlenfaure aushauden, dagegen am Tage 


a 
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Sauerſtoff bereiten. Freilid) ift wohl fein Raunt fo luftdicht 
verſchloſſen, dag fich nidt allmalig die sum Einathmen noth: 
wendige Miſchung der Luft wieder herftellte. 

Uber garte Conftitutionen leiden ſchon an Athemnoth in 
Raumen, dte mit vielen Menfden oder Thieren oder mit 
Pflanzen oder brennenden Lampen und Lidtern (Gaslidt) ge- 
füllt find. Augerdem hauden unfere Umgebungen oft wirklich 
ſchädliche Diinfte aus z. B. Stearinlidter, die mit Arſenik bereitet 

_ werden, Tapeten mit Arſenik als Schweinfurter Grin, Schiffs⸗ 
ladungen mit Merfur bradten Speichelflug bet der Mann- 
ſchaft hervor. Ladungen mit Guano madten die Menfden 
frank. Der Hausſchwamm (meruleus destruens) wirft durd) 
feine Unsdunftung eben wie Schimmel nadtheilig auf die 
Lungen. 

'« Das Cinathmen des Duftes vieler blühenden Pflanzen, 
felbft dag Sdlafen in der Nahe von Fliederbaumen in Blithe 
betäubt oder macht Kopfweh. 

Strafenreiniqung. Mur wenige Menfden find im 
Stande, ih ihre Wohnungen nad den Regeln der Gefundheit 
su wählen, aber die meiften können in den Stadten dod) viel 
dazu thun, fie geſundheitsgemäß gu bauen. ~ 

Es gehort offenbar in die Staatsdiateti® oder gefund- 
heitspolizeiliche Aufficht der Behörden, dafür gu forgen, dap 
unfere Stadte geſundheitsgemäß angelegt, gelüftet, gereinigt 
werden. 

Diefer Gegenftand der Staatsfiirforge fiir dad offentliche 
MoM tritt namentlich bet Anlegung neuer Straßen und bei 
Erbauung von Hofpitdlern, Kafernen, Sdulen, Waifenhau- 
fern und Gefdngniffen in den Bordergrund. | 
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Man wahlt, wenn man über den Plas verfiigen kann, 
vorzagsweiſe hobe Inftige Gegenden und vermeidet die Nabe 
von Simpfen oder niedrigem Lande. Die Nahe eines fließen⸗ 
Den Wafjers ift dabei ſehr erwuͤnſcht. (Auswanderer, die fid 
anbauen, haben dies befonders gu beritdfidtigen). 

Der frete Zutritt des Gonnenlidtes, womöglich von zwei 
Seiten, Often und Weften, Schutz gegen ſcharfe Winde, naz 
mentlich bet ung des Nordwindes. Man vermeidet natürlich 
gern die Nabe von Gewerben oder Gegenftdnden, welde einen 
ftarfen Gerudy oder Staub verbreiten. Man hat vorgeſchla⸗ 
gen, neue Stadte nur mit Straßen zu verfehen, die von Nor⸗ 
den nad) Süden laufen und die Straßen fo breit gu machen, 
daß felbft im Winter die unteren Raume nad Often und Wer 
ften von der Gonne befdienen werden. Wir fonnen diefem 
Vorſchlage nicht unbedingt beitreten, weil dadurd) gerade die 
Straßen den Nord- und Südwinden fehr ausgefegt find und 


giehen deshalb vor, unregelmadpige, felbft frumme Strafen 


nicht gu ſcheuen, aber den Platz fiir freie große Plage, mit 
Bäumen bepflangt, nidt gu fparen. 

Zur Annehmlidfeit und Reiniqung der Luft dient nun 
vorzüglich die ſchnelle Fortidhaffung alles Unrathes ſowohl auf 
Den Strafen als in den Haujern felbft. Unleugbar haben das 
bet neben den Kanälen (Fleeten) die Siehle bet uns wie in 
England und Frankreich ihren gropen Nugen. 

Jndem wir nun nebenbei der Straßenpolizei erwahnen, 
weldye aud) dafür gu forgen hat, dag die Gaffer rein gebalten 
werden, gehen wit zur Reinigung der Luft in groperen Räu⸗ 
men uber. 

Schiffe werden durd eigne Ventilatoren bid in den tne 
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nern Raum geliftet, diefe und eine taglide Lüftung der Bet- 
ten, fo wie das Waſchen der Raume ſichert wefentlid die Bee 
wohner diefer engen Raume. 

Kranfenhaufer, Rafernen u. ſ. w. miffen tag- 
lid theils durd Offnen dev Fenſter oder eigner Ventilatoren 
luftrein gemadt werden. Schauſpielhaͤuſer haben gewöhnlich 
oben im Hause Luftzüge. 

Am meiften Unbequemlidfett und Nahtheile bringen die 
Abtritte in ſolchen Häuſern mit ſich, die man in der Regel 
nicht, wie es wohl ſein ſollte, außerhalb des Hauſes verlegen 
kann. Andere Vorkehrungen zur Verbeſſerung der Luft werden 
wir bei Dem nun folgenden Abſchnitt uber unſere Privatwoh⸗ 
nungen erwabnen. 

Wer ohne Nebenrückſichten nur in Beziehung auf ſeine 
Geſundheit ſeine Wohnung wählen kann, der forge vor 
allem dafür, daß eine Reihe von Zimmern von der Sonne 
beſchienen werde. 

Wie bei öffentlichen Anſtalten vermeide man den Einfluß 
der Nordwinde oder ſtarker Zugwinde ſo wie die Nähe ſtark⸗ 
riechender oder ſtaubiger Werkſtätten. Auf dem Lande find ded- 
halb Ställe, Miſtpfützen, Sümpfe, in der Stadt Gerbereien, 
chemiſche Fabriken und dergleichen zu vermeiden. Kann man 
fließendes Waſſer in ber Nabe haben, fo dient dies weſentlich 
zur Luftreinigung. Das Haus felbft oder die Wohnung fei 
moglidft troden. Obgleid Crfahrungen nad dem Wrederauf- 
bau des neuen Hamburgs nad dem grofen Brande gezeigt 
haben, daß neue Wohnungen bei weitem nidt den Nachtheil 
mit fid führten, den man firdtete, und obgleich unfere Keller: 
bewohner nidt fo gart find und nad unfern gewöhnlichen 
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Uberfhwemmungen mehr als fonft leiden, wie man in der 
Theorie vorausſetzt, fo mug died alles dod mehr nod durd) 
die fraftige Conftitution und die Gewokmbeit unferes Men⸗ 
ſcheuſchlages, durch gute Nahrung und viele Befdhaftiqung in 
freier Luft erfldrt werden, denn allerdings ſchadeten die neuen 
Bohnungen manden Genefenden und Kranfen. Mande Arten 
von Kranfheiten, alg: Sfropheln, Rheumatiémen, überhaupt 
Krantheiten der Lymphge fase ſcheinen faft unheilbar gu fein, mehr 
in den dunfeln engen als in den blos feudten Wohnungen. 
Aud) hat fid) nach den Peobadtungen einiger Hamburger ürzte 
ergeben, daß die Wohnungen z. B. in der Steinſtraße, deren 
Vorderſeite nad Süden liegt, geſuͤnder find als die der ent: 
gegengejebten Seite. Aud) ſcheint die Cholera fid) in den 
Stadttheilen am ſchlimmſten gu zeigen, in weldhen theils Klo⸗ 
afen find, theils viele Wohnungen in ſchlecht gelifteten Hofen 
(befonders Broof, Vorſetzen, Dovenfleth, Zippelhaus). 

Was nun die Anordnung des Wohnens in Privathau- 
fern betrifft, fo ift e8 gu tadeln, daß man in der Regel die 
fhonften Zimmer am wenigſten bewohnt und dagegen die 
Schlafzimmer in die Mitte des Hauſes oder nad den Hofrau- 
men hinaus verlegt. Wohn⸗- und Schlafzimmer, in denen det 
MenfH den gropten Theil feines Lebens gubringt, follten je- 
denfallS der Sonne, womöglich der Morgenfonne audsgefept 
fein. 

Ich ſetze darin ein wefentlides Verlangerungsmittel des 
Lebens. 

Die Luftreinigung der Häuſer und Wohnzim— 
mer fann auf mehrfade Beife geſchehen. Sunadft Entfer- 
nung der Schadlidfetten, dagu gehören ſtark duftende Blu⸗ 
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men in Schlafzimmern, wherhaupt Gerüche von aromatijden 
Dingen. Wer in Kellern gu fdlafen gezwungen ift, fei vor- 
fidtig hinſichtlich gährender Fluffiqteiten (Bier, Effig). Dre 
Gegenwart oder Nahe vieler Thiere befonders in Schlafzim⸗ 
mern (3.8. auf dem Lande) ift uberhaupt gu vermeiden. Man 
hat in England fehr zweckmäßige Ventilatoren.erfunden , wos 
durch Zugwind moglidft vermieden wird. 

Man vermeide das gu enge Beifammenfdlafen vieler 
Hausgenoffen. Auf Schiffer rednet man 14 Quadratfup 
oder 84—100 Cubikfuß Luftraum fir jeden Paffagier. Auf 
dem Lande fann man fid in der Regel mehr Platz ſchaffen. 

Supdeden in Wohn- oder Schlafzimmern bringen, bes 
fonders wenn fie alt find oder viel gebraucht werden, einen 
beftindigen Staub hervor, den fie vorher eingefdludt haber. 
So angenehm fie fonft aud find, fo wenig taugen fie befon- 
ders in Kinderſtuben. Matten find dagegen viel beffer. 

Go wohlthatig nun aud die friſche Luft ift, fo mug je- 
Dod) die Nadhtluft, beſonders in Gegenden, wo Wechſelfieber 
oder wie in Rem die aria cattiva herrſchen, vermieden werden. 
Bei groper Gommerhige fonnen Straminfenfter angebracht 
werden. Da das Mondlidht auf ſchwachnervige Perfonen nach⸗ 
theilig einwirft, fo muffen in foldem Falle die Fenfter vere 
hängt werden. Der Zugwind, befonders der feine Bug durch 
ſchlechte Fenfter und Thüren, mug durd) forgfaltiges Abſper⸗ 
ten, durch Borhange vor den Thüren, wie dies z. B. in 
Lübeck gefdieht, verhindert werden. 

Cin widtiges Mittel zur Luftreiniqung ift das Wafer. 
Es wurde ſchon erwähnt, dag man Wohnungen womodglid 
in Der Nahe fliepender Waffer anlegen folle. Aber ſelbſt uns 
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fere Haufer und Wohnzimmer fonnen auger der Reinigung 
mittelft Wafchungen oder durch Befprengen mit Wafer, durd 
Gefäße mit Waffer, in welde man mit nod groperm Crfolg 
grobe friſchgebrannte Kohlenſtücke legt, nod beffer durch fleine 
Springbrunnen, die Hier und da bereits in Hamburg erifti- 
ten (im Orient find fie ſehr haufig) luftrein gebalten werden. 
Sm Winter dienen die Ofen und Kamine weſentlich gur Lufte 
ernenerung und Trodenmadung. Ihnen gebührt ein Plag 
in Der Diätetik. Obgleid eine mäßig feuchte Luft, wie fie fid 
gewöhnlich bei mittlerer Temperatur vorfindet, sum Athmen 
nothwendig und angenchm ift, fo fann der Waffergebalt der- 
felben fo febr gunehmen (durch vorbandene naſſe Gegenftande 
und Mangel der Lufterneuerung), dag fic theils in den Wobh- 
nungen Faulnip und Schimmelbildung z. B. an den Tapeten, 
Betten zeigt, thetls in den Lungen und der Haut durch 
verhinderte Wafferausdunfiung Rheumatigmen und andere 
Krantheiten bifden. 

Offenes Feuer, wie es unſere Kamine, Feuerheerde, 
Feuereſſen und Windofen , felbft Lampen und Lichter darbie⸗ 
ten, bringen nun eine beftandige Lufterneuerung durch Ere 
wärmung, Zugwind und Verbrennung der feudyten Luft her⸗ 
vor und find daber fowol sum Trocknen feudter Raume, neuer 
Haufer, Mobilien, Wafde, als gum Entfernen mancher übel⸗ 
riechenden und ſchädlichen Ausdünſtungen und dadurd) gur 
Erhaltung der Gefundheit nothwendig. Weniger {don tau- 
gen dazu die Rachelofen, deren Wirkung auf Lufternenerung 
nur in der lokalen Erwärmung befteht, wenn ſie nicht aud 
ein Buglod fiir dag Simmer haben. Am meiften feiftet dte 
Luftheigung, welde hier und da in Hamburg eingefubrt ijt. 
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Nad ihr fommt die VBeleudtung durch Gaslidt, wodurd eine 
große Warme und zugleich ein offener Verbrennungsprozeß 
der Luft hervorgebracht wird. 

Die Nadytheile gu groper Trodenheit der Luft, welde 
durd Ofen, Luftheizung und Gasflammen entfteht, werden 
bald von einer Unbehaglichkeit, Trodenheit im Munde und 
bei franfen Lungen durch Huſten bemerft, namentlid) find 
viele Stimmen gegen die Luftheizung erhoben worden. Man - 
hat daher vorgefdlagen, die trodne Luft uber Gefage mit 
Wafer ſtreichen gu laffen. ‘ 

Sn Schaufpielhaufern Dienen große mit etfernen oder bac’ 
fteinenen Manteln verfehene Ofen zur Luftreinigung und Ere 
warmung. In gropen Werkſtätten, Hofpitdlern u. ſ. w. 
ſucht manvauf ähnliche Weiſe friſche Luft von außen eingus 
führen, wobei beſonders darauf zu ſehen iſt, daß der Ort, 
woher man die friſche Luft nimmt, nicht aus der Nahe von 
Kloafen oder Miſtpfützen fommt. 

But Entdedung einer nicht athmenbaren Luft, wie fie in 
Dergwerfen, einigen Höhlen, Kellern, ſelbſt Tretbhaufern, die 
hermetiſch verſchloſſen find, vorfommt, dient ein in die Raume 
hinabgelaffened Licht, weldes, wenn irreſpirable Gasarten 
vorhanden find, fogleid) auslofht. : 

Su deren Austretbung und Lufterneuerung dient das Offnen 
der Fenfter, Thiren, Hineingiepen von Wafer, ein Schuß. 
Dies ift die ſchnellſte Art der Reinigung, obgleid& fie in man- 
chen Fallen, wo fortwahrende nachtheilige Ausdünſtungen oder 
unangenehme Gerüche vorhanden, nicht ausreicht. 

Man hat in früheren Zeiten durch Räucherungen mit 
Eſſig, Nelken, Wachholder, Räucherpulver, Eau de Cologne, 
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durch Abbrennen von Sdiefpulver genug gethan gu haben 
geqlaubt. Jnfofern dadurch ein anderer oder angenefmerer 
Geruch hervorgebradt wird, mogen diefe Mittel aud) sur Bes 
ruhigung dienen, obgleid ſolche Geriiche wiederum an dad 
Kranfengimmer erinnern. Biel beffer ijt die Holzkohle; in 
jdweren Fallen, 3. B. bet anjftedenden Kranfheiten , die 
Guyton-Morveaufdhen Rauderungen, oxygenirte Sal;fdure, 
hervorgebradt dDurd) Mangan und Salzſäure. Abtritte fo wie 
ftintende Giehle find mit großem Erfolg durd Parent du 
Chatelet in Paris mit Chlorkalk gereinigt worden. Der Haus- 
ſchwamm wird dauernd nur durd) Zugluft, allenfalls aud 
durch Beftreiden mit Steinfohlentheer und Trodenlequng der 
Stelle unſchädlich gemadht. Go viel über die ſchädlichen Bei⸗ 
mifdungen der Luft. Sie fann durd) ihre Temperetur 3. B. 
30 ſchnelle Abwechſelung aber aud) nadtheilig werden, worü⸗ 
ber ſchon oben einiges gefagt ift. 

Die angenehmite Temperatur der Luft in Wohnzimmern 
ift 15—16 Gr. Reaumur. Beim Gehen und tm Freien ertragt 
wan {don leidter niedrigere Grade. Man ſucht daher durd 
Ofen, Luft= oder Wafferheigung die Temperatur in bewohnten 
Raumen auf 15—16 Grad gu bringen und gu erhalten. 

Dies wird ſchon leicter, als die Warme im Sommer oder 
heißen Klimaten zu mildern. Zugluft oder in Oftindien groß⸗ 
artige Fächerbewegungen erleichtern gwar dag dridende Ge- 
fiibl einer ftillftebenten warmen Luft. Man hat hier und da 
Cis, fogar Eisöfen angebradt. Wafferfprengen hilft eben⸗ 
falls durd die Verdampfung, wobet Kuble entfteht. Möglich 
ift es aud), durch Wafferrdhren, in denen kühles Waffer fließt, 
diefer Unannehmlichkeit einigermagen gu begegnen. 
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Von den Schlaſzimmern und Betten. Sie mö— 
gen hier ihren Platz finden, da ſie zur Wohnung gehören. 
Wenn man die Räume betrachtet, in denen manche Reiche wie 
Arme ſchlafen, fo erſtaunt man, wie wenig Rüuͤckſicht auf einen 
Gegenſtand genommen wird, der von ſo großem Einfluß auf 


die Geſundheit iſt. 


Es iſt verzeihlich, wenn Arme den überhaupt beſchränkten 
Platz ihrer Wohnung fo eintheilen, daß fie da die Betten hin⸗ 
ſtellen, wo gerade Raum iſt. Gewöhnlich iſt ed entweder die dun⸗ 
kelſte Stelle, oder irgend ein ſonſt unbrauchbarer Platz der Wob- 
nung. Aber ſelbſt bet unſern wohlhabenden Mitbürgern ver⸗ 
legt man die Schlafzimmer nur gu haufig in die dunkle Mitte 
det Haufer, wohin weder Sonne nocd) Mond fcheint, und die 
etwatge friſche Luft nur aué den feudten Hofen in die Zim— 
mer gefubrt wird. Dies ift befonders in den meiften Haujern 
des neugebauten Stadtiherls der Fall, wofelbft die Familien 
fid) in die Stodwerfe theilen,. und feine ein ganzes Haus 
bewohnt. 

Wer als Arzt Gelegenheit hat, dieſe Schlafzimmer in ihren 
verſchiedenen Abſtufungen zu beobachten, wundert ſich nicht 
mehr über die blaſſe Geſichtsfarbe und ſo manche langſame 
Geneſung der erkrankten Bewohner. 

Es kommt noch häufig der Umſtand bei uns hinzu, daß 
bet Der Theuerung der Wohnungen jetzt mehr als friher recht 
viele Perſonen in die Schlafzimmer gelegt werden und die 
Dienſtboten wie allenthalben ſich mit den ſchlechteſten Plätzen 
(z. B. im Keller, auf dem Boden oder unter den Treppen) bee 
helfen müſſen. Man glaubt durd) Bettſchränke die Nachtheile 
des Bugwindes und der Kalte befeitigen gu fonnen. Wenn 
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man bedadte, daß der Menſch den dritten Theil ſeines Lebens 
im Bette zubringt, ſo würde man dod) beſſer thun, ein Prunk⸗ 
zimmer dafür zu beſtimmen, welches nur ſelten gebraucht wird. 
Eben ſo ſchlimm wie in den Städten iſt es häufig auf dem 
Lande bei den Bauern. Wenn auch nicht immer die wichtig⸗ 
ſten Hausthiere und vieles Ungeziefer den Schlafraum theilen, 
fo pflegt das Bett häufig ein enger verſchloſſener dunkler 
Raum gu fein, der eine ganze Familie beherbergt, und es gee 
hort Selbſtüberwindung oder große oth dazu, als fremder 
Gaft fic) folder Hole anguvertrauen. Auf Schiffen, beſon⸗ 
ders den Auswanderungsſchiffen, ijt es womöglich nod arger, 
da bei geringem Plag (14 OFug bei einem Zwifdended von 
6 Fuß, alfo etwa 84 Cub. Juß) noch die Ausdünſtung des 
Schiffes hinzukommt. 

Ein gutes Schlafzimmer muß vor Allem der reinen fri⸗ 
ſchen Luft zugänglich fein. Nähe von Lokalen, aus denen ſtin⸗ 
kende Luft ſich entwickelt, müſſen vermieden werden. Das Son⸗ 
nenlicht reinigt am beſten die Luft. Vorzugsweiſe wählt man die 
Morgenſonne. Dies gilt vorzüglich für Schlafzimmer der Kinder 
und Kranke. Die Luft darin muß nicht zu warm und nicht zu 
kalt (etwa 10 4+-Gr R.), nod feucht fein. Deshalb taugen Bet⸗ 
ten weder auf dem Boden unter dem Dach, noch in dem Keller. 
Wenn der Platz es erlaubt, fo iſt es vortrefflich, wenn der Haupt⸗ 
ſchornſtein des Hauſes die eine Wand des Schlafzimmers be⸗ 
rührt. Man gewinnt dadurch, zumal in unſerm Klima, eine 
mäßig warme und trodene Luft. Ältere Leute und junge Kins 
der bedürfen einer warmeren Luft im Schlafzimmer, als Mens 


{hen im kräftigen Lebensalter. Es ift rathfam, nur wabhrend 
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des Tages die Schlafzimmer gu lüfſten und die Fenſter zu 
ſchließen, ſobald es dunkel wird. 

Hinſichtlich der Betten entſcheidet Kiima und Gewohn⸗ 
heit. Das allgemeine Geſchrei, welches gegen Federbetten oder 
Pelzdecken erhoben worden iſt, iſt eben ſo unſinnig als die 
unbedingte Empfehlung der Hangematten oder der leichtern 
baumwollenen Decken, ſo wie der Unterlagen von Pferdehaar, 
Seegras oder Stroh. In unſerm Klima und namentlich bei 
ſchlechter Stellung der Betten an kalten feuchten Orten iſt 
eine warme Federdecke (beſonders für daran Gewöhnte) un⸗ 
entbehrlich, wie es etwa im hohen Norden ein guter Pelz ſein 
würde. Ältere oder ſchwäͤchliche Perſonen, ſelbſt zarte Kinder 
bedürfen einer wärmeren nächtlichen Bedeckung. 

Eine harte Unterlage, eine leichtere wollene oder baum⸗ 
wollene Decke paßt allerdings mehr für junge kräftige Leute 
und in Schlafzimmer, die trocken und warm ſind. Jedenfalls 
muß man ſich nach der Jahreszeit richten und die Lüftung der 
Bettwäſche und Betten darf niemals verfaumt werden. Am 
beſten lüftet man im Sonnenlicht. 

Man hat ſich über die beſten Wiegen geſtritten. Einige 
Ärzte verwerfen ſie gänzlich. Cine vieljährige Erfahrung hat 
mich belehrt, daß ſie allerdings gemißbraucht werden, jedoch 
im Allgemeinen nicht verwerflich find. Für das zarte Kindes⸗ 
alter empfehlen ſie ſich ſogar, weil ſie kleiner und wärmer als 
Betten ſind. Nur darf die Wiege nicht ruͤtteln, ſondern muß 
wirklich ſchaukeln, und das Wiegen ſelbſt muß nicht übertrieben 
oder als ein (ſehr unpaſſendes) Mittel gebraucht werden, die 
Kinder zu betäuben, wenn ihnen ſonſt etwas fehlt. Auch ziehe 
ich die hängenden Wiegen vor, die man leicht feſtſtellen kann, 
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und laffe erft nad dem erften Jahr die gewohnliden Kinder⸗ 
bettſtellen gebrauden. 

Es fann hier wohl die Bemerfung Plag finden, daß, was 
man aud mit Redt geqen dad Schlafen der jungen Gauge 
linge in den Betten der Mütter oder Ammen geſagt hat, diefe 
Erwarmungsart dennod fehr viel fir fid) hat. Sie findet 
aud viel haufiger Stat, als wir Urgte es erfabren. Es kom⸗ 
men afllerdings zuweilen Erftidungen von Saͤuglingen an der 
Bruft der Mutter oder Amme dadurd vor. Mande diefer 
Weiber haben einen fehr feften Schlaf und einige mogen ſich 
wohl aud beraufden, aber da wo eine forgfame Mutter ihe 
ten Saugling, befonders wenn er unrubig ift, ing Bett auf 
einige Stunden nimmt, entfteht faft nie ein folded Unglid, 
und Die Kinder gedeihen offenbar beffer als in den Wiegen, 
befonders im Winter und in falten feudten Stuben. Es wird 
vielleicht in diefem erfindungsreiden Zeitalter eine Vorrich⸗ 
tung erfunden, welde die Gefahr des Erdrückens befeitiat. 

Was die erflindefte Lage im Bette betrifft, fo ift dabei 
ju bemerfen, dag der Körper, falls er nidht wegen Verwachſun⸗ 
gen einer befonderen Unterftiigung bedarf, am beften auf Harter 
gerader Unterfage liegt. Died gilt befonders flr die Zeitpe⸗ 
tiode Des Wadsthums. Die Cnglander und Franjofen gebraus 
chen feine Gederfiffen fondern Rollen mit Pferdehaar, und 
Diefer Gebrauch ift empfehlungswerth , da wir Rordlander in 
der Regel den Kopf gu warm halten. Es fchadet der Verdau⸗ 
ung und dem leichten Athembolen, wenn der Kopf gu hod) 
liegt. Bei Kranfen mug der Argt entſcheiden. 

Vorhänge und Bett{dhirme haben freilid in fo fern 
Nachtheile, alg fie die Lüftung der Vetten und Schlafſtuben 
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erſchweren. Aber fie ſchützen den Schlafenden vor Bugwind 
und vor dem unbequemen Cindringen des Lichts und der 
Ofenwarme, abgerednet, daf da, wo mehrere Menfden in 
Einer Stube ſchlafen, das Schicklichkeitsgefühl diefe Abſper⸗ 
rungen manchmal gebietet. 

Aus dem Obigen geht wohl von ſelbſt hervor, daß die 
Benutzung ded Schlafzimmers zum Eßzimmer, gum Rauch⸗ 
oder Arbeitslokal möglichſt vermieden werden muß, daß der 
ruſſiſche Gebrauch, auf dem Ofen zu ſchlafen, bei uns nicht 
paßt und daß die Gewohnheit, welche hie und da aus übel 
verſtandenem Schicklichkeitsgefühl Statt findet, die Betten 
am Tage mit einer Spreedecke oder einem Vorhange oder einem 
Rahmen zu bedecken, das Lüften verhindert, alſo nachthei⸗ 
lig iſt. 

Ob die Betten von Oſt nach Weſt oder von Norden nach 
Suͤden ſtehen, iſt bet Geſunden ziemlich einerlei, obgleich 
ſchwache oder kranke Perſonen eine Veränderung der Lage übel 
empfinden. Man will einen Einfluß des Erdmagnetismus auf 
die Schlafenden bemerkt haben und empfiehlt deshalb die 
Lage von Nord nach Süd. 


4. Von der Stimme und Sprache. 
(Vergl. Vogt phyſ. Briefe.) 


Die Organe der Stimme und Sprache beftehen aus dem 
Kehlfopfe mit dem Kehldedel, der Stimmrige und den 
Stimmbandern welche fid am obern Cnde der Luftrohre bes 
finden; durch den Kehldeckel wird der Kehlkopf wahrend des 
Hinunterfdhludens von Speifen und Getranfen verſchloſſen. 
Das Sprechen, Singen, Rufen geſchieht mittelft Ausaths 
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mungshahn, und tiefe Tone, deren Hervorbringung ſowohl 
dem Willen untergeordnet find als aud) willenslos erfolgen, 
entfteben je nad) der geringeren oder ſtärkeren Spannung der 
Stimmbander. Manner haben einen grofern Kehlkopf als 
Weiber, und tiefe Tone erfordern mehr Zeit als hohe, wie 
denn überhaupt aud bei den Inftrumenten der Bag als 
Grundton fangfamer auftritt und der Tenor und Discant die 
Rouladen iibernimmt. Der Umfang dec menſchlichen Stimme 
ift von 2— 21/, bid hodftens 334, Octaven. Sie ift befannte 
lid) im Rindesalter fein, der Discant wedfelt (mutirt) in 
den mannbaren Jahren und wird Tenor, Sopran, Bag. Die 
Virtuofitat unferer Sanger und Sangerinnen liegt befanntlid 
in der Stärke, Reinheit, Schönheit des Tons, der Fertigheit des 
Treffens und der Geſchwindigkeit ded Gingens, und in dem 
ſeelenvollen Ausdruck, den das belebende geiftige Princip ih⸗ 
nen gibt. 

Thiere haben wohl Stimme und Sprade, aber feinen 
eigentliden Gefang. Sie find fabig, fic) Mittheilungen durd 
Sprache und Tone gu machen. Mehrere verftehen die Sprache 
der Menfden, wie wir gum Theil die ibrige verftehen. Der 
Bogelgefang ift aber fein Gefang, er ift nur Sprade. 

Man hat verfudt, menſchliche Stimme und Sprache künſt⸗ 
lid) hervorgubringen. Die Sprechmaſchine des Herrn Faber 
aus Wien ift ein Zeichen rithmlichen langjdbrigen Nachden— 
fené und mithvoller Ausführung, und in der That war ed 
moͤglich, alle Buchſtaben und Worte zum deutliden Gehör gu 
bringen, fo dag z. B. mein Hund bei Nennung feines Naz 
mens ſich aufrichtete und diefen Ruf verftand. Der fogenannte 
Gefang dieſer Maſchine war aber abſcheulich, und wurde 
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men in Schlafzimmern, wberhaupt Gerüche von aromatijden 
Dingen. Wer in Kellern gu ſchlafen geswungen ift, fet vor⸗ 
fichtig hinſichtlich gährender Flüſſigkeiten (Bier, Effig). Die 
Gegenwart oder Nahe vieler Thiere befonders in Schlafzim⸗ 
mern (z. B. auf dem Lande) ift überhaupt gu vermeiden. Man 
hat in England fehr zweckmaͤßige Ventilatoren.erfunden , wos 
durch Bugwind moglidft vermieden wird. . 

Man vermeide das gu enge Beifammenfdlafen vieler 
Hausgenoffen. Auf Sciffen recnet man 14 Quadratfuß 
oder 84—100 Cubiffug Luftraum fiir jeden Paſſagier. Auf 
dem Lande fann man fid) in der Regel mehr Plak ſchaffen. 

Supdeden in Wohn- oder Schlafzimmern bringen, bes 
fonders wenn fie alt find oder viel gebraudt werden, einen 
beftandigen Staub hervor, den fie vorher eingeſchluckt haber. 
So angenehm fie fonft aud find, fo wenig taugen fie befons 
ders in Kinderjtuben. Matten find dagegen viel beffer. 

So wohlthatig nun aud die friſche Luft ift, fo muß je 
dod) die Nachtluft, beſonders in Gegenden, wo Wedfelfieber 
oder wie in Rem die aria cattiva herrſchen, vermieden werden. 
Bei groper Gommerhige fonnen Straminfenfter angebracdt 
werden. Da das Mondlidt auf ſchwachnervige Perfonen nade 
theilig einwirft, fo müſſen in ſolchem alle die Fenſter vere 
hangt werden. Der 3ugwind, befonders der feine Zug durd 
ſchlechte Fenſter und Thüren, mug durch forgfaltiges Abſper⸗ 
ren, durch Vorhänge vor den Thüren, wie dies z. B. in 
Lübeck geſchieht, verhindert werden. 

Ein wichtiges Mittel zur Luftreinigung iſt das Waſſer. 
Es wurde ſchon erwähnt, daß man Wohnungen womöglich 
in der Nabe fließender Waſſer anlegen ſolle. Aber ſelbſt un⸗ 
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fere Haufer und Wohnzimmer fonnen auger der Reinigung 
mittelft Wafdungen oder durch VBefprengen mit Wafjer, durd 
Gefape mit Waffer, in weldhe man mit nod groperm Erfolg 
grobe friſchgebrannte Rohlenftide legt, nod) befjer durch kleine 
Springbrunnen, die hier und da bereits in Hamburg erifti- 
ten (im Orient find fie febr haufig) uftrein gehalten werden. 
Im Winter dienen die Ofen und Kamine wefentlid) gur Luft. 
ernenerung und Trodenmadung. - Shnen gebihrt ein Plas 
in Der Diatetif. Obgleid eine mapig feudte Luft, wie fie fic 
gewöhnlich bet mittlerer Temperatur vorfindet, jum Athmen 
nothwendig und angenehm ift, fo fann der Waffergehals der- 
felben fo fehr gunehmen (urd) vorhandene naffe Gegenftande 
und Mangel der Lufterneuerung), daß fid) theilé in den Woh⸗ 
nungen Faulnip und Schimmelbildung z. B. an den Tapeten, 
Betten zeigt, thetls in den Lungen und der Haut durd 
vethinderte Wafferausdunftung Rheumatigmen und andere 
Kranfheiten bilden. 

Offenes Feuer, wie es unfere Kamine, Feuerheerde, 
Feuereffen und Windofen , ſelbſt Lampen und Lichter darbie— 
ten, bringen nun eine beftdndige Lufternenerung durd) Cre 
wärmung, Zugwind und Verbrennung der feuchten Luft her⸗ 
vor und find daher fowol zum Trocknen feudter Raume, neuer 
Haufer, Mobilien, Wäſche, als zum ECntfernen mander whel- 
viechenden und ſchädlichen Ausdünſtungen und dadurd) gur 
Erhaltung dex Gejundheit nothwendig. Weniger {don tau- 
gen dazu die Kachelöfen, deren Wirkung auf Lufternenerung 
tur in der lofalen Erwarmung befteht, wenn fie nidt aud 
ein Zugloch fir das Zimmer haben. Am meiften letftet die 
Lujtheigung, welde hier und da in Hamburg eingefubrt tit. 
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Nad ihe fommt die Beleuchtung durd Gaslidt, wodurd eine 
große Warme und zugleich ein offener Verbrennungsprozeß 
der Luft hervorgebradt wird. 

Die Nachtheile gu groper Trodenheit der Luft, weldhe 
durch Ofen, Luftheigung und Gasflammen entfteht, werden 
bald von einer Unbehaglidfeit, Trodenheit im Munde und 
bet franfen Lungen durch Hujten bemerft, namentlid find 
viele Stimmen gegen die Luftheigung erhoben worden. Man - 
hat daber vorgefdlagen, die trodne Luft uber Gefäße mit 
Waffer fireiden gu laffen. , 

Sn Schaufpielhaufern Dienen große mit eifernen oder bads 
fteinenen Maͤnteln verfehene Ofen sur Luftreinigung und Gre 
warmung. Jn gropen Werkitatten, Hofpitalern u. ſ. w. 
ſucht man-auf ähnliche Weiſe friſche Luft von außen eingus 
führen, wobei beſonders darauf zu ſehen iſt, daß der Ort, 
woher man die friſche Luft nimmt, nicht aus der Nähe von 
Kloaken oder Miſtpfützen kommt. 

Zur Entdeckung einer nicht athmenbaren Luft, wie ſie in 
Bergwerken, einigen Höhlen, Kellern, ſelbſt Treibhäuſern, die 
hermetiſch verſchloſſen ſind, vorkommt, dient ein in die Räume 
hinabgelaſſenes Licht, welches, wenn irreſpirable Gasarten 
vorhanden find, ſogleich auslöͤſcht. 

Zu deren Austreibung und Lufterneuerung dient das ffnen 
der Fenſter, Thüren, Hineingießen von Waſſer, ein Schuß. 
Dies iſt die ſchnellſte Art der Reinigung, obgleich fie in mane 
hen Fallen, wo fortwahrende nadtheilige Ausdiinftungen oder 
unangenehme Gerüche vorhanden, nicht audsreidt. 

Man Hat in friiheren Seiten durd) Rauderungen mit 
Eſſig, Nelfen, Wachholder, Rauderpulver, Eau de Cologne, 
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durch Abbrennen von Schießpulver genug gethan gu haben 
geqlaubt. Jnfofern dadurd ein anderer oder angenehmerer 
Gerud) hervorgebhradt wird, mogen dieſe Mittel aud gur Be⸗ 
ruhigung dienen, obgleid ſolche Gerüche wiederum an das 
Kranfengimmer erinnern. Biel beffer ijt die Holsfohle; in 
jhweren Fallen, 3. B. bei anftefenden Rranfbeiten , die 
Guyton-Morveaufdhen Rauderungen, orygenirte Saljfdure, 
bervorgebradt durd) Mangan und Salzfaure. Ubtritte fo wie 
ftintende Giehle find mit grofem Grfolg durd Parent du 
Chatelet in Paris mit Chlorfal€ gereinigt worden. Der Haus- 
ſchwamm wird dauernd nur durd) Zugluft, eflenfalls aud 
durd) Veftreiden mit Steinfohlentheer und Trodenlequng der 
Stelle unfchadlid) gemacht. Go viel über die ſchädlichen Beis 
mifdhungen der Luft. Sie fann durch ihre Temperatur 3. B. 
ju ſchnelle Abwechſelung aber aud) nachtheilig werden, worü⸗ 
ber ſchon oben etniges gefagt tft. 

Die angenehmfte Temperatur der Luft in Wohnzimmern 
ift 15—16 Gr. Reaumur. Beim Gehen und im Freien erträgt 
wan ſchon leichter niedrigere Grade. Man ſucht daher durch 
Ofen, Luft⸗ oder Waſſerheizung die Temperatur in bewohnten 
Räumen auf 15—16 Grad zu bringen und zu erhalten. 

Dies wird ſchon leidter, als die Warme im Sommer oder 
heifen Klimaten zu mildern. Zugluft oder in Oftindien groß⸗ 
artige Fächerbewegungen erleidjtern gwar das driidende Ge- 
fühl einer ftillftehenten warmen Luft. Man hat hier und da 
Gis, fogar Gisdfen angebradht. Wafferfprengen hilft ebens 
falls durch die Berdampfung, wobei Kubhle entiteht. Möglich 
ift es aud), durch Wafferrdhren, in denen eubles Waſſer fließt, 
diefer Unannehmlichkeit einigermaßen gu begegnen. 
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Von den SHhlafgimmernund Betten. Sie mo- 
gen hier ihren Plak finden, da fie gur Wohnung gebhoren. 
Benn man die Raume betradtet, in denen mance Reiche wre 
Arme ſchlafen, fo erftaunt man, wie wenig Rudjidt auf einen 

Gegenſtand genommen wird, der von fo großem Cinflug auf 
die Geſundheit ift. 

Es iſt verzeihlich, wenn Arme den überhaupt beſchränkten 
Platz ihrer Wohnung fo eintheilen, daß fie da die Betten hin- 
ſtellen, wo gerade Raum iſt. Gewöhnlich iſt es entweder die dun⸗ 
kelſte Stelle, oder irgend ein ſonſt unbrauchbarer Platz der Woh⸗ 
nung. Aber ſelbſt bei unſern wohlhabenden Mitbürgern ver⸗ 
legt man die Schlafzimmer nur zu häufig in die dunkle Mitte 
der Häuſer, wohin weder Sonne noch Mond ſcheint, und die 
etwalge friſche Luft nur aus den feuchten Höfen in die Sim: 
mer geführt wird. Died ift befonders in den meiften Haufern 
des neugebauten Stadttheils der Fall, wofelbft die Familien 
fid in die Stodwerfe theilen, und keine ein ganged Haus 
bewobnt. 

Wer als Arzt Gelegenheit hat, dieſe Schlafzimmer in ihren 
verſchiedenen Abftufungen yu beobachten, wundert fid) nidt 
mehr uber die blaffe Geſichtsfarbe und fo mande langfame 
Genefung der erfranften Bewohner. 

Es fommt nod haufig der Umftand bei uns hingu, dah 
bet der Thenerung der Wohnungen jest mehr als friiher recht 
viele Perjonen in die Schlafzimmer gelegt werden und dte 
Dienftboten wie allenthalben fic) mit den ſchlechteſten Plagen 
(3. B. im Keller, auf dem Boden oder unter den Treppen) bes 
helfen muffen. Man glaubt durd) Bettſchränke die Nadhtheile 
des Zugwindes und der Kalte befettigen gu fonnen. Wenn 
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man bedadte, daß der Menſch den dritten Theil ſeines Lebens 
im Bette zubringt, ſo würde man doch beſſer thun, ein Prunk⸗ 
zimmer dafür zu beſtimmen, welches nur ſelten gebraucht wird. 
Eben ſo ſchlimm wie in den Städten iſt es häufig auf dem 
Lande bei den Bauern. Wenn auch nicht immer die wichtig⸗ 
ſten Hausthiere und vieles Ungeziefer den Schlafraum theilen, 
fo pflegt dad Bett haͤufig ein enger verſchloſſener dunkler 
Raum zu fein, der eine ganze Familie beherbergt, und es ge⸗ 
hort Selbftiberwindung oder grofe Noth dazu, als fremder 
Gaft fidh folder Hoble anguvertrauen. Auf Schiffen, beſon⸗ 
ders Den Auswanderungsſchiffen, ijt ed womdglid) nod ärger, 
da bet geringem Plag (14 OFug bei einem Bwifdhended von 
6 Fuß, alfo etwa 84 Cub. “Bub) nod die Ausdünſtung ded 
Schiffes hingufommt. 

Gin gutes Schlafzimmer muß vor Alem dex reinen frie. 
{chen Luft zugänglich fein. Nabe von Lofalen, aus denen ftine 
fende Luft fid) entwidelt, miffen vermieden werden. Das Gon- 
nenlict reinigt am beften die Luft. Vorzugsweiſe wählt man die 
Morgenfonne. Dies gilt vorzüglich far Schlafzimmer der Kinder 
und Kranfe. Die Luft darin mug nidt gu warm und nicht gu 
falt (etwa 10 +-Gr R.), nod feudt fein. Deshalb taugen Bet⸗ 
ten weder auf dem Boden unter dem Dad, nod) in dem Keller. 
Benn der Plak es erlaubt, fo ijt ed vortrefflid), wenn der Haupt⸗ 
fhornftein des Haufes die eine Wand ded Schlafzimmers bez 
tubrt. Man gewinnt dadurdh, zumal in unferm Klima, eine 
mäßig warme und trodene Luft. Were Leute und junge Kins 
der bediurfen einer warmeren Luft im Schlafzimmer, alé Mens 
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des Tages die Schlafzimmer gu liften und die Fenjter gu 
ſchließen, fobald es dunkel wird. 

Hinſichtlich der Betten entſcheidet Mima und Gewohn⸗ 
heit. Das allgemeine Geſchrei, welches gegen Federbetten oder 
Pelzdecken erhoben worden iſt, iſt eben fo unfinnig als die 
unbedingte Empfehlung der Hangematten oder der leithtern 
baumwollenen Deden, fo wie der Unterlagen von Pferdehaar, 
Geegras oder Stroh. Jn unferm Klima und namentlid bet 
ſchlechter Stellung der Betten an falten feuchten Orten ift 
eine warme Federdecke (befonders fiir daran Gewöhnte) unz 
entbehrlich, wie es etwa im hohen Norden ein guter Pelz fein 
wiirde. Mltere oder ſchwächliche Perfonen, felbft garte Kinder 
bediirfen einer warmeren nadtliden Bededung. 

Cine harte Unterlage, eine leichtere wollene oder baume 
wollene Dede paßt allerdings mehr fiir junge fraftige Leute 
und in Schlafzimmer, die troden und warm find. Jedenfalls 
muß man fic nad der Jahreszeit ridhten und die Lifting der 
Bettwafdhe und Betten darf niemalé verfaumt werden. Am 
beften luftet man im Sonnenlicht. 

Man hat fid über die beften Wregen geftritten. Cinige 
Urste verwerfen fie ginglih. Cine vielfdhrige Erfahrung hat 
mich belehrt, dab fie allerdings gemipbraudt werden, jedoch 
im Ullgemeinen nist verwerflid find. Fir das zarte Kindes⸗ 
alter empfeblen fie ſich fogar, weil fie fleiner und warmer als 
Betten find. Nur darf die Wiege nidt rütteln, fondern muß 
witflid) ſchaukeln, und das Wiegen felbft muß nicht ubertrieben 
oder als ein (fehr unpafjendes) Mittel gebraucht werden, dte 
Kinder ju betauben, wenn ihnen fonft etwas feblt. Aud) giehe 
id) die hängenden BWiegen vor, die man leicht feftftellen fann, 
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und laſſe erft nad dem erften Jahr die gewobhnliden Kinder: 
bettftellen gebrauchen. 

Gs fann hier woh! die Bemerfung Platz finden, dag, was 
man aud) mit Recht gegen das Schlafen der jungen Gauge 
linge in den Betten der Mutter oder Ammen gefagt hat, diefe 
Erwärmungsart dennod febr viel fir ſich hat. Sie findet 
aud) viel haufiger Statt, alé wir Ärzte es erfabren. Es fom: 
men allerdings zuweilen Crftidungen von Säuglingen an der 
Bruft der Mutter oder Amme dadurd vor. Manche diefer 
Weiber haben einen ſehr feften Schlaf und einige mogen fid 
wohl aud) beraufden, aber da wo eine forgfame Mutter ih⸗ 
ten Gaugling, befonders wenn er unrubig ift, ind Bett auf 
einige Stunden nimmt, entfteht faft nie etn foldes Unglück, 
und die Kinder gedeihen offenbar beffer als in den Wiegen, 
befonders im Winter und in falten feudten Stuben. Es wird 
vielleicht in diefem erfindungsreichen Zeitalter eine Vorrich⸗ 
tung erfunden, welche die Gefahr des Erdrückens beſeitigt. 

Was die erſündeſte Lage im Bette betrifft, ſo iſt dabei 
zu bemerken, daß der Körper, falls er nicht wegen Verwachſun⸗ 
gen einer beſonderen Unterſtützung bedarf, am beſten auf harter 
gerader Unterlage liegt. Died gilt beſonders fir die Zeitpe- 
tiode Des Wadsthums. Die Cnglander und Franzoſen gebrau⸗ 
hen feine Federfiffen fondern Rollen mit Pferdehaar, und 
Diefer Gebraud ift empfehlungswerth, da wir Nordlander in. 
der Regel den Kopf gu warm halten. C8 fchadet der Verdaus 
ung und dem leichten Athembolen, wenn der Kopf gu hod 
liegt. Bei Kranfen muß der Argt entſcheiden. 

BVorhange und Bettfdhirme haben freilid) in fo fern 
Nadjtheile, als fie die Liftung der Vetten und Schlafſtuben 
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erſchweren. Aber fie fhugen den Sdhlafenden ror Zugwind 
und vor dem unbequemen Gindringen des Lichts und der 
Ofenwarme, abgerednet, daß da, wo mehrere Menſchen in 
Giner Stube ſchlafen, dad Schicklichkeitsgefühl dieſe Abſper⸗ 
rungen manchmal gebietet. 

Aus dem Obigen geht wohl von ſelbſt hervor, daß die 
Benutzung ded Schlafzimmers gum Eßzimmer, gum Rauch⸗ 
oder Arbeitslokal möglichſt vermieden werden muß, daß der 
ruſſiſche Gebrauch, auf dem Ofen zu ſchlafen, bei uns nicht 
paßt und daß die Gewohnheit, welche hie und da aud übel 
verftandenem Schicklichkeitsgefühl Statt findet, die Betten 
am Tage mit einer Spreedecke oder einem Vorhange oder einem 
Rahmen gu bededen, das Lüften verhindert, alfo nadthei- 
lig ift. 

Ob die Vetten von Oft nad Weft oder von Norden nad 
Siiden ftehen, ift bet Gefunden ziemlich einerlei, obgleid 
ſchwache oder kranke Perfonen eine Veranderung der Lage übel 
empfinden. Man will einen Cinflug des Crdmaqnetigmus auf 
die Sdlafenden bemerft haben und empfiehlt deshalb die 
Lage von Nord nad Sid. 


4. Bon der Stimme und Sprache. 
(Bergl. Vogt phyf. Briefe.) 


Die Organe der Stimme und Sprache beftehen aus dem 
Kebhlfopfe mit dem Kehldedel, der Stimmrige und den 
Stimmbdndern , welde fid am obern Ende der Luftrdhre bes 
finden; durch den Kehldeckel wird der Kehlkopf wahrend des 
Hinunterfhludens von Speiſen und Getranfen verſchloſſen. 
Das Sprechen, Singen, Rufen gefchieht mittelft Ausath- 
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mungshahn, und tiefe Tone, deren Hervorbringung fowohl 
dem Willen untergeordnet find als aud willenslos erfolgen, 
entfteben je nad) der geringeren oder ftarferen Spannung der 
Stimmbander. Manner haben einen größern Kehlkopf als 
Weiber, und tiefe Tone erfordern mehr Zeit als Hohe, wie 
denn überhaupt aud) bei den Inftrumenten der Baß ald 
Grundton fangfamer auftritt und der Tenor und Discant die 
Rouladen ibernimmt. Der Umfang der menſchlichen Stimme 
tft von 2—21/, bis hodftens 334 Octaven. Gie iſt befannt. 
lid) im Kindesalter fein, der Discant wedfelt (mutirt) in 
den mannbaren Jahren und wird Tenor, Sopran, Bag. Die 
Birtuofitat unferer Sanger und Sangerinnen liegt befanntlid 
in der Starfe, Reinheit, Schönheit des Tons, der Fertigheit des 
Treffens und der Gefdhwindigfeit des Gingens, und in dem 
feelenvollen Ausdrud, den dad belebende geiftige Princip ih- 
nen gibt. 

Thiere haben wohl Stimme und Sprache, aber feinen 
eigentlidhen Gefang. Sie find fähig, fid) Mittheilungen durd 
Sprade und Tone gu maden. Mebhrere verftehen die Sprache 
der Menfchen, wie wir gum Theil die ihrige verftehen. Der 
Vogelgeſang ift aber fein Gefang, er ift nur Spradje. 

Man hat verfucdt, menfdlide Stimme und Sprache künſt⸗ 
lid) hervorjubringen. Die Spredymafdine des Herren Faber 
aué Wien ift ein Zeichen rühmlichen langiährigen Nachden⸗ 
fens und mühvoller Ausführung, und in der That war ed 
moglid), alle Budftaben und Worte gum deutlidhen Gebhor gu 
bringen, fo daß 3. B. mein Hund bet Nennung feines Nae 
meng fid) aufridjtete und diefen Ruf verftand. Der fogenannte 
Gefang Ddiefer Mafdhine war aber abſcheulich, und wurde 
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felbft nicht beffer, ald Herr Faber die künſtlichen Sprachorgane 
benetzte, was befanntlid) bet unfern natiirliden von guter 
Wirkung gu fein pflegt. Man fonnte an diefen Mafdinen 
deutlid) erfahren, wie viel vorzüglicher die Natur als die Men: 
fen arbeitet. 

Die Spradhe nun ift der Ausdrud der Geiftesbildung, 
des Geiftes eines Menſchen wie eines Volkes. Nimmt man 
einem Volfe feine Sprache und gwingt ihm eine andere auf, 
{o lahmt man Ddeffen Geift; das Volk hort auf, geiftiq pro- 
ductiv gu fein. Erſt nad flanger Zeit verfdmelzen ſich die 
Sprachen, und eine Volferwanderung, ein langjahriger Krieg 
hinterlapt ftets in der Sprache Spuren des Beſuchs oder der 
Crorberung. Die Sprachforſchungen haben daher das größte 
Intereſſe fiir alle, welde das geiftige Leben eines Bolfes ftu- 
dicen. Man hat fic) viel Mühe geqeben, eine Univerfalfprache 
ju erfinden. Sie muß ſich ftets auf bloße Zeichenſprache und 
auf die Bezeichnung der nothwendigiten Lebensbediirfniffe bes 
ſchränken, denn viele Bolfer haben noch feinen Begriff von 
Dingen und Gedanken, welde der hohern Civilifation fdon 
geldufig find. Sede Sprache eines fraftigen, fid) nod ents 
widelnden Bolles lebt ebenfalls, ihre Sprachlehren wie ihre 
Lerica miiffen alle von Zeit gu Zeit verandert werden, denn 
Ausdriide veralten und werden neu geſchaffen. Selbſt Kinder 
ſchaffen neue Worte, und Cin glücklicher Gedanke, Cin beſon⸗ 
deres Ereignif bereichert die Geſellſchaft und endlid) das Voll 
mit neuen Worten. 

Die Taubftummenfprace, ein finnreidher glücklicher Noth⸗ 
behelf, wird faum als Aquivalent fiir die Eprache der Hören⸗ 
den dienen fonnen. Taubftumme helfen fid) vielfach durch dad 
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UAbjehen der Worte eines Spredhenden , bei der Befdhranttheit 
der Begriffe, welde Taubftumme ohne Lectiire erlangen, ift 
ed begreiflid, daf fie eine gewiffe Naivetat bewahren und in 
Der Regel miftrauifh find. Die Diateti® mug bei der Muss 
bilbung und Pflege der Stimme und Sprache vorzugsweife 
aut Die Periode des Mtutirens aufmertfam machen. In diefer 
Zeit darf der Gefang nur ſehr mapig getrieben werden, foe 
wohl bei dem manniliden als weibliden Geſchlecht. 

Es laffen fic) fonft alle Grundfage der Diätetik aud auf 
diefe Organe anwenden. Bei franfen, felbft ſchwachen Lune 
gen, bet Heiferfett, mit vollem in der Verdauung beariffenen 
Magen, fo wie nad) heftigen Anftrengungen, nad Ermüdung 
miffer Sprache und Stimme befonders gefdyont werden. 
Oft entfteht ploglidhe Heiferfeit, wenn man nad vielem Sins 
gen oder Spreden falted Getranf zu fid) nimmt. Freilich 
gibt es fogenannte unverwilftlide Reblen, jedoch iſt zarteren 
Stimmen ju rathen, fid) vor allen erhigenden ſcharfen Spei⸗ 
fen und Getränken su hüten, wenn die Stimme rein bleiben 
fol. Befonders ſchaden Branntwein und daraus bereitete 
Getranfe, Genf, Pfeffer und das Rauchen von Tabal. Dies 
wird begreiflid), wenn man bedenft, daß alle Spradorgane 
mit einer Schleimhaut bededt find, die in genauer Verbin⸗ 
dung mit der Lunge, Dem Munde und der Nafe ftehen, und 
deshalh ebenfowohl dem Katarrh, der Cntgundung, der 
Rrodenheit u.f.w. unterworfen find. Deshalb nennt man 
als vortheilhaft fix die Stimmen alle erweidenden ſüßen 
Dinge, z. B. Mild, Bier, Auftern, Cier, ja felbft Haringe, wie - 
unfere Sanger behaupten. Merfwiirdig ift es, dag die Sees 
luft einen fo außerordentlich günſtigen Einfluß auf die Stimme, 
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felbftaufdielungen hat. Es muß fernern Forfchungen uberlaf- 
fen bleiben, gu entdeden, ob Jod, Brom oder Salzſaͤure, welche 
fid) befanntlicd) in der Geeluft befinden, daran Schuld find, 
und ob man eine foldbe Seeatmofphare nidt künſtlich darſtelen 
und benugen fann. Die Ausbildung und Wbung der Sprache 
ift mebr Uufgabe der Erziehung und des geiftigen Lebens. Des 
mofthenes ift ein groped Beifpiel des Alterthums, wie viel 
Ausdauer und Ubung über die leibliden Organe vermoger. 
Die Heilung des Stammelns oder Stotterns it bié 
jegt groptenthetls nod) in den Handen herumreifender Sprach⸗ 
ärzte. Es mag damit gehen wie mit dec Kur des Vandwurmé, 
die uns gewöhnlichen Ärzten aud) felten gelingt. Dad Stam: 
meln hängt größtentheils von einer Schwäche der refpirate: 
riſchen Athmungs⸗) Nerven und der damit verbundenen Be⸗ 
fangenbeit des Geiſtes fo wie eines Mangels an Ubung und 
Aufſicht db. Deshalb heilt man diefen Febler theils durch 
allgemeine, die Nerventhatigfeit belebende Mittel, theils durch 
lange fortgefegte Ubung und durd) Kräftigung des Willens 
mittelft Lautlefens und langſamen Sprechens. Mechaniſche 
Mittel 3. B. das Demofthenifde Mittel, einen Stein in den 
Mund gu nehmen, oder das Durchſchneiden des Zungenband- 
chens, oder eines eignen Zungenhalters, ſcheinen von gerin- 
ger Wirlung gu fein. Selbſt der Geheilte mug nod lange 
diefe Ubung fortfeben, wenn nidt Rid falle erfolgen follen. 
Man fpriddt befanntlid) mit etngelnen Perfonen, dte uns nidt 
imponirent, oder alleinviel gelaufiger als in groper Geſellſchaft, 
wie dies namentlich Lehrer und Profeſſoren wohl erfahren haben. 
Das Erlernen der Mutterſprache iſt, wie der Name ſchon 
fagt, Aufgabe dex Mutter. Durch unſere Umgebungen neh: 
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men wir die Landedsfprade und den Dialeft an, wodurd fid 
fleinere Kreiſe der VBevolferung in jedem Lande ftets unters 
ſcheiden. 

Ein Kind kann durch Sprechen mit mehreren Perſonen, 
von denen jeder conſequent nur ſeine Mutter⸗ oder Landes⸗ 
ſprache redet, eben ſo viele Sprachen leicht erlernen, und ſo⸗ 
gar in dieſen Sprachen denken. Faſt immer aber wird man 
beim Sprechen mehr oder minder auch im Charakter des Lehr⸗ 
meiſters denken und ſich benehmen. Unſere Diplomatik war 
ſehr ſteif zur Zeit als man lateiniſche Diplomaten hatte. Jetzt 
haben wir mit den Franzoſen auch deren diplomatiſchen Cha⸗ 
rakter angenommen, der höchſtens von den Italienern und 
Griechen (Türken) verdrängt ward. 

Es iſt Aufgabe der Erziehung, dafür zu ſorgen, daß man 
deutlich, richtig, fertig, womöglich fraftiq und ohne Beimis 
ſchung von Provinzialismen rede. Sache geiſtiger Ausbil⸗ 
dung iſt es, ſich kurz, kräftig deutlich ausdrücken zu können. 
Der Meiſter in der Redekunſt wird dahin ſtreben, vielſeitig, 
elegant, {don gu reden; natuͤrlich mug ein folder aud eben 
fo denfen fonnen. 3u einer folden Ausbildung gehoren — 
nidt blos gute Mufter — denn ein böſes Beifpiel verdirbt 
Alles — fondern das Studium geiftreidher, gedteqener Schrif⸗ 
ten, bung im Kleinen und Großen, Beobachtung rhetos 
riſcher und gymnaſtiſcher Regeln. Deshalb find Declamatorien 
und Lefetibungen, fo wie Privattheater fehr swedmapig. Da 
Die Affekte und Leidenfdhaften des Menſchen and) durch die 
Sprache dargejtellt werden fonnen, jo bedarf der Redner eines 
gropen Studiums tudtiger Meifter und Künſtler. 

Die Aneiqnung fremder Sprachen gehort nur infofern 
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hierher, als wir die Bemerkung hinzufügen, daß je ſchwieri⸗ 
ger und haͤrter die Mutterſprache iſt, um deſto leichter die Er⸗ 
lernung einer weicheren Sprache möglich wird. Deshalb über⸗ 
treffen die Ruſſen alle andern Europäer in der Spracher⸗ 
lernung. 


Ill. Das Hautſyſtem. 


An den Uthmungsprozep und die Thatigheit der Lungen 
reiht ſich naturgemäß das Hautſyſtem und die Thatigheit der 
Haut. E8 gibt eigentlich dreterlet Arten von Hautſyſtemen. 
Die innere Oberflade des Korpers vom Munde bis gum Af: 
ter, die Nafe und Lunge, die Oberflade der Augen find mit 
einer ſchleimabſondernden Haut befleidet — die Schleim— 
haut (mucosa). Jnnere Organe z. B. das Herz und ans 
dere find mit fadartigen Hauten verfehen, welde ebenfalls 
Gafte abfondern (serum) und ferofe Haute heifen. Die 
äußere Oberfladhe des Korpers wird belleidet mit 
einem aus mehreren Schichten beftehenden Rorper, auf deffen 
ndhere Befdhaffenheit wir ſogleich zurückkommen werden. Diefe 
Haut nun umgibt den äußern Körper als abſchließendes, 
ſchützendes, abſonderndes, aufſaugendes und fühlendes Ors 
gan. Wenn wir uns mit den mucöſen und ſeröſen Häuten 
nur gelegentlich beſchäftigen, da namentlich die Schleim⸗ 
häute nur für die Diätetik Werth haben, ſo nimmt dagegen die 
eigentliche Haut unſere Aufmerkſamkeit defto mehr in Ans 
ſpruch, und die Haare und Nägel gehören als in die Haut 
eingepflanzte Organe durchaus hierher. 

Die Haut ſelbſt beſteht aus drei Schichten von ſehr vers 
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ſchiedenartiger Dide und Feinheit. Die oberſte Schicht, Ober⸗ 
haut (Epidermis), die mittlere, die Schleimhaut (Rete mal- 
pighii) und die Lederhaut (Corium). Bei Verbrennungen 
wird darnach der Grad und die Wichtigheit der Verlegung bes 
ftimmt. Die Oberhaut, ähnlich in chemiſcher Hinfidt den Haase 
ren und Nageln (Hornern, Federn, Borften), ift dad eigentlide 
Schutzmittel der Oberflade des Körpers. Sie wird taglid 
und ſtündlich erneuert, wie man erfahren fann nad Betus 
pfen mit Hollenftein, Galpeterfaure, im Bade und bei klei⸗ 
nen heilenden Wunden oder Verletzungen durd Beobachtung 
der Abfdilferung, wenn man nidt das Mifroffop zu Hilfe 
nehmen will. Aud) darin hat fie Ahnlidleit mit den Haas 
ten und Nägeln. Im Gommer, in warmen Klimaten, des 
Nachts und bei fraftigen jungen Lenten ift diefer Erneue⸗ 
rungsprozeß am rafdeften. Jn Krankheiten ift er entweder 
gehemmt oder uͤbermäßig befdleunigt. (Mauferprozep nad 
Schulz, Boder.) Wir finden ahnlides im Pflanzenreiche 
betm Abſchälen der Rinde, bet Thieren im Mauſerprozeß u. ſ. w. 
Von der Pigment: oder Schleimhaut ift hier nur gu erwahnen, 
dag in derfelben die Urſache der verfdiedenartigen Färbung 
der Menſchen (Neger, Indianer, Malaye, Weißer) liegt. 

In der eigentliden Lederhaut endigen ſich allenthalben 
die feinften Versweigungen der Nerven und Adern. An vite» 
en Stellen diefer Haut fliegen Schweiß⸗ und Talgdrüſen, 
unter derfelben ift ai. anchen Stellen eine bedentende Lage 
ett. Die Haut erhalt oadurd Gefühl, Nahrung, Schön⸗ 
heit und Widerftandsfahigfeit gegen Feuchtigkeit, Trodenbheit, 
Warme und Kalte. 

Die zarteften Hautftellen finden fic) an den Lippen und 
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den Fingerfpigen. Obgleich die Fubfohlen und bei vielen 
Menſchen die Handfladen die didfte Haut haben, jo behalt 
fle dennoch die Fabigfeit der Cinfaugung und Ausſchwitzung, 
jain der Regel nod mehr Feinheit des Gefühls als einige 
andere Stellen der Haut 3. B. auf dem Rücken. 

Dbgletd die Oberhaut alle Theile der Haut überzieht und 
ſchützt, ſo wird fie dDennod von gabllofen fleinen Ojfnungen 
durchdrungen, twodurd die Einſaugung und Ausſchwitzung 
ermöglicht wrd. Krauſe in Hannover (Wagners W.⸗B.) 
hat berechnet, daß wenn man annimmt, die ganze Ober⸗ 
fläche des Körpers fei 15 IFuß grog, fo betrage die Zahl 
Der Schweißdrüſen (die fid) übrigens an eingelnen Stellen 
3. B. unter den Udfeln am Haufigften vorfinden) ohne die 
Achſeldrüſen 2,381,148. Man dunftet täglich ungefahr zwei 
Pfund Feuchtigfeit aus. 

Die phyſiologiſche Thätigkeit der Haut ift der der Lungen 
ähnlich und überhaupt fiir Leben und Gefundheit äußerſt 
widtig. Dan fann die Haut die umgefehrte Lunge nennen. 
Die atmofpharifde Luft verliert in der Lunge ihren Savers 
{toff und der Stickſtoff wird ausgeſchieden. Bei diefem Pro- 
geffe wird Wafer und Kohlenſtoff gebildet, ausgeathmet. Go 
ergeugt die Haut fortwahrend Wafferdampfe und Kohlen- 
ſäure, ſcheidet außer einigen Riedhftoffen Salze, Ammoniaf, 
vielleicht auch Waſſerſtoff und Stickſtoff aus. Unähnlich iſt 
ſie darin der Lunge, daß das rothe Arterienblut, welches die 
Lunge gebildet hat, in den feinſten Hautgefäßen Capillarge⸗ 
fäßen), ſeinen Sauerſtoff verliert und ſchwärzlich wird. 

Die Haut iſt viel mehr als die Lunge im Stande, lösloſe 
Subſtanzen aus dem Waſſer aufzuſaugen, dazu bedarf es einer 
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gewiſſen erhohten Temperatur und der Feudtigfeit. Dieſe Auf⸗ 
faugung geſchieht am ftdrfiten des Morgens oder wenn der 
Körrcper lange nichts genoffen hat. Noch raſcher geſchieht die 
Aufſaugung, wenn man die Oberhaut entfernt hat. Genutzt 
in der Heilkunde bei Anwendung von Opium, China, Vera⸗ 
trin durch die endermatiſche Methode.) 

Außer den obenerwähnten Gasarten und Waſſerdunſt 
ſcheidet die Haut aber auch Schweiß, ſalzige und fette Theile 
aus. Der Schweiß iſt ſäuerlicher Natur. Die Haut iſt alſo 
alg Athmungs-, Aus{heidungs- und Bedeckungsorgan von 
der gropten Widtigheit, und die Urgte wiffen fehr wohl, 
dab Verletzungen der Haut 3. B. durch Verbrennung, wenn 
fie etwa ein Drittheil der Oberflace des Körpers betragen, 
nidt wegen des Schmerzes allein, fondern wegen man 
gelhafter phyſiologiſcher Thatigtett tödtlich werden. 

Durd das auf fo groper Oberfläche verbreitete Gefuͤhl 
wird die Haut Sinnesorgan. Es wurde ſchon oben bei den 
Sinnen erwahnt, dag man daé Gefihl trennen müſſe in 
Sinn fur Formen und Temperatur. Man fonnte nod den 
Ginn des Gemeingefuhl[s hingufiigen, wenn dabei nidt meh⸗ 
rere arfdere Nerven in Gemeinſchaft wirkten. Die Haut ems 
pfangt aud) unwillfiirlide unerwartete Empfindungen von 
auferen wie don inneren Einflüſſen, die fie durch ihre Nerven 
dem Gehirn mittheilt und welde von diefem weiter reflectixt 
werden. Sind diefe Empfindungen unangenehmer Art, fo ents 
fteht Schaudern, Frofteln, aud) wohl Schweiß, die Haare ftrdus 
ben fidh. Der Nigel wird ebenfalls nur in der Haut empfunden 
und veranlapt Reflerbewegungen. 

Nur durch Verlauf und Verbreitung eingelner Nervenäſte 
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ift gu erflaren, weéhalb beim Juden oder Schmerz — wad 
eigentlid) nur Modificationen deffelben Gefühls find — ein- 
zelne entfernt liegende Hautthcile zugleich empfinden. 

Haare und Nagel find in die Haut gepflangte Organe 
von ganz ähnlichem Stoffe wie die Oberhaut. Sie theilen 
Gefundheit und Kranfheit der Haut, wachſen und nähren 
fic) aus eignen Balgen, dite ihre befonderen Erndhrungsge- 
fäße haben, ertragen dad Befdneiden und wadfen in der 
Warme (im Sommer) am ſtärkſten. Haar und Nagel geben 
treffliche Erkennungszeichen der Gefundheit und Kranfheit ab. 
Deshalb gilt ein ftarfes Haar für ein Seiden der Kraft und 
Fille. Von der Didtetif derfelben fpater. 

Es ift gewiß ein Fortſchritt gu nennen, dab man in neues 
rer Seit viel mehr als früher Gewicht auf eine ordentliche 
Hautfultur legt. C8 unterliegt feinem Sweifel, daß dadurch 
das Menſchengeſchlecht an Behaglichkeit, Wobhlfein und Le- 
bensdauer gewonnen hat. Wer mit der Viehzucht ſich beſchäf—⸗ 
tigt, fennt das Sprüchwort: Der Striegel ijt das halbe 
Sutter. Zu diefer Hautfultur gehort nun ridtiqe Anwendung 
ded Waffers, Cinflug des Lidhts, der Luft, der Barme und 
Kalte, Reibungen und Kleidung. 

Das Licht farbt die Haut, Entbehrung deffelben bleidt 
fie, man madt diefe Erfahrung taglid). Die friſche Farbe 
hangt gropentheils von dem Cinflug des Lichtes ab. 

Die Cinwirfung der Luft auf die Haut befordert deren 
Athmungoprozeß und dies veranlafte ſchon Franklin, Luftbader 
anzurathen; neuerer Beit find foblenfaure Bader d. h. Bader 
in foblenfaurem Waffer vielfad in Wnwendung gefommen. 
Jedenfalls wirkt, wie wir fpater bei der Meidung naber erdrtern 
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werden, eine zu ſorgfältig Bededung der Haut ſchwächend, 
verzärtelnd. Zu beachten ift aud) der Einfluß der Warme 
und Kalte auf die Haut. Licht, Luft, Belleidbung und Rei⸗ 
nigung der Haut fdaffen eine eigenthümliche Clafticitat der 
Haut (Turgor vitalis), die ein Beichen der Gefundhett und 
Kraft ift. Daher ſchwächt daé fortwabhrende Liegen im Bett. 

Unfere Kleidung veranlaft bei jeder Bewegung etne Art 
Reibung der Haut, die wir ja befanntlid) auch abſichtlich durch 
Bürſten und durd) wollene Tider oder die blope Hand her⸗ 
vorbringen. Es iſt nidt rathfam, fic) an ſolche abſichtlich 
flarfere Reigmittel der Haut gu gewohnen, und man thut 
beffer, fie fur Krankheiten aufzufparen. 

Che wir zur Unwendung des Wafers übergehen, mug nod 
der merkwürdigen Wedfelwirfung gedacht werden, welche zwi⸗ 
{chen der Thatigfeit der Haut und der Nieren, den Schleim⸗ 
hauten ded Verdauungsapparates und den inneren Nafe ded 
Mundes, der Augen, der Obren und der Luftwege ftattfindet. 
Se groper namlid) die Hautthatigheit ift, defto mehr ift 
die Thatigheit der Mieren und der Schleimhäute überhaupt 
vertingert. Urin und Stublgang, fo wie Auswurf durd) 
Naſe wd Mund, werden in der Regel fparfamer, fobald man 
viel ſchwitzt. Diefe Organe übernehmen fogar in vielen Fallen 
die mangelnde Hautthatigheit, wie fic) dieſes im Anfange der 
falten Jahreszeit durd) vermehrten Urin, durch Schnupfen 
u.f. w. zeigt. Man nimmt daher in didtetifder und ärztli— 
Ger Hinſicht feine Zuflucht zu Crwedung groperer Haute 
thatigheit durd) Bewegung, Reiben u. ſ. w., um innere Ubel 
log gu werden. 
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Bader. 
‘a) Das Bad als didtetifdhes Mittel. 

Wir haben bisjebt die Haut als Athmungsorgan betrach—⸗ 
tet, ihre Wichtigkeit als Organ des Fubhlens, überhaupt der 
Rerventhatigfeit erfannt und bereits gefehen, dab fie mit Mile 
lionen fleiner Unsfubhrungsplage verfehen ift, durch welde Die 
unmerflide Ausdünſtung und der Schweiß, fo wie Fetttheile 
abgefondert werden.- Es bleibt nod) übrig, die Haut als Auf- 
ſaugungs⸗, gewiffermager alé Erndhrungsorgan gu betradten. 
Sie erzänzt nidt allein das Athmen und die Lungenthatig- 
feit, fonder fie ift aud) im Stande, einigermagen die Ernäh— 
rung gu vermitteln. Wir fonnen taglich die Erfahrung mas 
den, daß der heftigſte Durft durch Baden gelöſcht wird, felbft 
wenn man in Seewaffer badet. Schon dad Überſchlagen naf- 
fer Tücher gentigt zu diefem Bwed. Man lagt ſchlecht ge⸗ 
nabrte Kinder in Mild, Malzdekokt, Fleiſchbrühe baden und 
nährt ſie dadurch. 

Soviel ich weiß iſt noch nicht gemeſſen worden, wie viel 
Waſſer unter verfchiedenen Umſtänden vom Körper tm Bade 
 aufgefogen wird, und wie -fid) Ddiefe Auffauqung in einem 
Waſſer, welches mit Salzen oder vegetabilifden oder anima: 
lifchen Theilen vermengt ift, geftaltet. Chen fo wenig, ob dad 
Waſſer zerjeBt wird, wie dies mit der Luft geſchieht. Es 
bletbt dDaber nod) mande Frage gur Beantwortung der Phy- 
fiologie offen, worliber die Praxis ſchon entſchieden hat. Id 
erinnere für Arzte nur an die Wirkung der mineralſauren Fug: 
badder bei Unterleibsleiden. 

Sn früheren Zetten war in Deutſchland und in Hamburg 
ingbefondere das Baden eine Lurusfade oder etn Arzneimit- 
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tel. Sch habe Leute gefannt, die fid) in ihrem Leben nidt gee 
badet batten. Das Baden war feit den Krenggiigen und dem 
aus dem Orient mitgebradhten Ausſatz vernadlaffigt und die 
Gitte des Badens beinah in Vergeffenheit gerathen. Cine 
Badereife war ein groped Unternehmen. 

Die frangofifchen Kriege und der dadurch yeranlafte Be⸗ 
ſuch ruſſiſcher Truppen haben uns mit den Dampfbadern vers 
traut gemadt. Gifenbahnen erleichtern jetzt den Verkehr mit 
Den Badern, und Dampfmafdhinen machen es jetzt möglich, mit 
Leihtigheit und geringen Koften fid) warme und falte Bader 
in unfern Haufern gu verfdhaffen. Das Baden ift nunmehr 
eine Wiffenfdhaft geworden. Es ift ein wefentlider Abſchnitt 
Der Hydrotherapie, welche durd Prießnitz in Grafenberg 
in fo große Aufnahme gefommen iff. 

Es foll hier nicht von der gropen Wirfung geregelter 
Wafferfuren die Rede fein, fie gehören in den Kreis der Heile 
funde, aber ed fei mir erlaubt, das Nothwendigite über die 
Anwendung und Wirkung der Bader als Hausmittel gu fagen. 
Es handelt fid) zunächſt von den Badern im Algemeinen, abgefes 
hen von ihrer Temperatur und etwaigen Beimifdungen. Ih 
glaube unbedentlid) den Gah aufftellen gu fonnen, dag Bader 
ein Verlangerungsmittel des Lebens und durch die Erhaltung 
der Gefundheit das befte Schönheitsmittel find Aud) mug der 
moralifde Einfluß dec Bader hervorgehoben werden. Man 
gewohnt fic) an Nichts fo letdht, man entbehrt nidts mehr 
alg Bader. 

Das Gefiihl der Erfriſchung, Crwarmung, der Reinheit 
des Körpers ift erflarlid) durd die Einwirkung des Waſſers 


auf ein Organ, welded cine fo qrope Menge Nerven und Gee 
Sicmers, Vorlefungen. 16 
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fapendungen hat. Sedes Bad entfernt nicht blog den zufälligen 
Schmutz und Staub, fondern erleichtert aud die Cntfernung des 
Oberhdutdhens und anderer Ausfonderungen, wozu das Abtrock⸗ 
nen und Reiben der Haut nach dem Bade wefentlid) beitragt. Cin 
Bad, weldes dem Alter, der Jahreszeit, Der Individualitat 
des Menſchen entſpricht, berubigt die RNerventhatigfeit oder 
erregt fie nad) Umftanden, befordert den Schlaf und Appetit, 
lindert Schmerzen und bringt einen geregelten Umlauf der 
Säfte hervor. 

Diefe gropen, durch nichts anderes gu erjebenden Bor- 
theile haben den Badern allmälig eine ungeheuere Verbrei- 
tung geqeben. Man hat, wie gewohnlid) bet neuen Dingen 
gefdhieht, in Den Badern ein Univerfalmittel gegen jede Krank⸗ 
Heit gu finden geqlaubt. Wenn nun nicht geleugnet werden 
fann, daß Bader das phyſiſche Wohl der Volfer, bei welden 
fie heimifd) find, bedentend gefordert, felbft die Sterblichkeits— 
verhaltnifje qebeffert haben, fo fonnen jedod) Bader aud) ihre 
Nachtheile haben und pafjen unter manden Umftanden nidt. 

Sch fpreche dieſe Unfidht um fo unumwundener aus, ald 
id) Der Meinung bin, daß jeder Menſch auf die eine oder andre 
Weife dahin gebradt werden muffe, das Waſſer innerlid) und 
Guperlid) gu ertragen und dap id gern geftebe, zwei Drittel 
meiner Kranfen unter weſentlicher Mithilfe des Wafers ges 
heilt gu haben. 

Damit will id) aber auch gleich hingufligen, dab id) das 
legte Drittel der Kranken auf andere Weife heilen mußte. 
Lange fortgefepte Bader, feies, dab man lange im Bade bleibt, 
oder daß man täglich, Donate oder Jahrelang badete, brin⸗ 
gen eigenthumlide Wirfungen felbft bei Gefunden hervor. 
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Es wird nemlich der fonft mapige Abhäutungsprozeß der 
Haut vermehrt, oft in foldem Grade, dak die Oberhaut wie 
Kleie abfallt, wmodurd ein laftiges Jucken entſteht. Nicht fel- 
ten bringt die ftarfere Reaction der Haut, der vermehrte Stoffe 
wedfel in der Haut, eine Ablagerung franfhafter Stoffe auf 
Derfelben Hervor. Es ijt daher nichts ſeltenes, daß Menſchen, 
welche übermäßig baden oder aus mediziniſchen Gründen die 
Haut dazu MBponiren, an Ausſchlägen, Furunkeln, Flechten 
leiden, und ſeht oft dadurch geſund werden, wenn gleich Fu⸗ 
runkeln zur Zeit ihrer Entwicklung ſehr läſtig ſind. Dieſe 
Ausſchläge kommen beſonders bei Seebadern gewöhnlich ſchon 
in den erſten acht Tagen vor und heißen Badekrätze. Die Hy— 
dDropathen nennen die größern Beulen (Furunfeln) Hauttri- 
fen, und fie mogen in der Gade Recht haben, wenn gleid) 
der ärztliche Begriff Krifis eine Entſcheidung zur Gefundheit 
oder gum Tode heißt, und folde Furunfeln manchmal weder 
ju dem Ginen nod zu dem Andern führen. Cs ijt ferner 
wohl gu bedenfen, dag Bader dte Haut lebendiger, aber aud 
zuweilen reigbarer machen, durd die Entfernung ded fetter 
Überzuges, der jede gefunde Haut tibergieht. Durch die vers 
mehrte Abſchilferung der Oberhaut wird die Haut garter, wets 
cher, aber feinesweges fo abgehartet, wie man dies im ges 
wöhnlichen Leben annimmt. Kein Wunder, dab man fid) trog 
des Badens dennod erfaltet, dab mance rheumatifde Schmer⸗ 
zen, daß eingefne Urten der Gicht ungeachtet der Bader nicht 
weiden wollen, ja oft verfdhlimmert werden. Deshalb pfles 
gen die Orientalen, welde nod) immer unfere Lehrer und 
Meifter im Baden find, nad ihren Badern, beſonders den 


warmen, Galben, Ole oder aromatiſche Waffer anguwenden ; 
16* 
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aud) find fie viet vorfidtiger in der Anwendung der warmen 
und Dampfoader als wir, die wir bis jest nod, befonders bei 
Dampfhadern, den Ruffen folger.. 

Wenn das Bad in diefer Hinficht feine gleidgiltige Gache 
ift, fo fommt nod) dazu der Umftand, daß es gewiffe Idioſyn⸗ 
frafien (Cigenthimlicdfeiten) gibt, bei welden Menſchen über⸗ 
haupt das Waſſer nicht vertragen fonnen, dag ferner mans 
den Menfden nur eine gewiffe Zahl von Baden befommt, 
nad dem fie cine Pauſe machen miffen und endlid, dap gee 
wiffe franfhafte Z3uftandey deren Aufzählung nidt hierher gee 
hort, die Anwendung des Waffers als warmes oder falted 
Bald, als Übergießung oder Umſchlag, als ganged oder pare 
tielled Bad empfehlen oder verbieten. 


b) Das Bad als moraliſches Mrittel. 


Urqubhavt, der befannte Diplomat und Reifende im Orient, 
hat befonders hervorgehoben (vergl. Urquhart the pillars of 
Hercules), daf dem übermäßigen Genuß ded Branntweing 
auf feine wirffamere Weife entgegen gewirtt werden tonne als 
durch allgemeine Einfuͤhrung von Badern. 

Diefe Anſicht hat fehr viel fiir ſich. Wer an Bader gee 
wöhnt ift, findet in und durd Ddiefe einen Erſatz an anges 
nehmen Gefiihlen, die er fonft fic) durd den Genuß geiftiger 
Getrante verfhafft, eine Behaglidfeit, eine woblthuende 
Nachwirkung, die dem Genuß von Spirituofen fehlt. Selbft 
das Berauſchtſein durch fohlenfaure Wafferbader ift anders 
alg durch foblenfaure Getranfe. 

Urquhart empfiehlt deshalb feinen Landsleuten, um der 
Branntweinpeft entgegen gu arbeiten, die allgemeine Verbreis 





Das Hautfyftem. Bader. 245 


tung der Dampfodder, was in England bei den vielen 
Dampfmafdinen, welde viel Uberfliffiges warmes Wafer 
haben und in denen durch Dampf febr leicht warme Bader 
Hergeftellt werden tonnen, leicht anwendbar ift. Gr empfiehlt 
Nachahmung der grofen Waſchanſtalten Londons, in denen 
nicht blos die Waͤſche auf eine fiir die Wafderinnen geſun⸗ 
dere Weife gereinigt, fondern aud) ſehr woblfeile Bader ge- 
geben werden (a 2 Pence). Die Sache empfiehlt ſich, wenn 
gleid) Der Cinwand nabe liegt, daß die Orientalen ungeadtet 
ihrer Bader fid) durch Opium und die Ruffen trog der Dampf⸗ 
bader durch Branntwein beraufden. 


Es ift aber dennoch die Frage, ob jene Opiumrauder und 
jene Branntweinfaufer diefelben find, welde regelmapig ba- 
den. Der Verſuch, dem Bolfe wohlfeile Bader gu verſchaf⸗ 
fen, mug jedenfallg von uns unterftiigt werden, abgefehen 
davon, daß foldje Badeanftalten fic) dann aud ſchon verzinſen 
würden, wenn die Neigung zu baden Gewohnheitsſache des 
Volkes geworden ſein wird. 


Wie cin geiſtreicher Mann irgendwo ſagt, dag der Gee 
braud dex Seife den Kulturzuſtand eines Volkes bezeichnet, 
fo fann man Ähnliches vom Baden iiberhaupt fagen. 


c) Das Bad als religisfes Symbol. 


Befanntlid) ordnen die Ritualgefebe der Juden eine Reis 
nigung durd Wafer an nad) jeder Veranlaffung, die nad 
den Gagungen des israelitiſchen Tempels als unrein bezeich⸗ 
net wird. Frauen miiffen au gewiffen Zeiten in fliependem 
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Wafjer baden. Die Tiirfen haben täglich gewiffe religiofe 
Abwaſchungen vorgunehmen, die fie, wenn es an Waſſer felt, 
durd) Sand bewerfftelligen fonnen. 

Unfere chriſtliche Taufe ift bekanntlich ebenfalls dad Sym⸗ 
bol der geiftigen Reinigung. Die Baptiften, welde gleid den 
Menoniten die Taufe erft in fpateren Jahren anordnen, bas 
den die Tauflinge in fliependem Waſſer und es bedarf diefer 
Gegenſtand einer Betradtung vom didtetifden Standpnntte. 

Ich habe mid bei den Predigern der Baptiftengemeine nad) 
diefen Badern erfundigt und felbft den Apparat dazu in der 
hiefigen Kirche derjelben gefehen. Der Prediger fteht bet der 
Taufhandlung in dem Baffin, welded durch Wafferrohren 
und Abflußröhren fließend erhalten wird. Bevor diefe Cin- 
richtung bier in der Kirche getroffen wurde, gingen der Predi⸗ 
ger und die Tauflinge, gleidiel, ob Winter oder Sommer, ju 
einem Fluffe (Elbe) und die Handlung ging im Freien, bei 
Schnee und Regen, felbft bei dem Gisgange vor fid). Der 
Taufling wird bet der Taufe durch den Prediger und feinen 
Gebilfen formlid) untergetaudt und wechſelt darauf fogleid 
die Wäſche, jest in einem Nebenzimmer, welded geheigt werden 
fann. Der Prediger aber bleibt bis alle getauft find fortwäh⸗ 
rend etwa drei Fug tief im Waſſer ftehend und wedfelt die 
Kleider erft nad beendigtem Taufact. Es ift gu verwune 
Dern, Dab Prediger und Tauflinge nidt faft immer ſich dabei 
erfalten, und gwar müßte der Prediger nod) viel mehr leiden, 
da er vorber die Predigt gebalten und warm geworden tft. 
Herr Prediger Onken hierfelbft, der ber 900 Baptiften ges 
tauft hat, hat mic verfidert, dag er ſich ftets wohl befunden 
habe und daß thm in feiner Amtsführung nur Cin Fall be- 
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fannt geworden, bei welhem ein fdwindfiidtiges Madden 
nad der Taufe erfranft und geftorben fei. 

Derfelbe exzahlte mir, daß ifm nur Cin Fall in Eungland 
bekannt geworden, daß ein Prediger ſich erkältet habe und ges 
ſtorben fei und gwar nach der Meinung engliſcher AÄrzte, weil 
er, um fid vor dem Waffer zu ſchützen, Beinfleider von waſ⸗ 
ferdidtem Zeuge getragen babe. 

Jd mug die Unfchadlichfeit defer Art gu taufen daher ers 
Flaren, daß thetls die geiftige Erhebung eine kräftige Reaction 
veranlaffe, theils daß die Verwandten der weiblicen Taufs 
linge Die paffendfte Beit der Taufe wablen und dah überhaupt 
die Beit Der Taufe nicht an beſtimmte Zeiten des Lebens ge⸗ 
bunden iſt. 


Vom Baden ſelbſt. 


Es kommt dabei auf die Beſtandtheile, die Temperatur 
und die Art der Anwendung an. Chemiſch reines Waſſer ent⸗ 
hält als Elementarbeſtandtheile 

Waſſerſtoffgas 11,06 Theile lL. 

Gauerftoffgas 88,94 «= | Gewicht. 


10,000 


Waſſerſtoffgas 2 Vol. 
Sauerftoffgas 1 = 


Die fic) bei der Vereinigung durch 
elektriſche Funken zu 2 Volumen 
reduziren. 

Getrennt werden dieſe Elemente, wenn das Waſſer durch 
eiſerne glühende Röhren getrieben wird. Ein chemiſch reines 
Waſſer iſt fade und wenig tauglich zum Trinken und Baden. 
Quellwaſſer iſt außer mancherlei Salzen und Erdbeimiſchungen 
noch mit Kohlenſäure vermiſcht, Regenwaſſer, beſonders nach 
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Gewittern, mit etwas Saljfaure, Meerwaffer mit viel Salzen, 
Mineralwaffer mit Salen und Metallen. Die nahere Zuſam⸗ 
menfegung der verſchiedenen Quellwaffer und Mineralbrun⸗ 
nen gehort in die mediziniſche Diatetif und Heilfunde. 

Sur unfern Zweck genügt die Cintheilung in hartes und 
weiches Waffer. Das erftere enthalt befonders Ralf, Gaze 
und Roblenfaure, das legtere oft Lehm, Mtoorerde und 
Humusfdure. Unfere Hamburger Brunnen haben fehr vers 
ſchiedenartigen Gebalt an folden Salzen. Unfere Elbe, Al⸗ 
fter, Bille haben ſehr weides und reines Waffer, wenn man 
die folgenden Reiniqungsmittel anwendet : 

1) Rube (ftehen — fic fegen laffen) und Cinwirfung der 
Luft und Gonne, wie died bet unferer Stadtwaffertuntt der 
all ijt. 

2) Filtriren durd Gand, Kohle, Mangan. Hierzu dienen 
die befannten Filtrirmafdhinen und Filtrirfteine. 

3) Chemifche Mittel. Alaun fdlagt den Lehm und An- 
dered nieder, macht ed aber hart. 

Kali oder natr. carb. macht es wieder weid. Man ers 
fennt das Harte Waffer daran, daß die Geife darin nicht 
ſchäumt und Hülſenfrüchte nicht leit gar kochen (deshalb 
fegt man beim Roden von Erbfen und Bohnen Potafde gu). 

Aud pflegt weiches Wafer bei Ungewohnten letdht Durch⸗ 
fall, hartes Waffer Verftopfung hervorubringen. Jum aͤußeren 
Gebrauch ift reines weides Waffer das beſte, weil es leichter 
aujgefogen wird und die Haut weider madt. 

Det Gehalt an Kohlenſäure im Waſſer wirkt belebend, 
wie beim Trinfen, fo beim Bade. Dads Waffer, wenn es 
lange verdedt geftanden hat oder warm geworden, verliert die 











Das Hautfhftem. Bader. 249 


Friſche, erhält fle aber durch Butritt dex Luft oder durch 
Schuͤtteln und Herabfallen von einer Hohe. Das fließende 
Waſſer fann nidt unter O Grad Warme fein, fonft wird ed 
Gis oder Schnee. Man unterfdeidet beim Baden und Trin⸗ 
fen falted, laued, warmes, heißes Baffer bis gur Kochhitze 
80 Grad Reaumur. Die angenehmfte Warme ift die ded In⸗ 
nern des Norpers, 30 Grad Reaumur. 

Die Warmegrade eines Bades miiffen nad dem Gefühl, 
der Gewohnbeit, der Witterung und bei Kranfheiten nad 
Dem Ermeffen des Argtes beftimmt werden. 

Bader in Freien, in fließenden Stromen und Teiden 
fonnen {don viel falter fein alé in Badewannen, weil man 
fic tm Freien mehr Bewegung madt. Je falter das Wafer, 
defto warmer findet man die Luft und umgefehrt. Seebäder 
hinterlafjen viel mehr das Gefühl der Warme als Süßwaſſer⸗ 
badder. Abendbader im Freien pflegen warmer gu fein ald 
Morgenbader. 

Kraftige Perfonen ertragen, befonders wenn fie es ges 
wohnt find, Bader von 6—7 Grad, felbft big O Grad neben 
dem Gife. 

Schwächere müſſen mit hoͤheren Graden anfangen und 
herabſteigen. Längere Unterbrechungen der Badekuren müſſen 
möglichſt vermieden werden, weil man ſonſt von vorn anfans 
gen mug. Die See wird bei uns erft nad) Johannis jo warm 
(14—15 Grad), daß man darin gerne badet, bleibt aber bid 
October, alfolanger als unfere Flüſſe warm. RKleinere Fliffe, 
Seen, Teidhe werden uberhaupt frühet warm und früher falt. 

Allgemeines Geſetz ift die Ertreme gu vermeiden. Man 
fol im falten Bade nist langer als bis gur Anwandelung 
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des erſten Fröſtelns bleiben, und das warme Bad nicht bis 
zur Geſichtshitze oder Herzklopfen verlangern. 

Se falter bad Waffer, defto kuͤrzere Zeit bleibt man darin. 
Das falte Bad wirft vorzugsweife durd) die nachherige Reace 
tion, was man daran leicht erfennen fann, dag das Wafchen 
mit faltem Waffer oder Schnee dauerndere Warme hervore 
bringt, alé man durch warmes Wafer erfangt. 

Bei warmen Badern, wenn fie in diätetiſcher Hinfidht ge⸗ 
nommen werden, wirft man der erfdlaffenden Wirfung am 
beften durch übergießen mit kühlerem Waffer entgegen. Lange — 
fortgefegte warme Bader und der lange Aufenthalt im warmen 
Bade erfdhlaffen nemlich und machen fett. 

Die Modififationen der Hydrotherapie, falte, kühle, abs 
gefdredte, ganze, halbe, theilweife Bader und Übergießun— 
gen gehören nicht bierber. 

Zeit des Badens: der frühe Morgen oder der Abend er⸗ 
fdyeint alg die befte Seit. Morgenbader pflegen anfangs mehr 
anzugreifen. Mande fdlafen nad Abendbädern nidt fo gut. 

Bader bald nad dem Eſſen (in der erften Verdauung) be- 
fommen nit, eben fo wenig nach ftarfer Bewegung oder Er: 
higung, Wer erft anfangt, gu baden, fühlt fid in der Regel 
8—10 Tage ermüdet, angegriffen. Es ift deshalb beffer, 
wenn fdhwadere Conftitutionen anfangen, Abends zu baden; 
die Wiederholung des Bades mug fidh nad dem Befinden 
richten. Schwächere thun beffer, zuerſt nidt alle Tage gu ba— 
ben. Das gweimalige Baden pflegt angugreifen, befonders 
wenn dad Waſſer falt ift. Wer viel badet, thut gut, guweilen 
eine Paufe von ein bid gwet Tagen gu maden. Das Bad 
wirft dann beffer. 
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Wer feltener badet, wähle vorzugsweiſe einen feuchten 
Regentag und nicht gerade Froftwetter oder trodene Luft. 
Mäßige Bewegung ift vor und nad dem Bade gu empfeblen. 
Der Korper darf jedod niemals, beſonders bei falten Badern 
ſchwitzen; man mug vorher unterfuden, of man heiß oder 
ſchwitzend fet. Die Unterlaffung diefer Vorſichtsmaßregel hat 
mandem Badenden durch Schlagfluß dad Leben gefoftet. Ses 
dod) tft Schweiß, dex im Stiflefigen entftand, eben fo wenig 
ein Hindernif als das Effen von Gis, wenn man im Siken 
fehr warm geworden. Geiftige Uufregungen, befonders Zorn, 
Arger miiffen nicht blos bei Badefuren, fondern aud) über⸗ 
haupt beim Baden vermieden werden, denn Schlagflüſſe ent- 
flanden beim Baden nad Acger, beftigee Bewegung, nad 
reichlichem Eſſen oder Trinfen und bei Erfaltung. Der Arzt 
muß entſcheiden, bei welchen Fallen von Unwohlfein (Sdnu- 
pfen, Huften, Menftruation, rheumatifden Leiden) falte oder 
warme Bader erlaubt oder verboten find. In der Regel find 
warme Bader den Kindern und alteren oder ſchwächlichen Leu⸗ 
ten gutraglidjer ald falte. Auch fann man Tanger im warmen 
Bade (1/,— 3/2 Stunde) als im falten (5—10 Minuten) 


bleiben. . 
Verfdiedene Arten der Bader. 


Die gewshnlidften und einfadhften werden befanntlid in 
Flüſſen, Teicher, Graben oder in der Badewanne genommen. . 
Dampfbader find bet und erft feit 20 Jahren in Gebrand ; 
wir nehmen fie nad) Art dex Ruffen — durd) Aufgießen von 
Waffer auf glühende Steine wird der Dampf erjeugt, wo- 
bei zugleich eine Serfegung ded Waffers (wie in eifernen Rohs 
ten, ſ. oben) ftattfindet. Cine andere Urt ift, den durch Roden 
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erzeugten Dampf ins Badegimmer gu leiten. In unfern offent: 
lidhen Dampfbadern verbindet man beides. Die Temperatur 
in Den Dampfhadern wechſelt je nad der Hobe des Simmers. 
Oben fteigt fie auf 50—60 Grad. Man reinigt ſich durd 
Seife, lapt ſich birften, peitfdhen mit Birfenblattern und kühlt 
fic) durch cin faites Sturzbad ab. Died Wes wird mehrere⸗ 
male wiedetholt. Davauf legt man fid gum Ausruben oder 
Nachſchwitzen nieder, vermeidet aber den Schlaf. Mande nehmen 
jum Abſchiede nod) ein kaltes Sturzbad. Diefe ruſſiſchen Bas 
der wirfen durch ftarfe Erregung des Blutumlaufes (man ath⸗ 
met ja die heife mit Wafer gefattigte Luft ein) und durd die 
Grtreme der Temperatur. Sie pafjen nicht blos bet vielen 
Kranfheiten, fondern find als fraftiges reinigendes Bad, bee 
fonderé in Gegenden und unter Umftanden, wo die Hauttha- 
tigteit oft geftort wird, ſehr gu empfehlen. Bei nadtheiligen 
Folgen ded Wechſels der Witterung, wie died fo haufig bei 
und der Fall ift, gibt es fein trefflicheres diätetiſches Mittel. 
Wee einmal daran gewohnt ift, findet die gewohnliden fal- 
ten oder warmen Bader flau und unkräftig. 

Sehr verſchieden von den ruſſiſchen find die türkiſchen 
Bader. Man gebraudt wegen der langfamen Vorberettung 
und Nachbehandlung viel mehr Beit dazu (3—4 Stunden). 
Die falten Ubergiepungen fehlen, ebenfo das Peitſchen mit 
Dirfenblattern, dagegen findet dads Kneten des Korpers (mas- 
sement, shampooing) ftatt. Ue Gelenfe werden gum Knacken 
gebracht. Die Oberhaut wird durd) Seife gelodert. Wohl⸗ 
riechende Waffer und Galben werden nachher angewendet und 
die Darauf folgende Rube verſchafft einen Hauptgenuß. Wir 
batten Hier in Hamburg durd Dr. Barried eine kurze Zeit 
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folche türkiſche Bader, die aber ihrer Koſtſpieligkeit wegen eins 
gingen. Sie werden aud) feltener, alle 8 Tage genommen. 


Der Türke, überhaupt der Orientale gebraucht viel weniger 
Waffer als der Ruffe oder wir Abendlander Modififationen des 
Badens find die Regen+ oder Schrankbäder, deren Wirfung ers 
friſchend, kühlend und wenig angreifend ift. Dtan fann das 
mit febr leicht foblenfaure Bader, oder aud) die Anwendung 
von Wein⸗ und anderen belebenden Badern verbinden. Nach⸗ 
teiben mit Branntwein ift bet ſchwächeren Menfden gu em⸗ 
pfeblen, auc) hierbet wird die Nadwirfung durd Gehen im 
Freien erhoht, befonders wenn nad) dem Bade fic) Frofteln 
einftellen follte. Man hat den Vortheil bei diefen Badern, 
ihnen eine beliebige Temperatur geben gu fonnen (25—30 
Grad Reaumur), Wud find fie in unferen Wohnhaufern 
leicht aufzuſtellen. Im Nothfall können fie erfegt werden durch 
Uberbraufen mit einer Gießkanne, durch Ausdrücken eines 
gropen Schwammes oder durd) einfaches Übergießen. 


Man hat, feitdbem die Wafferfuren fid) mehr verbreitet has 
ben, aud) mehr als frither partielle Bader in die haͤusliche 
Diätetik eingeführt. Man nimmt Sigbdder, falte Fupbader 
(Reiben mit Sdnee gegen habituelle falte Fupe) oder wendet 
falte naſſe Tider in Umfdlagen auf den Ruden oder Unters 
feib an. Es ift nun gwar feine Frage, daß alle diefe Anwen⸗ 
dungsarten ded falten Wafers, die man in friiheren Zeiten 
für ſchädlich hielt, fid) in vielen Fallen als nützlich gezeigt ha- 
ben, und ridtig geleitet ſowohl kühlend, ableitend und auflö⸗ 
fend ald ervegend und reigend wirfen fonnen; allein fie be- 
dürfen, gerade weil ſie nicht gleichgiltig ſind, einer Methode, 
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deren Anwendbarkeit der Hausarzt angeben muß, weshalb wir 
Aerzte jetzt auch die Hydropathik ſtudiren müſſen. 

Das Baden und Waſchen kleiner Kinder oder zarter und 
ſchwacher Perſonen muß mit größerer Sorgfalt geſchehen. 
Zugluft, ſelbſt das raſche Vorübergehen Anderer iſt gu ver⸗ 
meiden. Der Kopf und die Bruſt des Badenden müſſen wo- 
moglid) zuerſt benebt werden, die Tider gum Abtrocknen 
vorher getrodnet oder gewarmt fein. Ob man wollene Deden 
oder Leinwand gum Ginhiflen nimmt, hat der Hausargt gu 
entſcheiden, eben fo, wie lange nad dem Bade das Kind tm 
Bette oder auf dem Sopha fiegen miiffe. 

Schwächere Perfonen ertragen nicht immer das BVBenegen 
des Nopfes, aud) trodnet befanntlid) ftarfes Haar der Frauen 
ſehr ſchwer. Man bedient ſich daber der Bademtigen oder 
Kappen von Wadhstaffent. Belfer ift ed freilid) wenn das 
Haar und der Kopf ebenfalls benegt und nad dem Bade durd 
Luft oder mittelft Kleie getrodnet werden. 

Auger diefen einfaden Wafferbddern wendet man gwar 
nod at: . 

Erndhrende (Mild, Fleiſchbrühe, Wurſtſuppe, Malye 
Decoct, Branntweinfpilid). 

Reinigende und ermeichende, auflofende von Seife, 
Kleie, Potaſche, Salz. 

Stärkende mit Wein, Branntwein, Eichenrinde, Sal⸗ 
bei und anderen Krautern, Cifenpraparaten. 

Animalifdhe in warmem Blut oder Cingeweiden von 
Thieren. 

Trockene in Sand, Kleie, Birkenlaub (die ſehr ſtark 
erregen und zum Schwitzen reizen). 
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Jedoch gehoren fie mehr der Heilfunde als der hausliden 
Diat an. 

Zu den partiellen Badern gehort nod) das Waſchen eins 
zelner Theile des Körpers, gewohnlid) der Hande und des 
Geſichts, des Halles und der Bruft. Es ijt dabei nur gu bes 
merken, daß folde Waſchungen nidt vorgenommen werden 
müſſen, folange der Körper durd) körperliche Bewegungen 
erhibt ift. Es ift fogar rathfam, das Gefidht des Morgens 
nidt fogleid) nad dem Aufjtehen gu wajden, fondern 1/, bid 
4, Stunde damit gu warten. Jedoch entideidet dabei die 
Gewohnbeit. Der Gebraudh von Seife oder Branntwein bet 
dieſen Wajdhungen ijt in der Regel nidt gu empfehlen. Der 
Branntwein madt die Oberhaut leicht fpréde, obgleid) und 
weil er eben in die fleinften Falten der Oberhaut eindringt. 
Die SGeife entfernt den natirliden dünnen Fettüberzug der 
Haut und veranlaßt dadurd ein um fo ſchnelleres Schmutzig⸗ 
werden. Freilich laſſen fic) einige Arten Schmutz nur durd 
Geife oder Fett oder Cauren von der Haut entfernen. Kleie, 
wodurd) die Haut weidher gu werden pflegt, thut dies nur da- 
durch, daß kleine Theile Mehl in den Schuppen der Ober— 
haut figen bleiben. Sie befeitigt dadurd oft ein läſtiges 
Jucken. 

Es muß hier gegen einige Arten ſehr ſcharfer oder ſchlech— 
ter Seifen gewarnt werden, nach deren Anwendung Ausſchlag 
entſtanden iſt. Marſeiller oder Windſorſeife iſt die beſte. 
Wohlriechende Seifen können wie alle ſtarkriechende Stoffe 
bei ſchwachen Nerven Nachtheile dex Überreizung der Gee 
ruchsnerven hervorbringen. 
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Kosmetik. 


Die Lehre von der Pflege der Schönheit iſt freilich im 
Weſentlichen nidjts anderes als die Lehre von der Pflege der 
Gefundheit, denn nur der gefunde Menfd fann das Bild der 
Schönheit darbieten. Ich habe mid vor einigen dreipig Jah- 
ren in der „Geſundheitszeitung“, einer populdren Zeitſchrift 
meines Freundes Dr. Stierling, in mebhreren Auffagen über 
diefen Gegenftand ausgeſprochen. 

Die Begriffe von Schönheit find ſehr verſchieden bet den 
verfdiedenen Volfern der Welt. Der gelbe Chinefe nennt uns 
Europäer weife Teufel, der braune nordamerikaniſche Wilde 
bezeichnet uns als blaſſe Gefichter, der ſchwarze Neger findet 
feine glangende Hautfarbe und den ftarfen Geruc der Haut- 
drüſen unftreitig ſchön. Der Morgenldnder liebt üppige Fors 
men und Corpulenz, wabhrend wir dagegen den ſchlanken Wuchs 
vorziehen. 

Alle AÄſthetiker indeſſen find einig, daß ed eigentlich keine 
Definition der Schönheit gebe, ſie erkennen an, daß jede Na⸗ 
tion, jedes Alter und Geſchlecht eine eigenthumligye Sdon- 
heit darbieten fonne. 

Der Diatetifer und der Pfydolog müſſen den Cag feſthal⸗ 
ten, dab Gefundheit von Schönheit unzertrennlid fet, dap 
dauernde Schönheit nidt ohne geiftige Kraft und Bildung bes 
ſtehen fonne, ja dag felbft verunftaltete Menſchen durch gei⸗ 
flige Frifche und Lebendigheit einen gewifjen Grad von Schön⸗ 
heit erlangen oder bewahren fonnen. 

Somit ware alfo die ganze Diätetik aud eine Anweifung 
gut Erlangung und Bewahrung der Schoͤnheit. 
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Da aber die Pflege eingelner augerer Theile des Körpers 
im Befondern zur Kosmetif gerednet wird, fo Hatten wir in 
dem Ubfdnitt von der Haut, dem Haar und den Nageln ſchon 
einen Theil unferer Aufgabe geloft, und es bliebe nur iibrig, 
nod einzelne Schönheitsmittel anzugeben, die fid) einen Ruf 
in dieſer Hinficht erworben haben. Wir wollen fpater aud 
nod der Zahne gedenfen, und den Pugs als zur Kleidung ges 
Horend dahin verweifen. 

Die Zartheit, Weidhheit, Reinheit der Haut wird freilid 
durd Baden — womodglid) in weidhem Waſſer — und durd 
Schonung vor harter Urbeit und Sonnenſchein, fo wie vor 
Feuer und Raud am fidjerften erhalten. Jedoch pflegt dad 
Waſchen mit Mild, Mandelfleie, die geitweilige Unwendung des 
Cold Cream (einer Miſchung von Wachs, Of und Wallrath 
mit Rofenwaffer) namentlid) bei ſpröder Haut ſehr gut zu wirken. 
Cine bejondere Aufmerkſamkeit erfordert die Waſchſeife, wozu 
in der Regel alle Olfeifer beffer als Talgfeifon genommen wers 
den. Auf den Namen und Geruch fommt es dabei nicht an. 

Über die in öffentlichen Blattern gepriefenen Präparate 
mMalydor’, Lilionefe fann id nicht urtheilen. 

Benzoétinctur, Eau de Cologne, Balsam. peruvianum 
und Camphor haben fic) bet Fleden, Froſtbeulen, Miteffern, 
Finnen einen Ruf erworben, wenn dabei eine zeitgemäße Didt 
geführt wird. 

Die alte römiſche Sitte, das Geſicht ded Abends mit einer 
| Maste, ſogar mit rohem Fleiſche gu bedecken, ift meines Wiſ⸗ 
fend nicht mehr auf die neuere Beit übergegangen. 

Das Haar foll befanntlid) weich, ftarf und von Ciner 


Farbe fein, um ſchön genannt gu werden Zu wenig und ju 
Siemers, Vorlefungen. 17 
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viel Haar wird unſchön gefunden. Man hat deshalb Mittel 
zur Beförderung des Haarwuchſes, zum Vertilgen des Haars 
und gum Farbey desſelben. 

Ich fann die Geheimniffe der Haarpomaden nidt verra⸗ 
then, jedod weiß id), daß Cantharidentinctur, Hopfenfaft, 
ja ſelbſt Zwiebelſaft fid einen Namen für den Haarwuds ge- 
macht haben. Man vertilgt die Haare durch Anwendung einer 
Miſchung von Opperment, ungelöſchtem Kalk und Euphorbia⸗ 
ſaft, jedoch können dieſe Mittel gefährlich werden. 

Die Haare werden gefärbt (ſchwarz) durch Auflegen einer 
Miſchung von Kalk und Bleiglätte. Sie mit einer Auflöſung 
von Höllenſtein zu färben, iſt ſchon mislicher, da, wenn die 
Löſung nicht ſtark genug iſt, eine violette Färbung entſteht. 

Haare und Nägel ſind in die Haut eingepflanzte Organe 
zur Bedeckung, Zierde und Vermehrung des Taſtſinnes, die Nä⸗ 
gel beſonders zur Kräftigung der Finger und Zehen, ſo wie 
gewiſſermaßen als Zangen, zu Waffen dienend. 

Sie beſtehen aus hornartigem Gewebe, wachſen beſon⸗ 
ders in der Jugend und dem kräftigen Alter mehr in der 
Wärme und des Nachts und können wie die Haut krank oder 
geſund ſein. Sie nutzen ſich ab und wachſen um ſo raſcher, 
je mehr ſie beſchnitten werden. Im geſunden Zuſtand beſitzen 
ſie an und für ſich kein Gefühl. 

Die Haare nehmen an den inſtinktartigen Gefühlen und 
Bewegungen wahrſcheinlich durch Vermittelung der Hautner⸗ 
ven Antheil. Sie ſträuben ſich oder haͤngen ‘ele herab. Gin | 
Umſtand, den Maler und Schauſpieler benutzt haben. Eini⸗ 
germaßen läßt die Art des Haares auf den Geiſt ſchließen. 
Man will bemerkt haben, daß hartes ſtruppiges Haar ſich 
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mehr bet eigenfinnigen wilden Menſchen, weiches glattes Haar 
bet weidliden Menſchen und Thieren findet. Rothes Haar 
ſteht im Verdacht, ein Zeichen der Falſchheitedes Beſitzers zu 
ſein. Ich bezweifle es. Gewöhnlich ändert ſich die Farbe des 
Haares im Kindesalter. Blondes, weißes Haar wird bräun—⸗ 
lich, ſchwarz. Im hohen Alter, oft auch früher, bleicht das 
Haar, ohne grade ein Zeichen von Gram zu ſein. Man will 
jedoch plötzliches Etgrauen der Haare nach Sorge und Kum⸗ 
mer bemerkt haben. 

Der Bau der Haare iſt verſchieden nach dem Ort ihres 
Standpunktes (Kopf, Bart, Augenwimpern und Augenbrau⸗ 
nen u. ſ. w.). 

Sitce beſtehen aus einer Röhre, die aus einem Kolben ent⸗ 
ſpringt, der wiederum durch zwei oder mehr Druͤſen genährt 
wird. Die Haare verbreiten einen Geruch, der wohl von den 
Wurzeln herrührt. Sie ſind mit einem Fettüberzug verſehen, 
der das Waſſer abhaͤlt. Beim Weichſelzopf ſchwitzt die Baſis 
derſelben eine klebrige Feuchtigkeit aus, wodurch die Haare 
aneinanderkleben. 

In andern Krankheiten werden ſie trogen, ftruppig, ſpal⸗ 
ten fid), fallen aud oder werden weif. Dies geſchieht aud 
bei Negern. Jn feltenen Fallen erſcheinen im hohen Alter 
junge Haare und Zabrte. 

Die Haare felbft bedürfen ebenſowohl einer beſondern 
Pflege als die Wurzeln derſelben. Fett, ihre natürliche Be— 
deckung, iſt ihnen nothwendig, deshalb macht Seife und 
Branntwein fie hart und ſpröde, und man pflegt die Haare 
durch Pomaden, die aus Odfenmarf oder OL gemadt wor- 


den. Solche Pomaden werden auf der Haut leicht ranjig, 
17* 
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weshalb man mittelft Kleie oder Seife diefe reinigen muß. 
Das Rangigwerden der Pomaden fudt man durd Zuſatz von 
Gtherifdhen Olen gu verhüten. Starfriedende Salben oder 
Geifen und fonftige Aromate erregen die Sinne und Nerven 
und fonnen Kopfſchmerz verurfacden. Ofteres Beſchneiden 


EAbraſiren der Kopfhaare), Zwiebelſaft, Klettenwurzelöl be⸗ 


fordern den Haarwuchs. Porter und Ochſenmark ſollen es and 
thun. Man muß Haatpomaden nur felten, etwa alle 8 oder 14 
Tage anwenden, und fie bei Hautausſchlägen gang vermeiden. 

Da der Haarwuds von einer fraftigen Haut abhangig 
ift, fo ift die Hautpflege aud) fiir dad Haar nützlich. Zu warme 
und forgfaltige Bededung des Kopfes (Perriiden) verweichlicht 
das Haar. 

Bon den Kämmen und Haarbirften. Man hüte 
fic) vor gu ſcharfen Kämmen, fie reizen die Kopfhaut und reigen 
aud) wohl die Haare aus. Das Tragen von Kopfhandern bet 
Damen und Kindern fdheuert leicht die Haarwurzeln und macht 
die Stellen fabl. Das Haarjdneiden war friiher mehr ald 
jebt an die Regel gebunden, foldes bei zunehmendem Mond 
vorzunebmen. Jd) habe dariiber feine Erfahrung, bemerfe in- 
deſſen, daß das Haarfdneiden bei Wöchnerinnen, Genefen- 
den, Kranken überhaupt feine gleidgiltige Gache ift und 


_ gure unpaffenden eit geſchehen, oft Rückfälle von Kopf 


ſchmerz u. ſ. w. hervorgebradht hat. Die Entfernung febr ftar- 
fer Bacenbarte hat wegen feblender Bededung der Wangen 
oft Zahnſchmerz und Heiferfeit verurfadt. 

Nagel. And) diefe gehoren in die Kosmetif und find 
den Haaren in Begiehung auf ihr Verhaͤltniß gur Haut abn 
lid). Sie müſſen zsofenroth, glangend, gerundet, langlid, 
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ohne Fleden und nicht fprode fein. Ihre Kranfheiten miffen 
wie Hautfrankheiten argtlid) behandelt werden. Ihr Nugen 
ift befannf. Es ift eine mene Unfitte, die Nagel wie die Chis 
nefen es thun, übermäßig fang wadfen zu laffen. Wenn ſtatt 
abgeftorbener Nagel wieder neue wadfen, fo mitffen fie vor 
dem Einfluß der Luft gefdhist werden. Wenn Nagel und 
Haare nidt regelmäßig wadfer, ift die Haut franf. Aud) bei 
dem Ragelabjdneiden hat der Freitag ein befondered Vorredt 
und foll in Begiehung gu Zahnſchmerzen ftehen. Ich hale feine 
Grfahrung dariiber. Wer Freitags an die Nagel denft, wird 
aud) wohl die ubrigen Tage fiir feine Gejundheit forgen. Cine 
gewachſene Nagel müſſen nidt an der eingewadfenen Selle, 
fondern in der Mitte beſchnitten werden; man legt am beften 
eine Bleiplatte unter den Nagel. Gogenannte Neidnägel dür⸗ 
fen nidt abgeriffen werden. 

Über Warzen ift nur gu fagen, daß aud fle gu den 
Hautfranfheiten gehoren, fie find nidt blos ifolivte Erſchei⸗ 
nungen am RKorper, im Fall fie nidt, was wohl vorfommt, 
burd Anſteckung entftanden find. Daß fie durd) Wale 
fer, im weldem Eier gefodt find, entftehen follten, ift un- 
wahrſcheinlich. Wuffallend, weil unerklärlich, ift e3, dap ſo⸗ 
genannte ſympathetiſche Mittel fie vertreiben, obgleich fie aud 
oft ohne folde verfdwinden. Man entfernt fie befanntlid 
durch Hollenftein, aud) wohl mit einfacher Salpeterſäure, Cuz 
phorbienfaft u. dergl. 

Leidhdorne, Hühneraugen find nidt blos Folgen 
gu enger Fupbefleidung. Man hat fie aud) bet gang kleinen 
Kindern, die blog Strümpfe getragen, bemerft. Sie fonnen 
durd) Drud und bet Oftwind unertraglih werden. Das Bee 
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ſchneiden derjelben erfordert in fo fern Vorſicht, als unvor- 
fichtiges Cinfdneiden wegen des heftandigen Reizes beim Gehen 
leicht bofe Giterungen zur Folge haben fann. Grifnjpanypfla- 
fter foll beſonders gut zur Erweichung des Callus fein. 

Riffeund Schrunden der Haut find Kranfheiten ders 
felben. Salben, befonders mit Bals. peruv. und Campher helfen 
pafliativ, und nur unter Vermeidung der Sdhadlidfetten, wohin 
harte Arbeit, ſchneller Temperaturwedjel, ſcharfe Seife gehören. 
Kleinere Wunden werden am beften mit Collodium, einer neuen 
Maffe, die aus Schießbaumwolle gemadht wird, verbunden. 

Frofthbeulen, Finnen, Miteffer find ebenfalls 
Hautfranfheiten, die durch paffende Hauttultur gebeffert und 
geheilt werden. 

Aud die Schminke gehort hierher. Sie ift jebt faft 
nur auf den Gebraud im Theater, Conjerten u. ſ. w. bee 
ſchränkt. Früher gehörte es gum guten Ton, weif oder roth 
gefdmintt gu fein. Man hat metallifhe und vegetabilifcde 
Schminken. Die erften, aus Blei, Merfur, Zinnoher, Wiss 
muth 2c. beftehend, fonnen durch Aufſaugung durd) die Haut 
nadtheilig werden, namentlich ſchreibt man ibnen die Ent- 
ftefing von Finnen, ſelbſt Speichelfluß gu, befonders wenn 
die geſchminkte Haut nidt regelmäßig vor dem Schlafe gereis 
nigt wird. Die animalifdhen und vegetabiliſchen Schminken 
(Karmin, Kohle) werden entweder auf die Haut gewiſcht, oder 
wie z. B. das Satzmehl von Iris florent. jo lange eingeries 
ben, bis eine leichte Rothe entiteht. Die Sdhaufpieler pflegen 
Die gu ſchminkenden Stellen vorher mit etwas Pomade zu bes 
ſtreichen, wodurch die nadberige Reinigung der Haut erleich⸗ 
tert wird. 
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Gie gehort gum Kapitel von der Haut, obgleich fie theils 
Schutzmittel gegen Kalte und Hige, theils Beforderungsmit- 
tel der Reinlidfeit, theils Gegenftand des Putzes und 
Schmuckes ijt. Dads Bedürfniß dex Kleidung wird natürlich 
in folden Gegenden am meiften gefühlt, in denen ſowohl das 
Klima rauh und falt, als das Wetter überhaupt verander- 
lich ift. 

Die Civilifation hat aud in milderen Klimaten die Bee 
fleidung bei ſolchen Volfern eingefubrt, die in fruberen Seiten 
deren entbehrten. Klima, Gewohnheit, Alter, Geſchlecht und 
Gewerbe beftimmen die Urt der Keidung, wobei viel weniger 
auf den 3wed (Schutz, Reinlidhfeit und Schmuck), als auf 
die Mode gefehen wird. Volfer aus dem Norden, durch Völ⸗ 
ferwanderungen oder Eroberungen nad dem Süden verſchla⸗ 
gen, haben aud) im warmen Lande ihre Pelze beibehalten (Ruſ⸗ 
fen, Türken, Chinefen). Der Schotte bleibt trog des rauhen 
Klimas feiner jebigen Heimat bei den urſprünglich nadten 
Beinen und dem leidten Plaid, und der Curopaer uberhaupt 
glaubt, dap fein aus Wolle verfertigter Rod aud in Oft- und 
Weftindien das ſchicklichſte Kleid fet. Die Zweckmäßigkeit einer 
Reidung lapt fid) eigentlid) nur bet unvermifdten oder Urs 
volfern ftudiren. Der Turban der Araber, der Burnus der 
AUfrifaner, der Poncho der Sudamerifaner, die Nationaltrad- 
ten dex Ruffen, Spanier und Staliener find Mtufter der Mets 
bung. Man follte, wie bei der Nahrung, fo aud) bet der Klei⸗ 
dung fid) Den Gitten des Landed, welded man bewohnt, 
fiigen. 


264 Phoyfiologie und Diatetif. 


Sn dex Meidung fpridt fid dad geiftige Leben eines Vol⸗ 
fed, ja dex Sharafter eines Menfden aus. Der weidlide 
Chineſe tragt eigentlid) Weiberfleidung , die ruſſiſchen Weiber 
auf dem Lande find beinah wie Manner gefleidet. Den Un: 
garn in ihrer Rationaltradt und den Polen fieht man es 
gleid) an, daß fie eine Ration von Reitern find. Der Eng: 
lander und Hollander hat viel von einem Seemann und die: 
fer Vergleich läßt fid) bis in mande Details verfolgen. 

Cine Geſchichte der Moden würde zugleich eine Gefdhidte 
der Gitten fein, und Modejournale feitden lesten 100 Jahren 
haben fowob! fiir den Philofophen wie fur den Hiftorifer eben 
fo viel Sntereffe als fur den Arzt. 


Die Erforderniffe einer gwedmapigen Kleidung ridten 
fidy nad) dem Klima und der Jahreszeit. Gleichviel ob die 
Keidung aus Pelz, Wolle, Baumwolle oder Leinen beſtehe, 
fo mug -fie warm genug fein, um den Korper vor Froft und 
Erkaͤltung zu ſchützen. Sie muß didht fein, um der Naffe gu 
widerftehen, und wiederum leit und kühl, damit der Körper 
bei Der Warme nidt übermäßig erhigt werde, dabei darf fie 
aber den Sutritt der Luft gur Haut nit abſchließen. 


Damit ift gugleid der Maßſtab gegeben fur die Berufs⸗ 
oder Gemerbefleidung. Sie darf nicht hinderlid fein bei den 
Bewegungen und Anftrengungen des Korpers, fie muß ibn 
ſchützen. Der Soldat, der Arbeiter, der Seemann, der Berg: 
mann, der Kutfder, der Jager bediirfen anderer Kleidung als 
det Handwerfer, welder unter Dad und Fad arbeitet, oder 
alé der Künſtler und Gejhaftsmann, die in einer künſtlichen 
Atmoſphäre leben. Bekanntlich ridjtet man fic) in dex Klei⸗ 
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dung nad der Jahreszeit und forgt bet wedhfelnder Witterung 
fiir forgfaltigere oder leichtere Kleidung. 

Das Alter verlangt ebenfalls feine Berückſichtigung. Kin⸗ 
der, Alte und Genefende beduͤrfen einer Meidung, die fie 
mehr alé gewobhulid gegen die Abwedfelungen der Witterung 
{Hust und warmer ift. Gewohnheit und individuelle Confti- 
tution beftimmen dabei oft Ausnahmen. Man fann fic ver- 
wohnen und abbarten. Jedoch ift das hier und da beftehende 
Abhartungsfyftem, befonders fiir zarte Kinder, oft nadtheilig 
und die nadten Beine der englifden Minder laſſen fid in 
unferem Klima nidt ohne große Nachtheile einfiihren. Es ift 
auffallend, dag das weiblide Geſchlecht, beſonders dad der 
höheren Stande und bei den gebildetiten Nationen, der Zweck⸗ 
mäßigkeit und Behaglicfeit fo grofe Opfer bringt. Es mag 
darin fliegen, daß hei der Lebensart diefer Frauen, die mehr 
im Zimmer als im Freien leben, fid) dad Beduͤrfniß einer 
Kleidung zum Sdug nicht fo aufdrangt und dagegen dad 
Bedürfniß des Schmuckes, des Gefallend mehr hervortritt. 
Es ſcheint überdies, daß dads weibliche Gefdledt in der That 
mehr Uffommodationsfahigteit befigt als wir Manner und in 
Diefer Hinſicht fraftiger ift als wir. 

Es ertragt den Temperaturwedfel leidhter, wird aud) durch 
eine gropere Ublagerung von Fett wirklid) mehr geſchützt. Cin 
fraftiger Rorper, fet er nun angeboren, ererbt oder erworben, 
bedarf übrigens weniger forgfaltiger Kleidung alé ein ſchwa⸗ 
cher (alt oder jung) oder genefender. 

Gute Nahrung, pafjende Hautfultur, namentlid) talted 
Baden, Bewegung und Arbeit im Freien erſetzen in der Regel 
Mangel der Meidung. Das Sprüchwort fagt: Cine warme 
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Suppe, ein gutes Gericht erfegt einen Rod, und wir wiffen 
Alle, daß wir des Morgens oder bet niichternem Magen froe 
ftiger find als nad) dem Eſſen, wenn die erſte Verdauung 
beendigt ift. J 

Die Kleidung, als Reinlichkeitsmittel betrachtet, begreift 
namentlich die Waͤſche in ſich. Ihre Nothwendigkeit ergibt 
ſich aus der uns bekannten Thätigkeit der Haut, welche ſich 
ſtets erneuert und ihren eigenthümlichen Auswurfsſtoff 
(Schweiß, Fett) hat, jo wie aus zufälligen Verunreinigungen 
des Korpers. Wenn gleich) einzelne Volfer die Wajche für ents 
bebrlid) Halten und einige geiſtliche Orden ihren Leib durch 
Mangel an BWajde fafteien, fo ift dod der Gebraud der 
Bettwajdhe, Hemden, Hand- und Schnupftücher, Strimpfe, 
Mützen eben fo allgemein wie nothwendig. 

Ihre Erneuerung hängt von dem Grade der Verunreinie 
gung, der Gewohnheit, felbft der Mode ab. In heifen Lan- 
dern wedfelt man täglich mehreremale. Jn England wird 
ebenfalls viel urus damit getrieben. Kinder bedürfen oftern 
Wechſelns der Wäſche. Im Gommer treibt uns das Bediurfs 
nip ofter dagu als im Winter. Jn Hofpitalern mug in der 
Regel alle 4 Woden die Betts, alle 8 Tage die Leibwäſche 
gewedfelt werden. Für gewöhnlich wedjelt man mit dem 
Zags und Bett- oder Madjthemde. Gin folded tagliches 
Wechſeln der Wajdhe hat den Ruben, die Haut täglich ein 
paar Mal, wenn aud nur auf kurze Beit, der freien Luft aus⸗ 
zuſetzen. Fede Wäſche, auch die gebraudte, fo wie die frijde 
follte vor dem Gebrauch geliiftet, wo möglich der Gonne auss 
gefebt worden fein. Feuchte Waͤſche mug vor dem Gebraud 
forgfaltiq getrodnet werden. Der friſche Geruch der Wäſche 
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und der Seifengerucd (deinen die Eigenſchaft gu haben, die 
Ausdiinftung gu befdranfen oder zu unterdriden (ad pollu- 
tiones incitat). Deshalb ift dads Luften doppelt nothwendia. 
Das Warmen der Wajde ift allenfalls bei Kindern und Kran: 
fen gu empfehlen. Etwas anderes ift das methodifde Tragen 
feudter Tider an beftimmten Stellen ded Körpers. Es er⸗ 
tegt Die Haut, lindert die Spannung und den Schmerz und 
gehort Der Hydrotherapie an. Die Frage, ob Betts und Leib⸗ 
wäſche Kranfer (wie die Betten Verftorbener), felbft wenn gereie 
nigt, anftedend, alfo gefabrlid) für Gefunde fei, gehort eigents 
lid) in die Prophylaxis. Ich modte mid fur die Nichtan⸗ 
fiedung entſcheiden, befonders wenn folde Waͤſche ausgefodt 
und im Sonnenlidt getrodnet qewefen. Das Durchräuchern 
Per Wäſche ijt ein Reigmittel und gehort in die mediziniſche 
Diatetif. 

Ob Leinwand, Baumwolle, SGeide, Wolle als Wäſche 
beffer fet? ift ſchwer zu entſcheiden. Gewohnbeit und Rima 
mupten dabei entſcheiden. Leinwand reigt die Haut weniger ald 
Baumwolle und gar Wolle. Flanellhembden find im Allgemei⸗ 
nen bet Gefunden nicht gu empfehlen. Wann fie fir Kranfe 
paffen, mug der Arzt entfdeiden. Wollene Strümpfe erregen 
leicht übermäßigen Fußſchweiß und find, wenn die erfte Zeit 
des Tragens voriiber ift, eben fo wenig warmer als andere 
Striimpfe. Auf Sdiffen mag wollene Wafdhe ihren Nugen 
haben, übrigens erfaltet man fid) auf offener See weniger 
alg am Lande, wie mir Seeleute gefagt haben. Fedenfallé 
etfordert das Ublegen wollener Wajdhe bei warmerer Jahres: 
seit viel Borfldt. Man mug dann anfanaglicd die Wolle über 
dem Hemde tragen, fleipig fihl wafden und fic) mehr forpers 
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lide Bewequng machen. Auf diefe Weife habe ich felbft nad 
vieljabriger Verwohnung mid) wieder an Leinwand gewohnen 
fonnen. 

Seidne Leibwäſche ift befanntlidd bei den Chinefen und 
reichen Leuten in Gebraud. Sie foll ein Prafervativ gegen 
die Cholera fein, vielleicht weil fie eine Urt eleftrifcher Reig 
bung oder Sfolirung veranlaft. Wir wiffen nod gu wenig 
darüber. Der Gebrauch feidener Strümpfe iſt allenfalls in 
warmen Landern gu empfehlen. Wenn als Pub im Norden 
gebraucht, müßte man unter denfelben baumwollene Strumpfe 
tragen. Die Meidung als Pus betrachtet gehört nur in fo 
fern der Diatetif an, als folder Pus der Gefundheit nicht 
nadhtheilig ift. Man hat bet dem Pugs viel mehr durch gu wee 
nig als gu viel Kleidung geſündigt, jedod hat der beffere Gee 
ſchmack und Anſtandsgefühl fid in neuerer Feit darin gebeffert. 
Der Argt hat daran gu erinnern, daß der Pub in fo geringem 
Biderfprud) als moglid mit der gewohnten Keidung fet, eben 
damit die Gewohnheit geachtet werde. Wer für gewohnlid 
ſehr warm geffeidet ift, wird fid) nothwendig erfalten, menn 
ex gepubt eine viel leichtere dünnere Kleidung tragt. Diefe 
Regel gilt nicht blos fir Hals, Bruft und Unterleib, fondern 
befonders fiir den Kopf, Arme und Fife. Auch gebhort hier⸗ 
her, daß eine weit ungenirtere Hausfleidung nidjt ohne Unbes 
quemlichkeit mit fteifer, geſchnürter Putzkleidung gewechſelt 
wird. 

Es iſt hier der Ort von den Corſetten (Schnürbrüſten) zu 
ſprechen. Sömmering, der bekannte Anatom, hat ihnen 
vorzüglich den Krieg erklaͤrt und alle ürzte werden ihm beipflich⸗ 
ten. Sd) kenne fehr wohl die Einwürfe, welche man gu Gunſten 
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der Corfette madht. Man fubrt an, dag fie warmen und Hale 
tung geben und dag daran Gewöhnte fie nidt ohne große 
Befdwerde ablegen fonnen. Dad leptere ift gerade ein Bee 
weid, dag fie nadtheilig find. Das Schnüren hebt natur⸗ 
widrig die Thatigfeit dex Bruftmusteln und Rudenmustein 
auf, es erfdlafft, labmt fie. Man bringt alfo eine künſtliche 
Lahmung diefer Musfeln durch Schnüren hervor. Je früher 
Corfette angewendet werden, defto nadtheiltger find fie alfo. 
Sie hindern die naturgemafe Entwidelung des Rückens der 
Bruft und fonnen durch ihren Drud Verfrummungen derjel- 
ben hervorbringen. Sie driden die Cingeweide, hindern 
die Verdauung, dad Athembolen und legen dadurd den 
Grund gu manden ernfthaften Kranfheiten fpaterer Sabre. 
Die Crwarmung durd) Corfette im Gommer und beim Tanje, 
ftarfer Bewegung, Erhigung bringt alle Nachtheile gu fefter 
und didter Belleidung hervor, indem fie die Lufternenes 
tung hindert. Gorfette für Manner find lächerlich. Als 
orthopadifdes Mittel bei Verkrümmungen gehoren fie in die 
Argneifunde. 

Kleidungsſtücke fiir den Kopf (Kopfbedeckungen) find bes 
fauntlid) Hite, Mützen, Helme, Czafos und Perrücken. 

Cine fortwahrende Befleidung des Kopfes tft nur bet 
Mangel an Haaren oder bei Kranfheiten gu geftatten. Man 
fann und muß fid) von der gu forgfaltigen, didjten Befleidung 
des Kopfes entwohnen. Zeitweilige Bededungen miiffen 
ftattfinden bei rauber Witterung, Mange! an Haaren und 
allenfalls nad) dem Befdneiden der Haare, oder wenn der 
Kopf ſchwitzt. Se fefter und warmer das Material, aus 
weldem die Ropfhededung bejteht, defto mehr Nachtheile 
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kann ſie haben. Deshalb find Pelz-, Sammt⸗- oder Schwam⸗ 
muͤtzen zwar ſehr warm, disponiren aber zum Schweiße und 
Erkältung. Militäriſche Bekleidung z. B. Helme, Czakos 
drücken oder beſchweren leicht den Kopf, verurſachen da- 
durch vermehrten Blutandrang, Kopfſchmerz, und ſollen 
nach der Anſicht mehrerer Militärärzte die Urſache von Au⸗ 
genentzündungen ſein. Die Nachtmütze iſt das Attribut des 
Alters, der Krankheit oder der Schwäche. Mützen von Lei⸗ 
nen oder Papier möchten wohl die beſten fein. Die Nacht⸗ 
mützen der Manner ftammen groptentheils aud) nod) aus der 
Zeit, wo man Puder trug. 


Anders ift es mit pen Mugen der Frauen, wenn fie nidt 
alg Pug betrachtet werden. Bei den Joraeliten ift die Mütze 
befanntlid) das Zeichen der Frau, die Niemanden als ihrem 
Mann oder dem Arzt das Kopfhaar zeigen darf. Diefe Mu- 
ben find nothwendig, wenn das Haar viel natürliches oder 
aufgetragenes Fett enthalt, 


Hite, Mitgen, Helme und Gjafos miiffen, wenn fie 
wirflid ihren Swed erfiillen follen, ſchützen, d. h. dem Son⸗ 
nenfdein und Regen einen Schirm entgegenfegen. Unſere 
neueften Modehüte mit ſchmalen Randern entipreden diefem 
Bwede nidt. Die Helme unferer Soldaten follten, weil fie 
von Leder oder Metall find, eine Offnung nad) oben haben, 
um die Ausdünſtungen des Kopfes einigermaßen durchzulaſſen. 
Wenn id nidt trre, fo ift diefe Cinridtung bei der preußi⸗ 
ſchen Armee eingefubrt. 

Die Bededung des Halfes geſchieht bekanntlich durch Tider. 
Sie find eigentlid) blod eine Verwöhnung, denn wir fehen es an 
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den Orientalen und Seeleuten, fo wie an den Frauen, daß 
der Hals ſich ſehr leicht an das Blostragen gewobhnt. 

Hei den Curopaern (Mannern und namentlich Soldaten) 
find die Halsbinden, wenn fie gu feft angelegt werden, oft eine 
Urfadhe zu Blutandrang nad) dem Kopfe. Sie find unſchön, 
befonders wenn fie gu did find und gu hod) hinanfgeben. 
Das beſtändige Tragen von Backentüchern verwobhnt die Haut. 

Perrücken follen urfpriinglid) die natürliche Bededung 
durch die Haare erfegen. Sie wurden befanntlid) {pater 
Mode, vielleidt wollten einige hodgejtellte Manner und 
Frauen feblende, rothe oder graue Haare verfteden; darauf 
wurden fie Mode und arteten in Ulongeperriden und groge 
Gebdude aus, die mittelft Flachs omer Werg verftarft und mit 
allerlei Schmuck vergiert wurden. Fest ift man dahin gefom- 
men, die Perrücke als Symbol des Veralteten zu betrachten, 
fo wie ihr Unhdngfel den Zopf. Man trdgt jebt nur falfde 
Haartousen, Coden, in der Meinung oder Abſicht, dag Andere 
fie fiir ächt halten. Fremdes Haar gu tragen, Cann feine Rad)- 
theile haben, wenn dieſe Haare von Kranfen und nicht o ore 
deutlich gereiniat find. 

Es gehort hierher der Puder, weil er zu den Bededun- 
- gen det Haut gehort. Ob der Puder den rothen oder grauen 
Haaren feine Unwendung verdant, ift unentſchieden. Er ge- 
hort gu den gropten Gonderbarfeiten dex Toilette. Erfahrene 
haben mid) verfidert, dab die Anwendung ded Puders eine 
angenehme Kühlung hervorbringe. Bekanntlich beſteht er 
aus dem feinſten Satzmehl. Man vermengte ihn früher mit 
Goldſtaub, jetzt wird er wohl noch parfümirt. Man pflegt 
ſogar zu ſagen, daß das Pudern die Haare rein halte.. 
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ſchneiden derſelben erfordert in ſo fern Vorſicht, als unvor⸗ 
ſichtiges Einſchneiden wegen des beſtändigen Reizes beim Gehen 
leicht böſe Eiterungen zur Folge haben fann. Grunſpanpfla⸗ 
ſter ſoll beſonders gut zur Erweichung des Callus ſein. 

Riſſe und Schrunden der Haut ſind Krankheiten der⸗ 
ſelben. Salben, beſonders mit Bals. peruv. und Campher helfen 
palliativ, und nur unter Vermeidung der Schädlichkeiten, wohin 
harte Urbeit, ſchneller Temperaturwedfel, ſcharfe Seife gehören. 
Kleinere Wunden werden am beften mit Collodium, einer neuen 
Maffe, die aus Schießbaumwolle gemacht wird, verbunden. 

Froftbeulen, Finnen, Miteffer find ebenfalls 
Hautfranfheiten, die durd paffende Hautfultur gebeſſert und 
geheilt werden. 

Aud die Schminke gehört hierher. Sie tft febt faft 
nur auf den Gebraud im Theater, Congerten u. ſ. w. bes 
ſchränkt. Früher gehorte es gum guten Ton, weif oder roth) 
gefdmintt gu fein. Man hat metallijhe und vegetabilifde 
Schminken. Die erften, aus Blei, Merfur, Zinnober, Wis- 
muth 2c. beftehend, fonnen durd Aufſaugung durd die Haut 
nadtheilig werden, namentlich ſchreibt man ihnen die Ents 
ſtehung von Finnen, felbft Speidelflug gu, befonders wenn 
Die geſchminkte Haut nicht regelmapig vor dem Schlafe gerei- 
nigt wird. Die animaliſchen und vegetabiliſchen Schminken 
(Karmin, Kohle) werden entweder auf die Haut gewifdt, oder 
wie 3. B. dag Satzmehl von Iris florent. jo lange eingeries 
ben, bid eine leichte Rothe entfteht. Die Schauſpieler pflegen 
Die gu ſchminkenden Stellen vorher mit etwas Pomade gu bes 
ſtreichen, wodurd die nadberige Reiniqung der Haut erletds 
tert wird. 
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Gie gehort gum Kapitel von der Haut, obgleid fie theils 
Schutzmittel gegen Kalte und Hige, theils Beförderungsmit⸗ 
tel der Reinlidfeit, theils Gegenftand des Pubes und 
Schmuckes ift. Das Bedürfniß der Kleidung wird natürlich 
in ſolchen Gegenden am meiften gefiihlt, in denen ſowohl dag 
Klima rauh und falt, als dad Wetter überhaupt verander- 
lid ift. 

Die Civilifation hat aud in milderen Klimaten die Be⸗ 
fleidung bet folden Volfern eingefiihrt, die in früheren Seiten 
deren entbehrien. Klima, Gewohnheit, Alter, Geſchlecht und 
Gewerbe beftimmen die Urt der Keidung, wobei viel weniger 
auf den Swed (Shug, Reinlichkeit und Sdmud), ald anf 
die Mode gefehen wird. Volfer aus dem Norden, durch Vole 
ferwanderungen oder Eroberungen nad dem Süden verſchla⸗ 
gen, haber aud tm warmen Lande ihre Pelze beibehalten (Rufs 
fen, Türken, Chinefen). Der Sdhotte bleibt trog des rauhen 
Klimas feiner jepigen Heimat bet den urſprünglich nadten 
Beinen und dem leidten Plaid, und der Europäer überhaupt 
glaubt, dag fein aus Wolle verfertiqter Rod aud) in Oft: und 
Weftindien das ſchicklichſte Kleid ſei. Die Zweckmäßigkeit einer 
Kleidung läßt ſich eigentlich nur bei unvermiſchten oder Ur⸗ 
völkern ſtudiren. Der Turban der Araber, der Burnus der 
Afrikaner, der Poncho der Südamerikaner, die Nationaltrach⸗ 
ten der Ruſſen, Spanier und Italiener ſind Muſter der Klei⸗ 
dung. Man ſollte, wie bei der Nahrung, ſo auch bei der Klei⸗ 
dung ſich den Sitten des Landes, welches man bewohnt, 
fügen. 
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Sn der Kleidung fpricht fid) das geiftige Leben eines Vols 
fed, ja der Charafter eines Menfden aus. Der weidhlice 
Chinefe tragt eigentlich Weiberfleidung, die ruſſiſchen Weiber 
auf dem Lande find beinah wie Manner gefleidet. Den Uns 
garn in ihrer Nationaltradht und den Polen fieht man es 
gleid) an, daß fie eine Nation von Reitern find. Der Eng: 
lander und Hollander hat viel von einem Seemann und dies 
fer Vergleich labt fid) bis in manche Details verfolgen. 

Cine Gefdhidte der Moden wiirde zugleich eine Geſchichte 
der Sitten fein, und Modejournale feit den lepten 100 Jahren 
haben ſowohl fiir den Philofophen wie für den Hiftorifer eben 
fo viel Sntereffe als fur den Arzt. 


Die Erforderniffe einer zweckmäßigen Kleidung ridten 
fidy nad) dem Klima und der Jahreszeit. Gleichviel ob die 
Kleidung aus Pelz, Wolle, Baumwolle oder Leinen beftehe, 
fo muß ſie warm genug fein, um den Korper vor Froft und 
Erfaltung gu fdhugen. Ste muß dicht fein, um der Naffe gu 
widerftehen, und wiederum leicht und kühl, damit der Rorper 
bei Der Warme nidt übermäßig erhigt werde, dabei darf fie 
aber den Zutritt der Luft gur Haut nist abſchließen. 


Damit ift zugleich der Maßſtab gegeben fiir die Berufs⸗ 
oder Gewerbefleidung. Cie darf nicht hinderlidh fein bei den 
Bewegungen und Anftrengungen des Korpers, fie mug ihn 
ſchützen. Der Soldat, der Arbeiter, der Seemann, der Berg⸗ 
mann, der Kutſcher, der Sager bediirfen anderer Kleidung als 
der Handwerfer, welder unter Dah und Fad arbeitet, oder 
als der Kuͤnſtler und Geſchäftsmann, die in einer künſtlichen 
Atmofphare leben. Befanntlid) richtet man fich in der Mlei- 
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dung nad) der Jahreszeit und forgt bei wedfelnder Witterung 
flix forgfaltigere oder leichtere Kleidung. 

Das Alter verlangt ebenfalls feine Berückſichtigung. Kin⸗ 
der, Ulte und Genefende bediirfen einer Rleidung, die fie 
mehr als gewöhnlich gegen die Abwedfelungen der Witterung 
fhugt und warmer ift. Gewohnheit und individuelle Confti- 
tution beftimmen dabei oft Ausnahmen. Man fann fic) vers 
wohnen und. abbadrten. Jedoch ift dad hier und da beftehende 
Abhartungs(yftem, befonders fiir zarte Kinder, oft nadhtheilig 
und die nadten Beine der engliſchen Kinder laſſen fic) tn 
unferem Klima nidt ohne große Nadtheile einfiihren. Es iff 
auffallend, daß das weibliche Gefchledt, beſonders das der 
höheren Stande und bei den gebildetiten Nationen, der weds 
maͤßigkeit und Behaglidfeit fo große Opfer bringt. Es mag 
Darin lieqen, daß bet der Lebensart diefer Frauen, die mehr 
im Zimmer als im Freien leben, fid) das Bedürfniß einer 
Keidung gun Schutz nist fo aufdrangt und dagegen das 
Bedürfniß des Schmuckes, ded Gefallené mehr hervortritt. 
Gs ſcheint überdies, dag dads weiblidhe Geſchlecht in der That 
mehr Akkommodationsfähigkeit befigt als wir Manner und in 
Diefer Hinficht fraftiger ift als wir. 

Es ertragt den Temperaturwedfel leidhter, wird aud) durch 
eine qropere Ablagerung von Fett wirklich mehr geſchützt. Cin 
fraftiger Rorper, fet er nun angeboren, ererbt oder erworben, 
bedarf ubrigens weniger forgfaltiger Kleidung alé ein ſchwa— 
cher (alt oder jung) oder genefender. 

Gute Nahrung, paffende Hauttultur, namentlich faltes 
Baden, Bewegung und Arbeit im Freien erfeben in der Regel 
Mangel der Kleidung. Das Spriichwort fagt: Cine warme 
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Suppe, ein guted Geridt erfegt einen Rod, und wir wiffen 
Alle, daß wir ded Morgens oder bet nüchternem Magen froe 
ftiger find -als nad dem Eſſen, wenn die erfte Verdauung 
beenbdigt tt. 

Die Meidung, als Reinlichkeitsmittel betrachtet, begreift 
namentlich die Wäſche in ſich. Ihre Nothwendigkeit ergibt 
fid) aus der und befannten Thatigfeit der Haut, welche ſich 
ftets ernenert und ihren eigenthimliden Auswurfsſtoff 
(Schweiß, Fett) hat, jo wie aus zufalligen Verunreinigungen 
des Korpers. Wenn gleich eingelne Voller dte Wäſche fir ents 
bebriid) halten und einige geiftlide Orden ihren Leib durch 
Mangel an Waäſche fafteien, fo ift dod) der Gebrauch der 
Bettwajde, Hemden, Hand- und Schnupftücher, Strümpfe, 
Mützen eben fo allgemein wie nothwendig. 

Ihre Erneuerung hangt von dem Grade der Verunreinis 
gung, der Gewohnheit, felbft der Mode ab. In heißen Lan- 
Dern wedfelt man täglich mebreremale. Jn England wird 
ebenfallé viel Lurus damit getrieben. Kinder bedürfen oftern 
Wechſelns der Wäſche. Im Gommer treibt uns dads Bedürf—⸗ 
nig ofter dazu als im Winter. In Hofpitalern mug in der 
Regel alle 4 Woden die Betts, alle 8 Tage die Leibwafde 
gewedfelt werden. Für gewöhnlich wedjelt man mit dem 
Tage und Bett- oder Nachthemde. Cin foldes taglided 
Wechſeln der Wajdhe hat den Nutzen, die Haut taglid ein 
paar Mal, wenn aud nur auf furge Bett, der freten Luft aus 
zuſetzen. Sede Wade, aud) die gebrauchte, fo wie die frijde 
follte vor dem Gebraud geliftet, wo möglich der Gonne aus⸗ 
gefebt worden fein. Feuchte Wajhe mug vor dem Gebraud 
forgfaltig getrodnet werden. Der friſche Geruch der Wäſche 
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und der Seifengeruch [deinen die Eigenſchaft zu haben, die 
Ausdiunftung gu befehranfen oder zu unterdriiden (ad pollu- 
tiones incilat). Deshalb tft das Lüften doppelt nothwendiq. 
Das Warmen der Wafche ift allenfalls bei Kindern und Kran: 
fen gu empfehlen. Etwas anderes ift das methodifde Tragen 
feudhter Tücher an beftimmten Stellen des Körpers. Es er⸗ 
regt Die Haut, flindert die Spannung und den Schmerz und 
gebort der Hydrotherapie an. Die Frage, ob Betts und Leib⸗ 
waͤſche Kranfer (wie die Betten Verftorbener), felbft wenn gerei- 
nigt, anftedend, alfo geſährlich fiir Gefunde fei, gehort eigent⸗ 
lid) in die Prophylaxis. Jd modte mich für die Nidtane 
ftefung entſcheiden, befonders wenn ſolche Bajdhe ausgefodt 
und tm Sonnenlidt getrodnet qewefen. Das Durdraduchern 
er Wäſche ift ein Reigmittel und gehort in die mediziniſche 
Diatetif. 

Ob Leinwand, Baumwolle, Seide, Wolle als Wafche 
beffer fet? ift ſchwer gu entſcheiden. Gewohnheit und Klima 
mupten dabei entidheiden. Leinwand reigt die Haut weniger als 
Baumwolle und gar Wolle. Flanellhemden find im Allgemei⸗ 
nen bet Gefunden nicht gu empfehlen. Wann fie für Kranfe 
pafjen, mug der Arzt entſcheiden. Wollene Strümpfe erregen 
leicht übermäßigen Fußſchweiß und find, wenn dte erfte Zeit 
des Tragens voriiber ift, eben fo wenig warmer als andere 
Strümpfe. Auf Schiffen mag wollene Wäſche ihren Mugen 
haben, übrigens erfaltet man fic) auf offener Gee weniger 
alg ant Lande, wie mir Seeleute gefagt haben. Fedenfalls 
erfordert das Ablegen wollener Wajdhe bet warmerer Jahres⸗ 
zeit viel Borfidt. Man mug dann anfanglid die Wolle uber 
dem Hemde tragen, fleipig kühl wafden und fid) mehr forpers 
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lide Bewegung machen. Wuf diefe Weife habe ich felbft nod 
vieljdbriger Verwohnung mid) wieder an Leinwand gewöhnen 
fonnen. 

Seidne Leibwajde ift befanntlid) bei den Chinefen und 
reidhen Leuten in Gebraud). Sie foll ein Prajervativ gegen 
die Cholera fein, vielletdt weil fie eine Art elektriſcher Reis 
bung oder Sfolirung veranlaft. Wir wiffen nod) zu wenig 
dariiber. Der Gebrauch feidener Striimpfe ift allenfalls in 
warmen Landern gu empfehlen. Wenn als Pub im Norden 
gebraucht, müßte man unter denfelben baumwollene Strümpfe 
tragen. Die Kieidung als Pug betradtet gehört nur in fo 
fern der Diatetif an, als folder Pus der Gefundheit nidt 
nadtheilig ift. Man hat bet dem Pug viel mehr durd gu wes 
nig alé gu viel Keidung geſündigt, jedod hat der beffere Gee 
ſchmack und Anſtandsgefühl ſich in neuerer Zeit darin gebeffert. 
Der Arzt hat daran zu erinnern, daß der Pus in fo geringem 
Widerfprud als moglid) mit der gewohnten Mleidung fei, eben 
damit die Gewohnheit geadtet werde. Wer fiir gewohnlid 
ſehr warm gefleidet ift, wird fid) nothwendig erfalten, wenn 
ex gepubt eine viel leichtere dünnere Kleidung tragt. Diefe 
Regel gilt nicht blos für Hals, Bruft und Unterletb, fondern 
befonderds fir den Kopf, Arme und Füße. Ward) gehört hier⸗ 
her, daß eine weit ungenirtere Hauskleidung nicht ohne Unbe— 
quemlichkeit mit ſteifer, geſchnürter Putzkleidung gewechſelt 
wird. 

Es iſt hier der Ort von den Corſetten (Schnürbrüſten) zu 
ſprechen. Sömmering, der bekannte Anatom, hat ihnen 
vorzüglich Den Krieg erklärt und alle Urgte werden ihm beipflich— 
ten. Sd) fenne fehr wohl die Einwürfe, welde man gu Gunſten 
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der Corfette madt. Man fubrt an, dag fie warmen und Hale 
tung geben und daß daran Gewohnte fie nidt ohne große 
Beſchwerde ablegen fonnen. Das legtere ift gerade ein Be⸗ 
weis, dag fie nachtheilig find. Das Schnüren hebt natur- 
widtig die Thatigfeit der Bruftmusteln und Rückenmuskeln 
auf, es erfdlafft, laͤhmt ſie. Man bringt alfo eine künſtliche 
Lahmung diefer Musteln durch Schnüren hervor. Je friiher 
Corfette angewendet werden, Ddefto nadytheiltger find fie alfo. 
Sie hindern die naturgemafe Cntwidelung des Ridens der 
Bruft und fonnen durch ihren Druck BVerfriimmungen derjel- 
ben hervorbringen. Sie driiden die Cingeweide, hindern 
Die Verdauung, dad Athembolen und legen dadurd den 
Grund gu manden ernfthaften Krankheiten fpaterer Jahre. 
Die Erwärmung durd Corfette im Gommer und beim Tanze, 
ftarfer Bewegung, Crhigung bringt alle Nachtheile gu feſter 
und dichter Befleidung hervor, indem fie die Lufterneues 
tung bindert. Corſette fiir Manner find lächerlich. Als 
orthopadifdes Mittel bei Verkrümmungen gehorem fie in die 
Arzneikunde. 

Kleidungsſtücke für den Kopf (Kopfbedeckungen) find be⸗ 
kanntlich Hüte, Mützen, Helme, Czakos und Perrücken. 

Eine fortwährende Bekleidung des Kopfes iſt nur bei 
Mangel an Haaren oder bei Krankheiten zu geſtatten. Man 
kann und muß ſich von der gu forgfaltigen, dichten Bekleidung 
des Kopfes entwöhnen. Zeitweilige Bedeckungen müſſen 
ſtattfinden bei rauher Witterung, Mangel an Haaren und 
allenfalls nach dem Beſchneiden der Haare, oder wenn der 
Kopf ſchwitzt. Je feſter und wärmer das Material, aus 
welchem die Kopfbedeckung beſteht, deſto mehr Nachtheile 
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fann fiehaben. Deshalb find Pelz-, Gammt= oder Schwam⸗ 
miigen gwar fehr warm, disponiren aber gum Schweiße und 
Erfaltung. Militäriſche Bekleidung 3. B. Helme, Czakos 
Drliden oder befchweren leicht den Kopf, verurjaden da- 
durd) vermehrten Blutandrang, Kopfſchmerz, und follen 
nad) der Anſicht mehrerer Militärärzte die Urſache von Aus 
genentgindungen fein. Die Nachtmiige ift das Uttribut des 
Alters, der Kranfheit oder der Schwäͤche. Mugen von Lets 
nen oder Papier modten wohl die beften fein. Die Nacht⸗ 
mützen der Manner ftammen größtentheils aud) nod) aus der 
Zeit, wo man Puder trug. 


Anders ift es mit pen Mugen der Frauen, wenn fie nidt . 
alg Pub betradtet werden. Bei den Joraeliten ift die Mütze 
befanntltd das Beiden der Frau, die Miemanden als ihrem 
Mann oder dem Arzt das Kopfhaar zeigen darf. Diefe Mu- 
gen find nothwendig, wenn das Haar viel natürliches oder 
aufgetragened Fett enthalt, | 


Hite, Mützen, Helme und Czakos müſſen, wenn fie 
wirflid) ihren Swed erfiillen follen, ſchützen, d. h. dem Gone 
nenfdein und Regen einen Schirm entgegenſetzen. Unſere 
neueſten Modehüte mit ſchmalen Randern entipreden diefem 
Bwede nidt. Die Helme unferer Goldaten follten, weil fie 
von Leder oder Metall find, eine Offnung nad oben haben, 
um die Ausdinftungen des Kopfes einigermafen durchzulaſſen. 
Wenn id) nicht irre, fo ift diefe Einrichtung bei der preußi⸗ 
ſchen Urmee eingefubrt. 

Die Bededung des Halfes gefchieht bekanntlich durch Tücher. 
Sie find eigentlich blos eine Verwöhnung, denn wir fehen es an 
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den Orientalen und Seeleuten, ſo wie an den Frauen, daß 
der Hals ſich ſehr leicht an das Blostragen gewöhnt. 

Bei den Europäern (Mannern und namentlich Soldaten) 
ſind die Halsbinden, wenn fie gu feft angelegt werden, oft eine 
Urſache ju Blutandrang nad) dem Kopfe. Sie find unfdon, 
befonders wenn fie gu did find und gu hod) hinanfgeben. 
Das bheftandige Tragen von Badentitdhern verwöhnt die Haut. 

Perrücken follen urfpriinglid) dte natürliche Bededung 
durch die Haare erfepen. Sie wurden befanntlid fpater 
Mode, vielleisht wollten einige hodgejtellte Manner und 
Frauen feblende, rothe oder graue Haare verfteden; darauf 
wurden fie Mode und arteten in Ulongeperriden und große 
Gebaude aus, die mittelft Flachs oder Werg verſtärkt und mit 
allerlet Schmuck vergiert wurden. Jest ift man dabhin gekom⸗ 
men, die Perrude als Symbol des Veralteten zu betradten, 
fo wie ihr Unhanagjel den Zopf. Man tragt jept nur falſche 
Haartousen, Locen, in Der Meinung oder Abſicht, daß Andere 
fie für ächt halten. Fremdes Haar gu tragen, fann feine Nach⸗ 
theile haben, wenn Ddiefe Haare von Kranfen und mgt o or⸗ 
deutlich gereinigt ſind. 

Es gehört hierher der Puder, weil er gu den Bededun- 
- gen Det Haut gehort. Ob der Puder den rothen oder grauen 
Haaren feine Unwendung verdanft, ift unentfdteden. Cr ges 
hort gu den größten Gonderbarfeiten der Toilette. Crfahrene 
haben mich verſichert, daß die Anwendung des Puders eine 
angenehme Kuͤhlung Hervorbringe. Bekanntlich befteht er 
aus dem feinften Satzmehl. Man vermengte ihn fruber mit 
Goldftaub, jest wird er wohl nod parfiimirt. Man pflegt 
fogar gu fagen, daß das Pudern die Haare rein halte.. 
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Dies ift dod) wohl nur dann anzunehmen, wenn er bald nach 
der Anwendung wieder entfernt wird. Der Puder theilt die 
Nachtheile der zu genauen Bededung ded Kopfes, abgerednet 
die Unreinlichkeit und Unbequemlidfeit, welche bei nidt oftes 
rem Wedfel entiteht. 

Zur Keidung gehoren ferner Rode, Mantel, Beinfleider. 
Es ijt {chon oben erwabnt, daß fie bequem und nicht gu ſchwer 
fein muffen. Dies gilt eben ſowohl von der Belleidung der 
Frauen als der der Manner. Die Uniformen und Staatsfleider 
haben tn der Regel den Fehler, daß ſie zu eng und fnapp find. 
| Mantel von Gummi elaftifum, Gutta perda und wafe 

ferdichten Stoffen find dedwegen zu vermeiden, weil, wenn 
man Tange darin gehen mug, man gu heiß wird und die aus- 
gedunfteten Stoffe guridgehalten werden. Man ſchwitzt gu 
letdht Darin; dies gilt aud von allen Kleidungsſtücken, die gu 
eng und einſchnürend find. 

Wir müſſen aud von den Fupbelleidungen fprehen. Es 
läßt fid) auf fie dasfelbe anwenden, wad ſchon von den ans 
dern Bekleidungen gejagt ift. Deshalb find Pelsftiefeln, Pelz⸗ 
ſchuh, Überzüge von Gummi elaftitum fer geeignet, die - 
Füße zu verwohnen, obgleid fie bet der Näſſe und bei 
kurzer Benugung ihre Vortheile haben. Dah enged Fuge - 
zeug nicht immer Leichdornen hervorbringt, ift fdon oben 
gefagt. Hohe Haden haben den Radtheil, dag fie einen 
unfidern Gang verurfaden. Gie waren in alten Beiten 
mehr Mode als jebt. Korkſohlen find gum BWarmbalten der 
Füße beffer alé Haarfohlen, 3. B. von Hundehaaren, 
die gu fehr warmen. Bur Belleidung und Erwdrmung der 
Supe gehoren nod) die Fußkörbe und die Feuerfiefen, jo wie 
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Wärmflaſchen. Sie paſſen allenfalls bei aͤußerordentlichen 
Gelegenheiten, bei Geneſenden, Schwachen, Alten, Kin⸗ 
dern, auf der Reiſe, ſind aber als Gewohnheitsſache zu 
verwerfen. Man erkältet ſich um ſo leichter. Bei habi⸗ 
tuellen kalten Füßen iſt dagegen das Reiben mit der warmen 
Hand, warmen Tüchern, am beſten das Reiben mit Eis 
oder Schnee, oder kalten naſſen Tüchern, auf die man etwas 
Branntwein gießt, das beſte, wenn man die Füße durch Ge⸗ 
hen nicht erwärmen kann. 

Die Feuerkieken können überdies durch Kohlendunſt ſchäd⸗ 
lid) werden. Statt der Wärmflaſchen, die wohl manchmal 
aur unredjten Zeit fid) offnen, ift ein Beutel mit erwätmten 
Kirſchenſteinen, Hafer, Sand vorguziehen. 

Gs bedarf gulegt nod eines Wortes tber Handfdhube. 
Es wird groper Luxus damit getrieben, jie find vielleidht durch 
häßliche Hande entftanden. Cine (done Hand ift ohne Hand. 
(huh ſchöner. Man fann die Hande ebenfalls durd beſtän⸗ 
diges Tragen der Handjdube verwohnen. Id) fannte einen 
Klaviervirtuofen, der faſt beftandig Handſchuhe trug, um fid 
vor Rheumatismen der Hande gu bewafhren. 

Uneigentlid) gehoren aud) Masten und Schleier gu den 
Keidungsftiden. Die Masten fonnen durch Erhigung ded 
Geſichts ſchaden, man hat deshalb Halbmasfen. 

Schleier find alé temporare Bededungen des Gefidhts ges 
gen Wind, Staub, Sonne zu empfeblen. Ob fie grün, weiß, 
ſchwarz find, ift faft gleidgiltig. Man fieht nur unvollfom: 
men dadurd, fie fonnen daher durch Unfiderheit des Se⸗ 
hens fdaden. 

Kleine Kinder follten nicht fortwahrend im Freien folde 
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Schleier tragen” Die Luft wird nicht fo vollfommen unter 
dieſer Bededung ernenert. Das Geficht, das Sehen und die 
Gefidhtshaut wird verwohnt und der dadurch bewirlte weiße 
Teint ift nur zu oft Kranfheitsfarbe. 

Der Handel mit alten Mleidern, Betten, der (nad der 
Wallachei, Tirkei) ſehr bedeutend ijt, follte, mediziniſch betrach⸗ 
tet, unter groper Auffidht ftehen, da mance anftedende 
Krantheiten dadurch verbreitet werden können. Golde Klei⸗ 
Der und Betten müſſen vorher einer viße von wenigſtens 
80 Grad ausgeſetzt werden. 


* 


IV. Der Sewegungsapparat. 
(Bergl. Vogt phyf. Briefe, und W. und E. Meber Medhanif der 
menfdlidjen Gehwerkzeuge. 1836). 
Allgemeines, Es muß vor Allem die Bemerfung vor- 
ange(hidt werden, dab die Bewegungen, welche wir im les 
benden Korper bemerfen, phyſikaliſcher und organiſcher Art 
find. In den Pflanzen fteigt der Gaft auf und ab, Bli- 
thentheile und Blatter bewegen fic, ſcheinbar willkürlich oder 
auf duperen Reig, ohne daß wit dabei eine andere Kraft, ald 
die Der Haarrohrden und die ded Lebens annehmen fonnen. 
Dieje Art von Bewegung (fo wie die merfwiirdige Entwid 
{ung von Warme und das Leudhten einiger Blüthen) ift nod 
nit gentigend erklärt. Wir fonnen dies ſchon leidter im 
thierifden Körper. Cinige Gafte in den feinften Gefäßendi⸗ 
gungen bewegen fid), wie es ſcheint, ohne andere als Die Haars 
röhrchenkraft. Die meiften andern Bewegungen fliffiger wie 
fefter Theile werden aber durch Musfeln bewirft, von denen 
die gropten und fraftigjten mit den Knoden in Verbin⸗ 
dung ſtehen. | | 
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1. Von den Knoden und Gelentfen. 


Bei der anatomifchen Cintheilung des menfdliden Kör⸗ 
pers ©. 76 ijt (hon der Knodhenhohlen und dex fndcernen 
Stippuncte gedacht, welde dem Morper Haltungspuntte ge- 
ben und die Bewegung vermitteln. 

Wir fehen, daß der Schadel eine Höhle bildet, in welder 
das Gebhirn und mehrere Sinneswerkeuge eingeſchloſſen find, 
dab dad Beden einem fymmetrifdhen breiten Gefäße gleidt, 
getragen von den langen Rohrenfnoden der VBeine - weldes 
die Cingeweide in fidh aufnimmt und felbft tragt. Wir bemerk⸗ 
ten Die wundervolle Zuſammenfügung der Ridenwirbel, fo 
wie Der Hand: und Fußknochen. 

Wir wurden an verfdhiedenen Thiergattungen die gropte 
Mannigfaltigfeit der Formen, oder bei einigen Thieren ftatt 
eines innern Knodengerifted ein äußeres (z. B. Panger, 
Salen) oder gar feine harte Bededung gefunden haben. 

Gine leicht verzeihliche Anſchauungsweiſe dentt ſich die 
Knoden alé todte unverdnderlide Organe. Dem ift nicht fo. 
Sie leben, fie wadhjen und ſchwinden wie alle RKorpertheile, 
fie werden durd) Gefape und Nerven, welche in ihre Subſtanz 
hineingehen, durd das Marf in den langen Roͤhrenknochen 
und befonders durch die fehr gefäß- und nervenreiche Kno⸗ 
chenhaut, welde fie umfleidet, genabrt, etwaige Verlufte das 
durch erfegt, Brüche gebeilt. 

Sie beftehen aus phosphorfaurem Ralf mit Gallert (oer 
Zahnſchmelz hat nod) etwas Kieſelerde), die man durch Feuce 
oder Säuren von cinander trennen fann. Verſuche an Thies 

18* 


276 Phyſiologie und Diatetik. 


ren zeigten, daß man die Knochen durch Faͤrberröthe, welche 
man den Thieren zu freſſen gab, ſehr bald röthlich färben kann, 
wodurch der Beweis des lebendigen Saftumtauſches geführt wird. 

Die Verbindungen der Knochen unter ſich werden theils 
durch Einkeilungen (am Schädel und den Zähnen) theils durch 
Gelenke vermittelt. Von den 250— 260 Stück Knochen, die 
der Menſch hat, find nur einige wenige blos durch Musfeln 
mit einander verbunden. 

Die Verbindungen fommen als Charnier =, Dreh « und Roz 
tationdgelenfe vor, find mit Kapſeln und Knorpeln umgeben, 
und werden durch eine Fluffigfeit (Synovia) ftets feucht erhalten. 

Sm jugendliden Alter find die Enden der Knoden nod 
weid), gum Theil unvollfommen verbunden, im reifern Alter 
werden fie feft und bart, im Greifenalter finden Verknöche⸗ 
rungen aud anderer Theile des Körpers z. B. der Udern Statt. 


2. Bon den Musleln. 


Ale Bewegungen ded MNorpers und eingelner Theile des⸗ 
fefben werden durch Organe bewirft, die man Muskeln 
nennt. Gie befteben aud fangen und Querfafern, einige aus 
tingformigen Fafern (Sphinctern). Einige haben Bindel 
und beftimmte fehnige Cndpunfte, mittelft welcher fie fid an 
den Knochen heften, andere find ohne folde Buͤndel angebef- 
tet. Cinige haben Scheiden (Aponeurofen), andere nidt. 
Uberhaupt findet die größte Mannigfaltigteit in Form, 
Größe, Lange, Breite und Durddringung der Fafern der 
Lange und Quere Statt. Die Musfeln werden durd) Blutges 
fäße (Arterien, Benen, Lymphgefape) ernährt, durd Fett gee 
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ſchmeidigt, durch Nerven belebt. Wie die belebenden Nerven 
ſich in willkuͤrliche und unwillkuͤrliche theilen, fo theilen fid 
die Musteln ebenfalls in folde, die willkuͤrlich und unwill- 
kürlich bewegt werden, und in ſolche 3. B. die Refpirations- 
muskeln, welche beide Eigenſchaften theilen. Ernahrende Ner- 
ven gehen ebenfalls gu den Muskeln, als Begleiter der Ge- 
fafe, fiihlende dagegen weniger. Der Menſch hat ungefabr 
300 paarige Muskeln (Burdad). Die Musfeln find theils, 
wie oben bemerft, an den Knochen, theils an der Haut oder 
andern Theilen befeftigt, theils find fie an Gefdpen oder 
wie 3. B. im den Gedarmen nur als Haut (Mustelhaut) 
bemerfbar. Man nennt diefe Musteln aud wohl org as 
nifde Muskeln. 


Zu den ftarfften und merkwürdigſten Musfeln gehirt das 
Herz, deffen Anatomie wir bet der Lehre von den Gefagen 
betrachten wollen. Auch die Iris ijt eine Mustelhaut, die 
eingige, Deren Nerv fiir den Lichtreiz empfänglich ift. 

Die Natur ift mit der Kraft, welche gum Bewegen dient, 
fehr verfdwenderifd) umgegangen, wie fie fid) überhaupt al- 
lenthalben reid) zeigt, ohne daß wir, wie 3. B. bei det liber: 
teiden Hervorbringung von Gamen an Tabaf, Mohn, Gras 
u.f.w. ihre Haushaltung erflaren fonnen. 


Die Wadenmusfeln 3. B. einer Tangerin, die auf einem 
Supe ftehend die Ferfe emporhebt und fid) auf die Zehen 
ftellt, miiffen achtzigmal mehr Kraft entwideln als nothig 
ware. Sie tragen nemlich ftatt 140 Pfd. (das mittlere Ge- 
widt eines Menſchen) ein Gewicht von 11,200 Pfd. Diefe 
Beifpiele ließen fic) febr vervielfaltigen. (Vogt pbhyfiolog. 
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Briefe S. 259). Die Kraft der Muskeln hangt nicht ſowohl 
von ihrer Größe und Dice als von der Feftigheit dex Fafern 
und der Cinwirfung der Nerven ab. Cin Muskel, deffen Nerv 
unterbunden oder abgefdnitten ijt, bewegt fid) nicht mebr, 
wird welf und verfummert. 

Diefe Reigbarkeit der Muskelfaſern erliſcht nidt fogleid 
nad dem ode. Man fann durd) galvanifche Reize (Bint: 
und Kupferplatte) nod eine Beitlang 3ufammengiehungen be: 
wirfen, dle Fähigkeit dazu erliſcht aber allmälig und hort ends 

lid) gang auf. Etwas abnliches findet (don im Leben Statt. 
Ungewohnte Reize bringen vermehrte Bewegung, auch wohl 
Krampf hervor (aud Reflexbewegungen). Die Reizbarkeit 
wird bei anhaltendem Reig geringer und kehrt erſt nach einis 
ger Ruhe wieder. Leidenſchaften haben wie andere materielle 
Reize einen unwillkürlichen Einfluß auf die Muskelbewegung. 
Lebhdfte Menſchen, beſonders Südländer begleiten ihre Worte 
faſt ſtets mit heftigen Geſtikulationen. Die Bewegung iſt der 
helfende Ableiter der Leidenſchaften, deshalb ſchlägt der rohere 
Menſch gleich zu, der ſchwächere ſchreit. Starke Muskelbewe⸗ 
gung iſt mit verſtärktem Athemholen verbunden und durch 
vermehrte oder beſchleunigte Blutbewegung wird der Körper 
warm. Alle Funktionen des Körpers werden dadurch belebt, 
Hunger, Durſt und Schweiß entſtehen, und der Schlaf, eine 
natürliche Folge der Ermüdung, tritt leicht ein, ſobald der 
Körper einige Zeit Ruhe genoſſen hat. Nach ſtarker Muskel⸗ 
bewegung, wenn Überreizung da war, ſchläft man nemlich nid 
fogleid), fondern bedarf erft der Rube oder eines neuen Reis 
zes Wein, Kaffee, Thee, Nahrung), um ſchläfrig zu werden. 

Manche Muskelbewegungen ſind ſehr komplicirt und er⸗ 
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fordern {ange Ubung ehe man fie fernt, 3. B. das Geben, 
Springen, Tangen, nad einem Ziele Werfen, Fedten. 

Die Benugung der Musfularbewegung iſt nidt blos eine 
diaͤtetiſche. Man fudt gu techniſchen und ofonomifden Arbei⸗ 
ten Menfdentrafte durch Hebel, Winden u. ſ. w. gu verftarken 
und andererfetts werden Menſchen- und Thierfrafte durch Mas 
ſchinen uͤberflüſſig gemadt. 

Man berechnet, wie viel ein Soldat an Gepäck und Waf⸗ 
fen auf dem Marſch tragen kann (etwa 70 Pfd.), ‘man läßt 
ibn, wenn ed zur Schlacht fommt oder wenn forcirte Marfde 
ftattfinden, dad Gepad ablegen und man berednet, weldes 
die befte Art des Marfchirens fet, d. h. wie man am ſchnell⸗ 
ften und ohne gu ermüden gehen müſſe. Diefer Bwed wird 
nidjt ſowohl durch gropere Schritte als durd) Beſchleunigung 
derfelben erreicht. 

Der frangofifhe Soldat macht ungefähr 76 Schritt in 
der Minute, Geſchwindſchritt 100 Schritt, Sturmfdritt 126 
in der Minute, Der preußiſche Schritt ift langfamer. Der 
Soldat madt in der Sefunde ungefahr 23. Fug, in Sturm- 
{hritt 314 Fup. Geübte Laufer follen 14 fogar 30 Fuß in 
der Sefunde gemadt haben. Cin englifdher Schnellläufer 
lief 1000 englifde Meilen in 24 Stunden. 

Sehr wichtig flix Künſte und Gewerbe find die einfeiti- 
gen, ifolirten Bewegungen. Es zeigt ſich bei diefen die Kraft 
des Wilkens und der Ubung, die bei Ungeübten nod ganj 
felt. Wir fehen ſolche Bewegungen einfach beim Schreiben, 
Zeichnen, bet muſikaliſchen Produftionen, beim Tange, Mi⸗ 
mif, Fedtubungen. Die Kunft veredelt dieſe oft fehr ſchwie⸗ 
tigen Bewegungen, indem fie darin Ausdriide der Leiden 
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ſchaften, überhaupt des Geiftes, gang dem Willen pnterord- 
net. Gin groper Theil diefer Bewegungen gehort der Erzie⸗ 
bung an und jeder gebildete Menſch (uct fic deren einige 
anzueignen. Gegenflande der Unterhaltung find aud die 
Schauſtellungen der Cquilibriften, Seiltanger, Reiter, Tan- 
zer, Grimaffiers. 

Selbſt die Sprache und der Gefang gehören hierher. Bei- 
ded find die Refultate groper Ubung und fie combiniren gei— 
ftige Thatigheit, Willensherrſchaft uber die willkürlichen Mus- 
fein, namentlid) aud) die Uthmungsorgane. Wir wiffen, wie 
ſchwer oder wie leicht uns die Crlernung einer fremden 
Sprache witd, je nachdem unfer Geift gebildet und der Wille 
gefraftigt ift. Merkwiirdig bei den Muskelbewegungen wie 
aud) bei der Sprache ift die Neigung gum Nachahmen. Dies 
wiffen Eltern und Crgieher febr gut, indem fie Den Kinder 
Die Bewegungen vormaden. Die Heilung des Stotterns, 
Stqmmelns wird durd Kraftiqung des Willens, durd) mecha⸗ 
nifche Mittel, durch lautes Lefen und Vorfpreden der Sylben 
bewirkt. Cin angftlicher Menſch ftottert, hater fid) befonnen, fo 
fehrt die richtige Sprache wieder. Kinder üben das laute 
Sprechen oft und am liebften allein oder im Dunfeln. Angft- 
liche Menſchen ermuthigen ſich durch Singen, Rufen, Spre- 
den im Dunfeln. Man fingt am beften allein im Simmer , 
eine große Gefellfdhaft oder die Anweſenheit von Kritifern 
flort die Leidhtigheit des Redens oder Gingens. 

— Bir fahen in diefer Bufammenftellung organifche Bewe⸗ 
gungen, d. h. ſolche, bet welchen feine blos phyfifalifce 
Krafte in Unwendung fommen. Diefe legteren treten ſchon 
deutlider bei Dem Umlauf der Cafte auf, wovor fpater. 
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a) Wilkirlide active, unwilfirlide paffive Bewegung. 


Fir die Diatetil ergeben fid) große Vortheile aus der 
Mustularthatigheit in körperlicher, wie in geiftiger Hinſicht. 
Jn fo fern freie willkürliche Bewegung, wie wir geſehen ha⸗ 
ben. alle Funftionen des Körpers belebt und fordert, hat 
man eine eigne Kunft ausgebildet: die Gymna tit vder 
tas Turnen. Die Ridwirfung folder körperlichen, gere- 
gelten Bewegungen auf den Geift ift nicht blos allgemein, 
weil der Korper fraftiger und der Wille geübt, gefrdftigt 
wird, dex Geift uberhaupt eine vermehrte Herrſchaft über 
den Korper erhalt, fondern er befteht aud) fpegiell in der Anz 
eignung und dem Cinfluffe fo mancher ſchönen Künſte auf 
uns. Schon das Kind gedeiht forperlid) und geiftig beffer, 
jobald es anfangt, Hert feiner Bewegungen ju werden. Mandye 
Kinder find ſchwächlich und kränklich, verdauen ſchlecht, ſchla— 
fen fdledht, fo lange fie getragen werden milffen. Die befte : 
Urt, thnen gur Herrſchaft tiber ihre Musfeln gu verbelfen, iff, 
fie auf einer Matte oder Dede kriechen gu laffen. Man läßt 
fie nad) Gegenftanden ihres Verlangens ftreben, befleidet fie 
möglichſt leicht, fo dag alle Glieder fic) frei bewegen fonnen, 
und ein folded Kind wird viel friiher felbfiftandig, als folde, 
Die nur an der Hand Anderer laufen gelernt haben. Laufe 
forbe und Laufbander find ſchlechte Nothbehelfe, auch) drücken 
fie die Bruſtmuskeln und hindern haufig den Umlauf des Blu⸗ 
ted durch Drud auf die Gefäße in dex Achſelhöhle. 

Das Erlernen der Sprache und des Gefanges fo wie der 
verfhiedenen anderen ifolirten Bewegungen, Sdreiben, Zeich— 
nen, muſikaliſche Ubungen und Turnen wird in angemeffener 
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Stufenfolge geubt. Abwedfelung der Musfelthatigheit fann 
hdufig die Rube erfegen. Wer lange die Finger geübt oder 
gefprodjen hat, findet Erholung im Gehen oder Reiten. Man 
datf feine willkürliche Bewegung gu lange fortfeben, um fo 
mehr, wenn aud) dabei gugleid) geiftige Thatigheit 5. B. Auf⸗ 
merffamfeit nothwendig ift. Gobald der Körper oder deſſen 
einzelne Funttionen anderweitig thatig oder erſchöpft find, alfo 
wahrend der erften Verdauung, wie beim Hunger, nad) gropen 
Anſtrengungen, nad Krantheiten, SGafteverluften, erſchöpft 
anhaltende Körperbewegung ſehr und die Rube wird fo lange 
Bedürfniß, bis ſich wieder Reizbarkeit (Kraft) angefammelt 
hat. Dasſelbe gilt aud) vom Gingen. Cine durch Krank⸗ 
heit (Geiferfeit) oder fonft (Pubertadt) in Unfprud genommene 
Kehle und, Lunge mug durd Rube gefdhont und gefraf- 
tigt werden. 

Der Grad der Musfelthatigheit ift ſehr verfdieden. Kin⸗ 
det bedtirfen mehr Bewegung als Greife. Die Krafte der 
Kinder werden raſcher und leidter erſchöpft als die der Ere 
wachſenen, welde dagegen flanger aushalten aber langfamer 
- find. Manner find mehr gu augenblidliden Kraftdugerungen 
gefchidt, Frauen mehr gu oft wiederbolten, lang dauernden. 
Junge Madden erhalten durch vieles Turnen leicht mannliche 
Manieren. Man hat ein eignes Inftrument gur Meffung der 
Mustelfraft erfunden (Oynamometer). Er befteht in einer 
Art Hebel, wodurd) eine Laft gu einer beftimmten Hohe geho- 
ben wird. Man will bemerft haben, daß darin aud) eine 
Nationalverfhiedenbheit befteht, 3. B. Englander haben mehr 
Kraft in den Armen-, Brufts und Rückenmuskeln, Frangofen 
in den Fupen, obgleid dabei viel auf die Individualitat und 


~ 


Der DBewegungsapparat. 283 


übung anfommt. Fleiſchnahrung foll die Muskelthaͤtigkeit 
befordern. Thee wirkt befonders belebend auf durd Bewe⸗ 
gung Ermüdete. 

Das Umwideln dex Glieder durch VBinden ift ein weſent⸗ 
liches Beforderungsmittel der Kraft dex Muskeln, dies jedod 
nur augenblidlid, auf die Lange erfcdlafft es. Musfeln, 
welde ſtark geübt werden, verlieren in dex Regel an Umfang, 
gewinnen aber an Straffheit und Harte. Tanger und Tän⸗ 
jerinnen haben haufig diinne Waden. Gin Racepferd, ein 
Renner hat dünne aber ftraffe Musteln. 

Die Gymnaftil zerfällt in zwei Abtheilungen, in die pac 
dagogiſche und mediziniſche. Beide Arten benugen die actis 
ven willfirliden und die paffiven unwillkürlichen Bewegun⸗ 
gen zur Ausbildung oder Heilung. 

Die pädagogiſche Gymnaftif hat sur Aufgabe, dem Geiſt 
zur volligen Herrſchaft fiber die willflirliden Bewegungen gu 
helfen und Geſchwindigkeit und Kraft zur moglidften Aus. 
bifdung gu bringen. Sie hat weniger mit den unwillkürlichen 
Bewegungen gu ſchaffen als die mediziniſche. 

Wahrend die pädagogiſche Gymnaſtik durd die Turntunft 
vorzugsweiſe die Muskelthätigkeit mittelft Ubungen im Rin- 
gen, Gehen, Laufen, Springen übt, gehort eigentlid) das 
Reiten, Schwimmen, Tanzen, Fechten und im hoheren Sinne 
aud Deflamiren, Singen, Zeichnen, Schreiben und Muſikübun⸗ 
gen fo wie Abſchätzungen von Gropen und Cntfernungen durd 
Auge und Obr dazu. Die Gymnaſtik der Alten nahm auch 
das Faſten und Frieren und Ertragen der Hitze mit in ihre 
Jugenderziehung auf. 

Unjer modernes Goldatenleben ijt demnach ebenfalls eine 
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Gymnaſtik des Volkes, und unter diefem Geſichtspunkt betrad- 
tet modte die allgemeine Volfsbewaffnung neben andern Vor⸗ 
theilen Umgang mit der Welt), die fie hat, ihr Gutes haben. 
Dasfelbe gilt fur den Dienft auf den Schiffen. Aud hier 
find fortwährende gymnaſtiſche Übungen nothwendig, die 
durch die Bewegung ded Schiffes nod) fomplizirter werden. 

Die mediziniſche Gymnaſtik benugt in diatetifder Hin⸗ 
fidcht alle Bewegungen und Ubungen, welde die pädagogiſche 
lehrt. Sie unterfdeidet ftrenge die willkürlichen und unwill- 
kürlichen Bewegungen. 

Bon den activen Bewegungen haben wir bereits gefpro- 
chen. Paſſive Bewegungen find: gefahren, gerieben, getra- 
gen werden. Das Schaufeln, Wiegen. Das Reiten theilt 
die Vorzüge der activen und paffiven Bewegung. Wo die 
Muskelthatigheit durch lange Unthatigheit oder Rube gelähmt, 
wo fie durch Kranfheit, Safteverluft gefdwadt oder durch 
Mangel eingelner Bewegungsorgane unmoglid) ift, fo wie 
aud) bet Kindern finden folde paffive Bewegungen ihre An⸗ 
wendung. Sie wirfen in geringerem Grade wie die activen 
Bewegungen, beleben das Nervenfyftem, befordern den Ath⸗ 
mungsprozep, den Blutumlauf und die Ab⸗ und Ausfonde- 
rungen, befonders wenn fie mit Lufternenerung oder Wafden 
des Korpers verbunden find. 

Es gehort hierher das Tragen der Kinder und die Bes 
merkung, daß man darauf zu adten hat, daß fehr junge Kins 
der nicht zu früh gezwungen werden, aufrecht zu ſitzen, oder daß 
ſie von den Wärterinnen beſtändig auf Einem Arm getragen 
werden. Das junge Kind muß vielmehr liegen und zwar ſo 
lange bis es ſelbſt das Bedürfniß des Aufrichtens, ſpäter ded 


Der Bewegungsapparat. 285 


Stehens und Gebhens fühlt. Wenn gleid) das Linkiſchſein 
der Kinder nidt allein von dem Tragen auf dem linen Arm 
der Warterinnen herrührt, fondern eben ſowohl Sache der 
Bererbung, Gewohnheit und ded Nachahmens ift, Yo fann 
dennoch wohl eing gewiffe Unbehilflichkeit dex Glieder die 
Folge folden ungwedmagigen Tragens fein. Zu den haufigs 
ften paffiven Bewegungen gehort das Fahren Gu Lande und 
Wafer), namentlid in nenefter Zeit auf Cifenbahnen und 
Dampffdhiffen, von denen als Gace des Vergnigens oder 
des Berufes fpater die Rede fein wird. 

Die Erſchütterung des Korpers beim Fabhren, die Stel: 
lung Des Korpers, in welder man in der Regel ldngere Zeit 
beharrt, bringen gwar eine geringe Bewegung hervor, ermiiden 
jedoch ebenfalls, hindern haͤufig die Entleerung ded Stuhl— 
ganged und verurfaden bei ſchwächeren Perfonen Schwindel 
und Erbrechen, befonders auf dem Waffer durd die ſchau⸗ 
felude Bewegung. Bet Cifendahnen und Dampfſchiffen 
fommt nod) die eigenthumlicde jitternde Bewegung hinzu, 
wodurd, wenn fie flanger dauert, merflide Folgen einer 
Rückenmarkserſchütterung entftehen fonnen, der namentlid 
die Locomotivfiihrer unterliegen. Mad neueren Angaben 
follen in England in einem Jahre (1838) auf den engliſchen 
Gifenbabnen 50,000 Menſchen am Schlagfluß geftorben 
fein. Ge felt an vergleidhenden Zahlen, aber möglich ift ed, 
dab fpegiell dad Fahren auf den Cifenbahnen Congeftionen 
nad) dem Kopf hervorbringt (Jenaiſche Annalen für Phyſio— 
logie 1850. 1. Band). 

Es fommt dazu die Noth und Sorge, priciſe zu erſchei⸗ 
nen, welche man auch wohl als Eiſenbahnangſt bezeichnet. 
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Man ift darin einig, daß das Fahren in gewdhnliden Wa⸗ 
gen und in ſchönen Gegenden bei fihlem Wetter und Gehen 
viel gemüthlicher fei. 


b) Orthop ädie. ⸗ 


Vergl. Lings Schriften über Leibesübungen aus dem Schwe⸗ 
diſchen von Maſſmann, Magdeburg 1847. 

Rothſtein über paͤdagogiſche Gymnaſtik. 

Millers Phyſiologie I. 53. 359. 631 -33. IL. 39. 
[. 251. 275—79. 281. 

Ling geb. 1777 geſt. 1839, deffen Methode fortaefept 
durd Prof. Bronting in Stodholm. Angezeigt in Cas- 
pers Wochenſchrift Rr. 15. 1849. 

Gin ſeht braudjbarer Aufſatz über die ſchwediſche Gymnaſtik 
findet ſich auch in der allgemeinen homöopathiſchen Zeit⸗ 
ſchrift von Hartmann und Rummel Mr. 14 und 15 1851. 
Wenn gleich dieſer Theil der mediziniſchen Gymnaſtik in 

das Gebiet der Medizin und nicht in die Diätetik gehört, fo 

mug fie dod hier erwähnt werden, eben damit die Ortho- 
padie nidt als bloßes Hausmittel betradtet werde und man 
der Arzneikunde gebe, was ihr gebubrt, aber aud) weil manche 
franfe Unlage durd) pafjende Diat gebeffert werden fann. 
Verkrümmungen, Verwadhfungen find freilid) in der Ree 
gel Folgen einer RKnodentrantheit, wiirden aber, frithgeitig 
entdedt, bet ihrem Entſtehen durch paffende Masregeln 

im Forlfdreiten gehemmt werden fonnen. Manche Verfrim: 

mungen entftehen aber aud) allein durch feblerhaftes Verhal⸗ 

ten und durch unglidlide Lebensverhaltniffe. Könnten wir 
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den Armen gefunde Wohnungen fcaffen und ihnen wirllid 
nabrende Koſt geben, fo würde dadurd) der BVerbreitung von 
Scropheln und Rhachitis ein wirkſamer Damm entgegen gee 
ſetzt werden. . 

Friſche Luft, Gonnenlidt, gute Nahrung, Reinlichkeit 
und Bewegung, dies find die wirffamften Mittel sur Verbeſſe⸗ 
tung des Gefundheitsuftandes, wie zur Berhiityng der 
Kranfheiten. Aber aud blos mechanifche Urjachen geben Vere 
anlafjung gur Cntftehung von Kranfheiten, namentlid) Ver: 
frummungen. Dahin gehort das Cinfdniiren; man fängt 
bei den neugebornen Kindern (hon damit an. Schnürbrüſte, 
das gezwungene Gradefigen der Kinder, das weiche Vert, in 
weldem die Kinder ftets frumm ltegen und der Mange! an 
ghmnaftijden übungen, dad find die Fehler, welche vermies 
den werden milffen. 

Wie leidht oft wiederholte Bewegungen einfeitiger Natur 
zu Verbildungen führen, fehen wit an Handwerfern. Bei 
den meiften ift die redjte Hand die ftarfer ausgebildete. 
(Sdhwielenbildung, vergleiche oben Cinflug der Gewerbe.) 

Sehr viele Kinder, die in Fabrifen arbeiten, werden ſchief, 
weil fie ftundenlang in gewiffer geswungener Lage bleiben 
muffen. 

Kinder, die lange und gerade figen miiffen, leiden an 
Schwäche der Rückenmuskeln. Der Rücken ift nidt gerade 
von Natur, meift gebogen. Die Rudlehne des Stuhls mug 
deshalb naturgemäß gebogen fein, fonft ermüdet dad Sigen. 
Die Natur hat uberall gebogene Flachen (Wellenlinie) gefdaf- 
fen, wir wollen fie aber hofmeiftern und gwingen fie in grade 
Sladen. Man glaubt, anfangende Berfriimmungen des 
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Rückens durch Bandagen, Corfette, Stangen, gerade Stuͤhle 
und Bwangéfupiheme! heilen gu fonnen. Dan madt die 
Sache,an der Regel nod ſchlimmer. Gymnaftifde Übungen, 
Hautfultur, ettweiliges Ausruhen und’ die Zeit helen. 
Aber man frage feinen Arjt, der am beften beftimmen fann, 
wann eine kunſtgemäße Hilfe durch Bandagen und Mittel 
der Orthopadie nothwendig ift. Man hat in diefen Anſtal⸗ 
ten befondere forperliche Bewegungen, Stellungen, Übungen 
in Anwendung gebradt, die in Verbindung mit Mafdinen 
(aud) wohl obne diefelben) die geſchwächten Musteln zur Tha- 
tigfett veranlaffen, dagegen die frdftigere Seite in Rube vers 
fepen. In vielen Fallen laffen fic diefe Ubungen aud in 
Privathaufern vornehmen. Die Schwierigkeit befteht in der 
confequenten Durdhfihrung der Auffidht. In Hamburg haben 
wit ein ausgezeichnetes orthopädiſches Inſtitut unter Leitung 
des Dr. Langgaard. 

Die Gymnaſtik geht aber mittelft paffiver Bewegungen nod 
weiter. Die Sdhweden, namentlid Ling.in Stodholm, haben 
durch Drud, Klopfen, Reiben große Verbildungen gur Verthei- 
lung, zur Rudbildung gebracht. Das Naͤhere gehört nidt mehr 
hierber. 


V. Gefaf- und Blutſyſtem. 


In diätetiſcher Hinſicht nimmt diefer Abſchnitt freilich nur 
einen untergeordneten Rang ein, da wir zur Pflege und gee 
ſundheitsgemäßen Behandlung des Biutes und der Lympbhe 
nut mittelbar beitragen fonnen. Wein in anatemifder und 
phyſiologiſcher Hinficht bietet diefer Gegenftand fo viel In« 
tereffe dar, dab wir ihn, wenn aud) nur in discreter Ausdeh⸗ 
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nung, dod in fetnen Hauptphafen vornehmen wollen, um fo 
mehr, da das Gefäßſyſtem der Vermittler der Ernährung und 
Belebung durd) die atmojpharifdhe Luft und die Nahrungsmittel 
ift. Was wir jest als unbeftrittenes Cigenthum der Wiſſen⸗ 
ſchaft anfehen und was gu einem kleinen Theil in das Wiffen 
des Volfes übergegangen ift, war big 1628 nod unbefannt. 
Man nahm bis dahin an, dag das Blut nur in einem Theil der 
Gefäße enthalten fei, in dem andern fei Luft. Dem großen 
Anatomen Harvey gebührt das Verdienft, den Blutumlauf 
entdedt gu haben. Bis jebt haben nod) unausgeſetzte Fore 
fdhungen uber den Umlauf der Gafte, ihre Eigenſchaften und 
Veranderungen ftattgefunden, und die Verbefferungen der Mie 
froffope haben in nenefter Zeit ganz neue und überraſchende 
Thatfachen an das Licht geflihrt. Noch jest find unfere Unas 
tomen und Phyfiologen uber manches in diefem geheimnife 
vollen Birkel uneinig und die Arbeit ift auc hier, wie in fo 
vielen Gegenftanden des Haushaltes im Menſchen, nod) nidt 
beendiat. 


1. Ullgemetn Anatomifdhes aber das 
Gefapfyitem. 

Wie ſchon bei der Lehre vom Nervenfyftem erwähnt, 
würde ein menſchlicher Körper, wenn es möglich ware, alles 
zu entfernen, was nicht gum Gefäßſyſtem gehört und nur die- 
ſes übrig bliebe, das Bild eines vollftandigen Menfden, dem 
allenfallg die Haare und Zähne fehlten, darftellen. Go febr 
durchdringen die Gefage alle Theile des Körpers. Go febr 
werden jie von den Nerven beglettet. Wir wiirden mebhrface 


Anhaufungsftellen finden, in denen das Blut und die Lymphe 
Siemeré, Borlefungen. 19 
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gewiffermagen einen abgefonderten Kreislauf volbringen. ) 
Ohne Anfang, ohne Ende wiirden uns diefe Umlaufe erſchei⸗ 
nen, eine Welt voll Wunber wiirde ſich unferem erftaunten 
Blicke zeigen. 

Da wir aber doch irgendwo anfangen müſſen, ſo wollen 
wir zuerſt den Kreislauf des Blutes beſchreiben, deſſen Cen⸗ 
tralpunkt das Herz, deſſen äͤußerſte Enden die Lungen und 
theilwelſe die Leber und wiederum alle übrigen Theile des 
Körpers, mit Ausnahme eines Theils der Knochen, der Zähne, 
der Haare, der Augen und des Ohres ſind. 

Das Herz iſt ein hohler Muskel mit zwei größeren und 
zwei kleineren Abtheilungen, von denen die größere, die Herz⸗ 
kammer, und die kleinere, der Vorhof, immer gufammenge- 
horen, weil fie dadfelbe Blut führen. Die linke Herghalfte 
mit ihrem Vorhofe ift von der redten Halfte durd eine Scheis 
dewand getretint, die fid) bet ungebornen Mindern nod) offen 
findet, nach der Geburt aber verſchließt. Diefe redhte Herz⸗ 
halfte nun treibt durch Drud, den Urquhart auf 14 Pferde- 
fraft berechnet, indem ſich die grofere Herzkammer gufam- 
mengieht, das aus bem rechten Vorhofe erhaltene ſchwaͤrzliche 
Blut in die Lungen, wofelbft es die ung ſchon befannte Ver⸗ 
dnderung erleidet und als rothes Blut in den linken Vorhof 
und von da in die linke Hersfammer geleitet wird, und Ddiefe 
treibt e¢ burd) den ganzen Rorper, bid es dDurd andere Gefage 
wieder zum rechten Vorhofe gelangt. In feinem Laufe durd) 
den Körper hat das hellrothe Blut feine Farbe in blau- oder 
ſchwärzlich-roth verändert, um wieder aufs Neue durd den 
Athmungsprozeß belebt und mit Sauerftoff gefdhwangert gu 
werden. 
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Auger diefem Blutumlauf, der, in fo fern er durch die 
Lungen geht, der fleinere, und in fo fern er durd den uͤbrigen 
Körper geht, der größere genannt wird, gibt ed nod einen 
befondern Kreislauf durch die Leber, indem dagjenige Blut, 
welded die Gafte aus Dem Darmfanal aufgenommen bat, 
erft durch die Leber mug, ebe ed fich in den großen Kreislauf 
einmiindet. 

Die Zeit, welde gu einem einmaligen Umlauf des Blue 
ted nothig ift, wird auf 30—40 Gefunden gerednet. Die 
längſte Beit ift eine Minute. Demnad wenigftens 360mal, 
hodftens 720 mal in einer Stunde. Hinfichtlid) der BVer- 
ſuche, dieſe Thatjache auszumitteln, mug td) auf Vogts Briefe, 
©. 20. verweifen. 

Der Puls, welder die Hergfdlage angibt, geigt bet Kin- 
dern durchſchnittlich 130—140, bei Erwachſenen von 20 bis 
50 Jahren 70, bei Greiſen 60 Schläge in der Minute. 

Se lebbafter dad Athmen, je mehr active Bewegung ded 
Korpers da ift oder geiftige Aufregungen ftattfinden, defto ra- 
fder ijt der Pulsfhlag. Im Stehen ift der Puls rafder als 
im Sitzen, am langfamften im Liegen und im ruhigen Schlaf. 
Der Cinflug des Nervenfyftems auf den Umlauf ded Blutes 
ift fo groß, daß unfere Gefiihle, wie befannt, nidt nur die 
Wangen rothen oder bleichen, fondern daß Schreck und an⸗ 
dere Nerveneinflüſſe Ohnmacht oder den Tod, d. h. Verringe— 
rung oder Stillſtehen des Herzens zur Folge haben. Dagegen 
vermehren und beleben angenehme geiſtige Eindrücke den 
Blutumlauf. 

Die Gefäße, durch welche der Kreislauf des Blutes geht, 


find dreierlei Art. 
19* 
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Die Udern, welche das Blut vom Herzen ab in alle 
Theile führen, heifen Schlagadern (Arterien). Sie führen 
(ausgenommen die, welche in die Lungen gehen) hellrothes, 
mit Sauerſtoff verſehenes Blut, haben eine Muskelhaut und 
zeigen in den größeren Raumen den Puls an. Diejenigen 
Adern, welche das Blut von den Außentheilen zum Herzen 
führen, heißen Blutadern (Venen), führen (ausgenommen 
die, welche aus den Lungen kommen) ſchwärzliches, mehr Koh⸗ 
lenftoff enthaltendes Blut und find groptenthetls mit Klappen 
verſehen. 

Der Übergang der Endigungen beider wird durch eine 
dritte Art von Gefäßen vermittelt, die allenthalben im Körper 
ein netzartiges Gewebe bilden und Capillargefäße heißen. 
Sie bilden mannigfach gewundene Schlingen, ſind wirkliche 
Röhren, haben im naturgemäßen Zuſtande keine Offnung 
nach Außen und ſind die Vermittler des Stoffwechſels d. h. 
der Ernährung, Aufſaugung und Abſonderung. Alle Veraͤnde⸗ 
rungen des Blutes gehen in ihnen allmählig, d. h. in mehr⸗ 
maligen Umlaufen vor. 

Nach den neueren UAnfidhten findet die Ausſcheidung der 
Abfonderungen, 3. B. der Urin, die Galle u. f. w. nidt in 
den Nieren, der Leber u. f. w., fondern ſchon im Blute ſelbſt 
Statt, fo dab diefe Organe nur gleichſam die Tridter oder 
Aufbewahrungsorte und Ausſcheidungsorgane find. Diefe 
widhtige Thatigheit wird mit Endosmofe oder Uuffaugung, und 
Crosmofe oder Ausſcheidung bezeidhnet. Das Prodult beider 
ift Uifimilation, Aneiqnung, Abforption, Wuffaugung. Man 
theilt die Ausſcheidungen in Secreta, Abfonderungen, und 
Excreta, Uusjonderungen. 
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Die Endosmofe oder Cinfaugungsfabhigheit der Capillar: 
gefäße, felbft der Benen, ift fo groß, daß fle Flüſſigkeiten, 
z. B. Waſſer, unmittelbar in die groperen Gefäße führen. 
Es wird dadurd erflarlid, felbft wenn wir die Schnelligkeit 
des Blutumlaufs begweifeln wollten, dah ein Bad faft augen⸗ 
blidlid den Durft ftillt, dah eingelne Getranke ihre Gegen⸗ 
wart im Urin oder Schweiß (durch Crosmofe) in unglaublid 
kurzer Sett verrathen und dab Vergiftungen ebenſowohl durd 
die Haut als durd) den Magen flattfinden fonnen. Das Weis 
tere bet der Ernährung. Unfere Phyſiologen find über die be- 
wegende Kraft des Gefabfyftems nod uneinig. Die Mehrzahl 
der Neueren nimmt an, daß dad Herz, gletdhfam wie ein Pumps 
werk, die bewegende Kraft hergebe. Andere (Oollinger, Ca⸗ 
tus, Grabau) ſchreiben den Arterien und ebenfalls Venen eine 
felbftftandige beweqende Kraft bet, nod Andere (Kielmayer) 
theilen aud) dem Blute felbft eine bildende, bewegende Kraft 
ju. Dariiber find alle einig, daß die Muskelbewegungen 
und die Dtustelhaut der Urterien wie die Klappen in den 
Benen einen wefentliden Antheil an den Blutbewequngen 
haben. 

Ob nidt alle Hypothefen zugleich wahr fein fonnen ? 


2. Das Blut felbft, chemiſch, mikroſkopiſch und 
. phuyfitalifd betradtet. 

Die Fliffigheit, welche die Udern des lebenden Menſchen 
anfüllt und in ihnen umbergetrieben wird, heift befanntlid 
Blut. 

Die Arterien führen hellrothes, die Venen dunfles, die 
Capillargefäße wenig gefdrbted Blut. Die rothe Farbe ents 
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ſteht Durd die Auffaugung des Sauerſtoffes m den Lungen, 
aud wird das Blut auperhalb des Körpers durch Berührung 
mit Gauerftoff gerothet. 

Die ſchwarze oder blaurothe Farbe des Venenblutes ent: 
ftebt durd Verluſt des Sauerſtoffes und vermebhrten Kohlen⸗ 
ftofigehalt, der fic, wie wir oben gefeben haben, in den Lun⸗ 
gen durd) Verbindung mit Sanerftoff gu Kohlenſäure umbile 
det. (Man fann durch Schütteln mit Sauerſtoff venöſes Blut 
roth, arterielled mit Kohlenſäure ſchwarz farben.) 

Die blaffe, faft hellerothlidhe Farbe in den Capillarges 
fapen entfteht durch die Rleinheit der Gefäße felbft, welche in 
ihren feinjten Vergwetgungen nist mehr als ein Blutkörper⸗ 
Gen gur Zeit des Durhganges Purdiaffen. Cin ſolches Blut⸗ 
körperchen iſt nidt mehr als 51, bid ,3,, Linien groß. 

Die Warme ded Sfetetienblutes ift etwas höher als dte 
des Benenblutes. Im Durchſchnitt 30 Grad R. Die Warme 
und Flüſſigkeit in den Capillargefagen ridtet fid gang nad 
den Umgebungen. Durch Cis oder falte Umfdlage fann man 
dag Blut auf 5 bis 6 Zoll tief in den Körper hinein beliebig 
abkühlen und diefe Gefäße unthatig machen. 

Das aus den Adern gelaffene Blut (iberhaupt alle Theile 
des Korpers) enthalt: Luft (Gafe), Kohlenſäure, Gauerjtoff, 
Stidftoffgas. Das arteriefle mehr Gafe, befonders Sauerftoff, 
alg das vendfe. (Vogt. S 35.) 

Das Blut befteht aus zwei Formbeftandtheilen, ben Bluts 
forperden und der Blutflüſſigkeit (Qymphe und Plasma). 

Die Blutkörperche nfind fleine, runde, elaſtiſche Scheiben. 
Sie find jenad der Thiergattung von verſchiedener Größe. 
Man fann fie in der durchſichtigen Sdwimmbaut eines Fro- 
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ſches, oder in einer Verdunnung ded Blutes in Ciweif oder 
Suderwaffer unter dem Mifroffope fehen. Reines Waffer, Efe 
fig, Uther oder Alcali zerſtören fie. 


Diefe Blutfirperden bilden den eigentlichen rothen Theil 
des Blutes. Sie faugen begierig den Sauerſtoff an, werden 
in den Capillargefagen der Reihe nad aufgeloft (zerftort) 
und ergeugen fid) aufs Neue wieder durch Hinzufuͤhrung un- 
reifer Rorperden aus den Driifen oder Lymphgefäßen (Todes- 
progep, Mauſerprozeß des Blutes. Sd ul). 


Das Plasma ijt das von den Blutforperden befreite Blut, 
eS bildet beim Gerinnen die Spedhaut; die Lymphe oder 
das Serum bildet eine flare Fliffigheit und ift eigentlid das 
nod nidt fertige Blut. Gie ift ſchwerer als reines Waffer 
und enthalt auger mehreren Salzen Faſerſtoff und Eiweißſtoff 
(Fibrin und Albumin). Man fann die Trennung der beis 
den Formbeftandtheile des Blutes leicht bet aus den Wdern 
gelaffenem Blute fehen. 


Obwohl die chemiſche Analyfe des Blutes je nak 
den franfhaften und fonftigen Verhaltniffen, in denen der 
Menſch lebt, andere Refultate liefert, fo hat man dens 
nod im Blute fammtlidbe Beftandtheile gefunden, aus denen 
der Menſch befteht, 3. B. Cifen in den Blutforperden. Das 
Blut fann alfo der aufgelofete Organismus heifen. Aus dem. 
Blute werden alle Beftandtheile des Körpers gebildet. Es 
nimmt alle auf, ſcheidet alle wieder aus. Daraus ent(pringt 
die Wichtigkeit des Blutes. Wir haben nur nok die Mild, 
welde thm darin ähnlich ift. Die Menge des Blutes in einem 
erwadfenen Menſchen betragt etwa 30 Pfund. 
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Blutverlufte werden leidter von Frauen alg Manner ers 
tragen. Das verforne Blut wird gwar an Quantitat bald 
wieder erfegt, ijt aber drmer an reifen Blutforperchen und 
Faſerſtoff. Die Bleichſucht tft fold ein Zuſtand, in welchem 
das Blut mehr wafferige und wenig rothe Theile hat. 

Kranfheiten verandern auf die mannigfachſte Weife die 
Beftandtheile des Blutes. Dads Nahere gehort in die eigent- 
liche Medizin. . 

Bluter (Bluterfamilien) find foldhe Menſchen, bei denen 
jede fleine Verlegung fo ftarf und anbhaltend blutet, dag fie 
leicht fhadlid) wird. Merfwiirdig ift, dag in England in den 
grofen Bierbrauereien folofjale Menſchen und Pferde durd) 
teidliden Genuß des ftarfen Bieres (oder bet Thteren von 
Malz hervorgebradht) zu Blutern ausgebildet werden, die, 
- wie bei Dem Bluter, leicht an todtliden Verblutungen lei 
den, da wahrſcheinlich ihre Capillargefäße fer ausgedehnt 
find und der Zuſammenziehungsfähigkeit entbebren. 

In 25 Pfund Blut eines Crwadfenen tft: 

193, Pfd. Wafer, 

1% o bis 24/0 Loth Faferftoff, 
11/, Pf. Eiweiß, 

3 Pid. Blutroth Glutkügelchen), 
2—A4 Loth Fett, 

1—2 Loth Ertractivftoff, 

1/, Pf. Salz. 

In didtetifcher Hinficht ift gu bemerfen, daß wir gur Ver: 
befferung des Blutes unmittelbar ſehr wenig beitragen Con: 
nen. Es befdrantt fid) unfere Firforge flir das Blut hod- 
ftens darauf, daß wir diefe fofthare Flüſſigkeit (Goethe fagt: 
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Das Blut ift ein edler Gaft) nidt durd (in frithern Zeiten 
viel mehr gebraudlides) Schröpfen und Aderlaffen, oder (in 
nenern Zeiten tn Mode gekommenes) Blutegelfegen unniig 
vergeuden, daß wir die veralteten Begriffe von Scarfe des 
Blutes, oder Reinigung des Blutes durch verſchiedenartige 
Kuren fahren laſſen und dagegen Alles thun, um überhaupt 
die Blutbildung naturgemag gu unterſtützen und Schädlich⸗ 
fetten gu vermeiden. 

Dahin gehoren nun vor Wem der Genug der frifchen Luft, 
Bermeidung des Cinathmens ftinfender oder ſchädlicher Gas- 
arten (aud) dag Chloroform und die Utherifation gehören hier⸗ 
her), regelmafige Bewegung, wobei Congeftionen nad der 
Brut, dem Unterleibe, Uberreigung der Hergthatigfeit gu vere 
meiden; dahin gehort ferner Vermeidung von ftarfem oder 
anhaltendDem Drud auf qropere Gefäße. Endlich gute Nah— 
tung und mafiges Waffertrinfen, fo wie Wes, was tiber 
Pflege des Nervenſyſtems gefagt ift. 


.3. Lymphgefape, Orifen. 


Jn allen Theilen des Körpers, mit Ausnahme der Kno- 
den und ded Gehirns, finden fic) feine Randle, welche viel- 
fad) verfdlungen meiſtens die Hauptbhlutgefape begleiten, 
fic an mebhreren Stellen gufammenballen oder in grofere 
Kandle vereinigen, die fid) gu einem groperen Gefäße verbin- 
den, welded fid) in der Nahe der linken Schlüſſelbeins⸗Vene 
ergieBt. 

Diefe Gefäße nennt man Lymphgefape, die Vereini- 
gung derſelben in einem Knäuel oder Ballen Drufen, den 
gropern Kanal den Milchbruſtgang (ductus thoracicus). 
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Gs iſt während des Lebens eine fortwährende Bewegung 
(Circulation der Säfte) darin unterhalten durch Zuſammen⸗ 
ziehungen der Wände und durch die Bewegung der fie umge⸗ 
benden Muskeln. 

Manche dieſer Drüſen liegen ſcheinbar ohne Ausführungs⸗ 
gänge da, bei andern ſieht man ſie. Auch die Milch wird 
durch Drüſen bereitet. Cine Drüſe, die Thymusdrüſe, ver⸗ 
ſchwindet nach der Geburt, ſcheint alſo nur vor der Geburt 
nothwendig zuſein. 

Der flüſſige Inhalt dieſer Gefäße heißt Lymphe und hat 
viel Ähnlichkeit mit dem Blute, man kann ſie unreifes Blut 
nennen. Sie hat Waſſer, Faſerſtoff, Eiweiß, Fett, Salze, 
Eiſen wie das Blut. Die Blutkörperchen darin find nur farb⸗ 
loſer und größer als die des Blutes. Nicht mit Unrecht nimmt 
man an, daß die Lymphe das Blut vorbereitet. Die Fluffig- 
fett, welche fid) in Dem Mildbruftgange gefammelt hat, heißt 
Chylus, ift der Lymphe ahnlid, aber mehr fett. Der Chylus 
wird durd) Drifen und Lymphgefäße aus den Rahrungsmit- 
teln gefogen und geht, nachdem er das Leberſyſtem durchwan⸗ 
dert hat, in die Blutvene uber. 


4. Folgerungen fir die Diätetik. Heilfraft 
Der Natur. 


Gs ergeht aus dem Vorgetragenen, wie wenig unmittels 
bar fiir Erhaltung und Forderung der Thatigfett auch diefes 
Sheils des Gefabfyftems gethan werden fann, ausgenommen 
in rein ärztlicher Hinſicht, wie widhtiq aber eine mittelbare 
Fürſorge und Beaufſichtigung dafiir ift. 
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Der ganze Prozeß des Stoffwedfels (er Endosmofe und 
Erosmofe) beruht auf einer gefunden (normalen) Thatigfeit 
dex Gefäße. Luft, Nahrung, Bewegung und Rube beleben 
und erhalten Blut und Lymphe. Geiftige Cinfluffe fordern 
oder hindern die Thatigkeit Der Gefäße. Feder Athemzug. 
jeder Pulsſchlag, jede Bewegung ift von einem Verbraud der 
Theile, aber and mit Erſatz derfelben begleitet. Weit ent- 
fernt, daß eine Abnutzung derfelben ftattfindet, wie bei todten 
Dingen, ift gerade Thatigheit nothwendig für die Erhal⸗ 
tung. Mbung ftarft und die Periodizität von Bewegung, und 
Rube ift aud) hier, wie in der gangen belebten Natur, Geſetz. 
Dabei forgt die Natur auf merfwiirdige Weife dafiir, daf 
Storungen, Verlegungen fo widtiger Organe theils minder 
leit vorfommen, theils auf einfache Weife ausgegliden 
werden. Wenngleich die Betradtung diefer Verhaltniffe nicht 
unbedingt in die Diätetik gehort, fo verdient fie Dod) gerade 
hier einen Blak, um das Gemith der Ängſtlichen gu berubi- 
gen, und wird fomit aud) geredtfertigt fein. 

Die edelften Organe, 4. B. Auge, Obr, Lunge, das Ges 
hirn und Ridenmarf find durd) ihre fndderne Umgebung 
oder Bededung gegen die meiften mechaniſchen Schädlichkeiten 
geſchützt. Insbeſondere ift die Riidfeite des Menſchen, welde 
höchſtens durd) dad Obr, nit aber dDurd dads Auge gewarnt 
wird, durch den Bau des Knochengerüſtes geſchützt, wogegen 
die Borderfeite, welche einen Theil der fnochernen Schutzwand 
enthebrt, durd) das Auge gewarnt wird und durd die Arme 
und Beine fid) deen fann. 

Die Hauptafte der Nerven und Gefäße hiegen an der ins 
nern Seite ber Gliedmafen und in der Rabe von ftarfen 
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Knoden; diefe Gefäße und Nerven find überdies mit vielem 
Sellgewebe und Fett umgeben, find biegfam und weiden in 
der Regel dem verlependen Inftrumente aus. Man hat Bei- 
fptele, daß Degen durch die Glieder, felbft durch den Unter: 
leib dDrangen, ohne bedeutende Organe gu verleben. Bwar zer⸗ 
ftort jede Verletzung, jeder nod fo fleine Ctid) oder Schnitt 
einige Capillargefape, felbft Nerven oder Blutgefapveraftelun- 
gen, der Schmerz und die Blutung uberzeugen uns davon, 
aber theils wird ber Berluft durd neue Gefage, welche fid 
bilden, theils durch neue Verbindungen erfept. Zerſtörtes 
Haut⸗ oder Zellgewebe erfest ſich oder ſchmilzt durch den Eite⸗ 
rungsprozeß. Ein Splitter bringt durch den fremdartigen 
Reiz auf ſeine Umgebungen Entzündung, Schmerz, Ge- 
ſchwulſt, Eiterung hervor und wird durch dieſe Eiterung ent⸗ 
fernt. Das Fieber hat ähnlichen Grund. 

Selbſt der Schmerz ift eine Warnung und Mahnung, 
Hilfe zu ſuchen, oder das Übel für die Folge zu vermeiden. 
Dazu kommt der Inſtinkt, der freilich mehr die Thiere als die 
Menſchen warnt, jedoch bet den Menſchen durch die Vernunft, 
Erfahrung und Wiſſenſchaft veredelt wird. Auch gehört die 
Gewohnheit hierher, welche ſo manche Schädlichkeit entwaff⸗ 
net, ſowohl durch Abſtumpfung gegen den Reiz ſelbſt, mecha⸗ 
niſch durch Callus oder Schwielenbildung, als auch durch 
Übung der Fertigkeiten und Kräfte, wodurch viele Schwierigkei⸗ 
ten uͤberwunden werden. 

Obwohl bedeutende geiſtige Eindrücke, Schreck, Angſt 
u. ſ. w. dad Leben verkümmern, ja ſelbſt, wenn fie plötzlich eins 
brechen, tödten können, ſo kann der Menſch ſich bekanntlich 
auch an dieſe gewöhnen und dagegen abſtumpfen. Allein auch 
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unerwartete Cindriide finden ein Heilmittel oder Ubleitung 
thetls durch Schreien, convulfivifdhe oder Reflerbewegungen, 
thetls durd) Ohnmacht. Die Ohnmacht ijt zugleich ein Heil⸗ 
mittel bet größeren Blutverluften, wodurch der Blutumlauf 
verringert, ja beim Gdjeintod auf ein Minimum redugirt 
wird. Es bildet fic) wabrend derfelben ein Blutgerinfel in der 
BWunde und die Blutung fteht. Die Urterien ziehen fic, wenn 
fie gerfdjnitten werden, guriid. Es bilden fic neue Gefage, 
Anaftomofen fordern die Verbindung und Ernahrung. Died 
ift Das Hauptſächlichſte, was man in alterer Zeit als Heils 
fraft der Natur aufftellte. Es fam allenfalls nod hingu, daß 
der Schädel neugeborner Kinder biegfam fei und die Kopf: 
nahte nod) nidt verwadfen feien; daß diejenigen Benen, 
welde den Widerftand des Bluted gu überwinden haben, mit 
Klappen verfehen feien, andere Venen nicht. Wenn die Neuern 
die Falta nicht leugnen fonnen, fo beftreiten fich dod) die Ab⸗ 
ſicht eines teleologiſchen Heilprinzips. Ban Helmont hatte 
fic einen Archäus geſchaffen, der ungefahr dasfelbe war wie 
die Heilfraft dex Natur Hufelands. 

Wir müſſen die Streitfrage auf ſich berubhen laffer, um 
fo mehr, da and Falta vorhanden, welche zeigen, daß die 
Natur in ihren Beftrebungen, das Schaͤdliche gu entfernen, 
(Sieber, Giterung, Krifen, Metaftafen, Metafdematismen, 
SKrampfe u. ſ. w.) offenbar wenig Rückſicht auf das Indivi⸗ 
duum nimmt, und gerade die Heilfunft darin befteht, gu bef. 
tige Gelbfthilfe der Natur gu mäßigen, gu ſchwache anzuſpor⸗ 
nen. Die Matur hat andere Gefege, als wir bis jest deutlich 
etfannt haben. Gie forgt, daß die Gattung nicht untergebt, 
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fie ſtellt große BVerhaliniffe auf, verſchwendet viele Reime und 
Krafte, ohne daß wir fie deshalb anflagen founen. 


VI. Ernahrung, Verdauung, Ausſcheidungen. 


Wir haben bis jest mebhrere Organe Apparate, Syſteme) 
fennen gelernt, durch welde unfer Rorper die gum Leben noth- 
wendigen Stoffe aufnimmt und ausfdeidet; es waren die 
Lunge und die Haut. Wir haben dabei den Cinflug anderer 
Organe fennen gelernt, welde zur Belebung und Vethatiqung 
des Aufgenommenen nothwendig find; es waren die Nerven 
und das Mtusfelfyftem. 

Endlich haben wir das Blut mit feinen Gefafen betrad- 
tet und gefehen, dab ed Der Stoff fet, welder alles enthalte, 
woraus der Körper befteht und aus weldem alles Körper⸗ 
liche gebildet und ausgefchieden wird. Wir tniipften an diefe 
Abſchnitte Aes, was fonft nod) in die Diätetik gehört, bei 
paffender Gelegenbett an. 

Wir fommen jebt gu dem Abſchnitt von der VBerdauung, 
dD. h. von demjenigen Theil der Phyfiologie, welder zeigt, 
welde materiellen Stoffe gur Blutbilbung nothwendig find, 
auf welde Weife fie dahin gelangen und welche Stoffe wieder 
ausgeſchieden werden. Diefer Abſchnitt bildete in früheren Beis 
ten den alleinigen Begriff der Diatetif. 

Wenn bei den Lungen und der Hantthatigfeit der Aus⸗ 
taufd) der verfdiedenen Gasarten die Hauptiade war, fo ift 
bet der Thatigheit der Verdauungsorgane der Verbraud , die 
Aufnahme der fogenannten Nahrungsmittel die Hauptfade. 
Gafe fommen dabet nur fefunddr in Betracht. 
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Das Wafer fpielt bei allen drei Funktionen die Rolle der 
Vermittelung, es ijt eine nothwendige Zugabe gu allen orga⸗ 


niſchen Prozeſſen. 
1. Nahrungsmittel. Gift. Arznei. 


Wenn aud die Alten die Luft als pabulum vitae (Les 
bensnahrung) bezeichneten, fo ſahen wir doch {chon in der Cine 
leitung, daß fie mit der Lehre von den Nahrungsmitteln, der 
Diatetif (deacrac) dasfelbe verfianden, nemlid dads Eſſen und 
Trinken gewiffer Speifen, wie wir es im befonderen Sinne der 
Diätetik ebenfalls thun. Und wenn der Veariff ,,Starfung ded 
Korpers, ſich ftarfen” aud) von Cinigen als Pflege aller Organe 
verftanden wird durd Bader, Sdhlaf, Bewegung, Lufteinath- 
men, fo verfteht die Mehrzahl dod) darunter nur den Genus 
der Speifen und Getranfe. 

Der Phyſiolog verfteht im Allgemeinen unter Nahrung 
Wes, was die verbraudten und ausgeſchiedenen Stoffe ers 
febt. Ulfo eben fowohl die atmofpharifde Luft, das Waffer, 
wie Die Speifen und Getranfe. 

Uber der Menſch, wie die Pflanzen und Thiere, nimmt 
mandhes durch Lunge, Haut und Mund in ſich auf, was ents 
weder nicht in die Saͤftemaſſe aufgenommen wird oder den 
Körper, wenn dies doch geſchieht, entweder wefentlid) vers 
andert oder ihn jerftdrt. Daraus entitehen die Begriffe 
Gift und Argneimittel. Sie find fehr relativ und willfiirlid, 
eine Grenge laͤßt fic) gar nicht giehen. Gin Nahrungsmittel 
wird durch übermaß Gift; dasſelbe fann, richtig gewählt, 
Arznei werden. Viele Stoffe ſind in großen Gaben Gift, in 
kleinen Arznei, z. B. Arſenik. Manche Stoffe ſind umgekehrt 
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in fleinen Gaben Gift, in grofen unſchädlich, 3. B. 
Merfur. 

Manche Stoffe find Gift fir ein Organ, heilfam dagegen 
flix ein anderes, 3. B. Kohlenſäure. 

Indem wir hier-darauf verzichten, Definitionen von Gift 
und Arznei gu geben, fehren wir gu den Rahrungsmitteln und 
Getranten zurüuͤck. 

Unfere neuern Phyfiologen, u.a. Frerid und Liebig, 
haben ſich nun bemüht, die Verlufte genau fennen gu lernen, 
welde durd) den Athmungsprozeß, die unmerflide Ausdün⸗ 
ftung, die Bewegung, die verfhiedenenen Hautungs = und Wh- 
ſchälungsprozeſſe, die Urinfefretion, den Stuhlgang, überhaupt 
durch jeden Lebensprozeß hervorgebradht werden. Man nimmt 
an (Runge, der Todesprozep im Blut 1824, Boder, Bets 
trage zur Heilfunde. 1849), dag fein Organ des Korpers langere 
Zeit unverandert bleibe; jedes nugt fic) ab und wird wieder 
ergdngt. Man nahm frither eine fiebenjahrige Erneuerung 
an. Fede Thatigheit, felbft die des Geifteds, ift mit Gubftanj- 
verluft verknüpft. Nicht blos die Oberhaut, die Ragel, Haare, 
fondern aud die Schleimhäute im Innern des Körpers (der 
Naſe, Augen, ded Mundes, Halfes, der Gedarme, der Blafe) 
{halen fic) taglid) ab. Die innerften Gebilde, Kryftall- 
linfe, das Blut, die Nerven, Mtuskeln, Knochen zeigen einen 
allmabligen Austauſch, Wh- und Uusfonderung, Erfag und 
Neubildung ſowohl, wenn fie verlegt werden, als ohne ſolche 
Verletzung GWachſen durd) appositio und intusceptio). Ei⸗ 
nige meinen jedod, dag Drijen, Musfeln und die Central- 
theile des Nervenſyſtems ſich nicht regeneriren (die Thymusdriife 
wird jedoch aufgefogen). Man nennt diefen Umfag aud 
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Maujerung (Crosmofe). Es gibt alfo etne Knochen⸗, Blute, 
Nerven⸗, Hautmauferung, wie es eine Haars und Federmau⸗ 
ferung bei Thieren gibt. Diefe Verſuche und Beobadhtungen 
Uber die tagliden Abnutzungen und Verlufte find ſehr müh— 
fam gewefen und befdajftigen nod jetzt unfere Phyſiologen. 

Auer diefer Wiedererzeugung der abgeftobenen Korper- 
theile findet noc ein eigenthimlider Umtauſch Statt, den man 
einen organiſch-chemiſchen Prozeß nennen fonnte. Dte chemi⸗ 
fen Unterfudungen organiſcher Subſtanzen, 3. B. der Kno- 
Gen, der Musfeln, zeigen faft gleiche bleibende Verhaltniffe 
gewiffer Erden, Salze, Sauren in Pflanzen wie Thieren. Es 
finden ſich nemlidh 3. B. Bhosphorfaure, Stickſtoff, Kalferde 
und a. a. Stoffe, von denen wir fpdter nod) einige erwaͤhnen 
werden, ſowohl in den Nahrungsitoffen, die wir geniefen, als 
aud in unferm Korper und in unfern Ausſcheidungsſtoffen. Sie 
gehen alfo durch den Körper durch, die Haushaltung in deme 
felben ift auf beftandige Ausgleichung eingeridjtet, und diefe 
Prozeſſe werden ebenfalls mit dem Namen Cndosmofe und | 
Exosmoſe benannt. Jn dem ridtigen Wedel der Aufnahme 
und Ausſcheidung befteht die Erhaltung, die Buse und Ab⸗ 
nahme des Körpers. 

SGanctorius in Padua madte im Anfange des 17ten 
Jahrhunderts (1601) viele Verfuche, indem er ſich auf eine 
Wagſchale fepte und. die Verlufte durd) die Ausdünſtung u. 
f. w. wog. Cr war der Meinung, dap der Menfd in 24 
Stunden an feften und fliffigen Subſtanzen 8 Pfd. gu fich 
nehme, davon gingen 3 Pfd. durd) Stubl und Urin, die an- 
Dern Durd die unmerflide Ausdiunftung wieder fort. Die 


Ausdünſtung durd) die Lungen veranfdlagt er auf 1% ded 
Siemers, Vorlefungen. 20 


506 Phyſiologie und Didtetif. 


Ganzen. Derfelbe Forſcher und nad ihm Neuere (Keil, 
Dodart, Dalton, Valentin) lehren, dak erwadhfene, 
gefunde Menfden nad) 24 Stunden genau fo viel wiegen wie 
vorher. Nichts defto weniger wiffen wir, dab man in der Ju⸗ 
gend wadft, d. h. größer wird und an Umfang wie Sdwere 
zunimmt, fo wie, dab man im Alter oder bet Kranfheiten, 
aud) wohl im Sommer bet anbaliender Bewegung an Gewidt 
und Schwere abnimmt. Und dies alles geſchieht ohne wefents 
lide Veränderung der Lebensweife, namentlid) ift diefe Ver- 
anderung unabbangig von dem Quantum der genofjenen 
Nahrungsmittel. 

Ja wit fehen, dab Menfden, deren Nahrungsmittel kei⸗ 
neswegs fo gewahlt und reichhaltig find, wie die Underer, 
Dennod mehr gedethen ald diefe. 

Go fehr wir daher die viele Mühe und den Scharfſinn 
der Manner anerfennen und bewundern, welde in neuerer 
Zeit den thieriſchen Körper als die Werkftatte eines chemiſch⸗ 
phyfiologifden Progeffes darftellten, und genau die Elemen⸗ 
tartheile ded Verbrauchs und die des Erſatzes berechneten 
(Liebiq), fo lehrt die Erfahrung, daß nod unbefannte 
Prozeſſe im lebenden Organismus vorhergehen, weldye unab- 
hangig von dem Chemismus die Entwidelung und das Ab⸗ 
fterben leiten. ° 

Wir fommen dabei wiederum auf Worte, die fid) uns als 
Nothbehelfe der Ideen etnftellen. Wir nennen Lebensfraft, 
Rervencinflug, Sndividualitat, jene Kraft, welde machte, daß 
eine Pflanze, etn Gamenforn, ein Zweig, nur mit Wafer 
ernährt, je nad) der Gattung oder Art die verfdiedenften 
Blatter, Blumen u. f. w. erzeugt, daß diefelbe Nahrung oder 
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verſchiedenartige Nahrung dod immer auf abnlide Weiſe bei 
Thieren und Menfden wirkt, daß diefelbe Speife, mit Appe- 
tit genoffen, beffer verdaut wird, als ohne denfelben. 


Wahrend die Lunge und die Gaut nur auf Luft und 
Waſſer angewiefen find, auf zwei Stoffe, die fat unverdn- 
derlich find, und daraus unwillkürlich und ununterbroden das 
Lebensbedürfniß befriedigen, fteht den Verdauungsorganen eine 
unendliche Fulle und Manniafaltigfeit von Nahrungsmitteln 
und Geniifjen zu Gebote, unter weldhen dem Menſchen nod 
viel mehr als den Thieren die Wahl freifteht. 


Aber nur die Wahl der Mittel, die Beit der Aufnahme 
gehort in den Bereid des Willens. Haben die Nahrungsmit- 
tel einmal einen gewiffen Punkt (des Hinunterfdlingens) 
überſchritten, fo hort der Wille auf; die Gefege der Affimi- 
lation gehen faft unbewuft und nur unter dem Einfluß for- 
dernder oder Hemmender anderweitiger Cinfliffe fort, nur ge- 
waltſame Cingriffe fonnen dann hindern oder befordern (Vo⸗ 
mitive, azantia), bis der Zeitpunft der Ausſcheidungen er- 
folgt, uber welche der Menſch nur eine beſchränkte Gewalt und 
Dispofitionsfabhigheit hat. 

Nebenbei fann hier fdon der Vergleich der körperlichen 
Ernährung und Ausſcheidungen mit dem geiftigen Leben ge- 
macht werden. Beide find darin ähnlich, daß dads geiftige Les 
ben wie das forperlide willkürliche und unwillkürliche Cine 
drücke (Reize) empfängt, diefe nur fehr beſchränkt von ſich ab⸗ 
weifen fann, Berlangen der Nahrung empfindet, daß eine 
Wahl der Nahrungsftoffe, ein Gunger danach befteht, dag die 
mannigfachſten Combinationen des Uufgenommenen entftchen 
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und daß es ebenfalls geiftige Zeugungen, Gelufte, Ausſchei⸗ 
dungen gibt. 

Die Cinfluffe, welde der Magen auf uné ausibt, find 
febr grog. Die Nothwendigheit der Nahrung als Lebensbe- 
dürfniß, die große Auswahl der Lebensbedürfniſſe, die Reig 
gung gum Wedfel derfelben, die Freude an Genußmitteln oder 
Gaumenreizen ift einer der hedeutendften Hebel der menſchlichen 
Gefellfhaft. Der Mangel, wie das Übermaß derfelben verur⸗ 
ſachen Krankheit, das ridtige und reichlidhe Maß derfelben 
ſchafft Zunahme der Bevolferung und Wohlſein. 

Die Mittel, wodurd fie herbeigeſchafft werden, beleben 
den Handel, die Induftrie und den Luxus. Cin großer Theil 
unferer Krafte, ein großer Uufwand geiftigen Lebens und Zeit 
wird darauf verwendet. Die Aufgabe, den Menſchen, ein 
Bolt gu ernabren, hat eine große politifhe Bedeutung. Die 
Hungersnoth endigt Belagerungen, erzeugt Revolutionen, 
hindert kühne Entdeckungsreiſen und Feldzüge. Die Hoffnung, 
neve Rahrungsquellen gu entdeden, fchafft unfere Handelsma⸗ 
tine und macht alle Wiffenfdaften dienftbar. 


2. Phyfiologie der Verdauung. 


Die durd den Mund aufgenommenen Nahrungsftoffe 
werden, in fo fern fie nicht fliffiger Art find, durch die Zähne 
theild zerrieben, theils überhaupt verfleinert, jedenfalls mit 
Speichel vermiſcht. Die Kunſt des Kochens, Backens, Brauens 
nebſt Meſſer und Gabel helfen in der Regel ſchon vorher, die 
Speiſen leicht zerreiblich und appetitlich zu machen. Es wer⸗ 
Den dadurch manchmal die Zähne erſetzt. 
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Bielfadhe Driifen im Munde fondern den Speidel ab, 
der unter Zutritt der Luft gum Schmecken nothtg it. 

Der Speichel ift alfalifdher Art, wird gwar am meiften 
beim Eſſen oder durd dag Kauen abgefondert, erzeugt fid je- 
dod) fortwahrend im Munde. Man hat berechnet, dab ein ges 
funder, erwadfener Menfd) etwa 10 bid 12 Unjen in 24 
Stunden erzeugt. 

Gr allein von allen Verdauungsflüſſigkeiten verwandelt 
das Amylum in Zucker (nad Anderen findet aud im Dünn⸗ 
dDarm und durd) den Pancreasfaft eine Zuckerbildung Statt). 
Der Speidel wird ſowohl bet angemeffenem örtlichen Reig im 
Munde, als aud) {don durch den Geruch der Speiſen, ja 
durd) das Denfen daran, aber aud) durch Ekel veranlast, 
teidhlidher abgefondert. Das Anatomifdhe des Kauens und 
Hinunterfhlingens hat Sean Paul in Dr. Kagenbergers 
Badereife für Nichtärzte beſchrieben. 

Es iſt leichter, feſte Speiſen und Biſſen hinunterzuſchlin⸗ 
gen, als fluͤſſige, da dieſe theils ein innigeres Zuſammen⸗ 
wirken aller Theile (ein Abſchließen der Luft) verlangen, theils 
bei plötzlichen Störungen des Athemholens leicht in die hin⸗ 
tere Offnung der Naſe kommen oder in die Luftröhre gerathen. 

Die Nahrung, durch die Speiferohre in den Magen gelangt, 
hildet {don wabrend der Mahlzeit den Speifebret. Auf dem 
Wege dahin wird die Maſſe durd) die Abſonderungen der Dri 
fen in der Speiferdpre und dem Magen abermals verdiinnt. 
Namentlid) thut died der Magenfaft (Raabfaft).. Er ift faurer 
Natur. Es bildet ſich eine anfanglid) nad der Rethenfolge 
der Nahrungsmittel gefhidtete, fpater homogene Maffe, die 
durd) die Mustelbewegung der Magenwande in einer {pi- 
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ralformigen Bewegung erhalten wird und fid fo vom Ma: 
genmunde (Cardia) big zum $fortner (Pylorus) bewegt. Bas 
guerft aufgeloft wird, wird and) zuerſt fortgeſchafft. 

Refte von Speijen bleiben oft 5 bis 6 Stunden und langer 
im Magen. Uber den Prozeß dex Magenverdauung gibt es 
verſchiedene Erflarungen. Ginige nennen ibn einen Gäh⸗ 
rungsprozeß, Andere legen mehr Werth auf die chemiſche, An⸗ 
dere mehr auf die mechaniſchen Prozeffe oder Thatigfeiten 

Man (Wasmann) hat einen eignen Stoff gefunden, das 
Pepfin, welded in dem Magenfaft enthalten ift und von 
weldem fdon "/soo00 Theil eines Grans aud auferhalb 
des Magens Berdauung bewirft. Andere leugnen die Eriften; 
des Pepfins; Andere haben gefunden, daß der Magen⸗ 
faft aud) ohne Beihilfe des Magens verdaut. Für unfern 
Zweck ift es hinlinglid darauf hinjuweifen, daß wohl alle 
oben angeführte Kräfte, Warme, Gahrung, Chemismus, Me: 
chanismus und vor allem der Rerveneinflug die Verdauung 
tm Magen vermitieln. 

Dieſer geiftige Cinflug wirft vortheilhaft oder nachthei⸗ 
lig, indem angenehme oder unangenehme Gindride die Vers 
Dauung beleben oder hemmen und befanntlid) Speifen, felbft 
wenn fie fonft ſchwer verdaulich fein follten, beffer befommen, 
wenn man fle mit Appetit geniest. Deshalb verdaut man 
unter Laden und Scherzen gut und letdet an Mangel ded 
Hungers oder an ſchlechter Verdauung bei körperlichem und gei⸗ 
ftigem Schmerz. Deshalb hindern Narcotica die Verdauung, 
heben den Hunger, und Gewürze, Salz, überhaupt Retgmit- 
tel, fordern wenigftens augenblidlid den Appetit. 

Uber den Hunger und Durft hat man ebenfalls verſchie⸗ 
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dene Anfichten, um fo mehr da es aud bet Kranken falſchen 
Hunger und Durft, fo wie Appetitlofighett bet fonft guter 
Verdauungsfähigkeit gibt. Appetit und Verdauung find im 
Pinter und Frühling traftiger alg im Gommer und Herbjt. 
Der Appetit richtet fid) aud) nach dem Verbraud. Es geniige 
hier die Erflarung, dag diefe Empfindungen fowoh! aus wirk⸗ 
lidhem Mange! und dem Gefühl der Leerheit, als aus directem 
Nerveneinfluß entftehen oder verſchwinden. Der Magen allein 
ift es nicht. Man erfennt diefes unter andern bei den Bas 
Dern, die den Durft ftillen, und bet etngelnen Kranfheiten, 
3. B. der Pica und Malacia. 

Der Inhalt des Magens wird allmablig in den Zwölffin⸗ 
gerddrm (Duodenum) entleert, wofelbft er aus der Pancreas⸗ 
driife und anderen Drüſen und durd) Zutritt der Galle eine 
abermalige Verdanung, gewißermaßen die dritte, erleidet durch 
Verdünnung, Zerfleinerung, Unimalifirung. Zwar wird forts 
wahrend Galle abgefondert, etwa ein Pfund täglich, jedod) 
findet beim Durdhgang durd) das Duodenum die meifte Ab⸗ 
fonderung Statt. Die Galle ift ein Prodult der Leberthatigs 
feit, fie vermittelt die Berfeifung des Fettes und den Über⸗ 
gang in die Lymphgefäße. Der Pancreasfaft ift alkaliſch, 
die Galle, befanntlih dem Geſchmacke nach bitter, chemiſch 
jedoch neutral. Der Speifebret wird nun gleidformig graulid 
und heipt jebt Chymus. Storungen ded Magens und Pans 
creas Kranfheiten dex Gallenabfonderung bringen eine man- 
gelhafte Berdauung hervor. Der Mangel oder Uberflug an 
Galle wird gwar auf turje Zeit ertragen, aber der Appetit, die 
Gemiithsftimmung leiden dod darunter. Die Galle farbt die 
Ereremente, den Urin und in Kranfheiten die Haut. (Gelbſucht.) 
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Alfohol, ftarfe Mineralfduren, Arſenik, Queckſilber und 
Kreofot hemmen die Wirfungen der Verdauungsfliffigfeiten, 
wie Opium, Tabaf und andere Narfotita den Hunger und die 
Verdauungsthatiqheit hemmen. Aus dem Bwolffingerdarm 
geht der Chymus in die dünnen Darme, welde Jejunium 
und Heum heifen, von da in die diden Geddrme (Colon 
ascendens, transversum, descendens), fodann durch das S 
romanum in das Rectum oder den Maftdarm. Die Bewegung, 
welche die Fortſchaffung vermittelt, heißt die periftaltifae. 
Beim Erbrechen findet die antiperiſtaltiſche Bewegung Statt. 
Wahrend des Durchganges durd die dünnen Geddrme geht 
nun vorzugsweiſe die Uuffaugung des Mahrungsftoffes vor fid. 

Unzaͤhlige Gefdfe, weldye fic) bid in die innere Haut der 
Gedärme erftreden, faugen die Flüſſigkeit auf, vereinigen 
fic) in kleinen Drüſen und größeren Gefagfen und leiten die 
Flüſſigkeit zunächſt in die Vena cava inferior und die Leber, 
einige aud) fdon direct in Den Ductus thoracicus, der fid 
bet Der Vena cava superior in Die große Hauptvene ergießt. 
Diefe Fluffigtett heist nun - Chylus und fieht weißlich. Das 
mit Chylus vermengte Blut geht fehr bald tn das redjte Herg 
und von da in die Lunge, wo ed den ſchon befannten Kreislauf 
beginnt. Wabhrend der Verdauung entfteht guerft das Gefubl 
der Sattiqung, fodann das der Ermüdung, haufig aud) Froft- 
empfindung, endlid) dad vermehrter Kraft und Warme. 

Der Schlaf und die Rube überhaupt verlangfamen die 
Berdauung, fie wird aber dadurd wirffamer. Die Erndhrung 
wird dabei vollfommner. Der Schlaf wirkt aud erganjgend 
ftatt der Nahrung d. h. flix eine kurze Zeit. Wir erwaden in 
der Regel ohne Hunger. 
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Die Gefäße des Darmfanals üben ihre Thatigfeit aus 
ohne Auswahl. Gre faugen alles was aufgeloft ift auf, 
gleichviel ob gut oder ſchädlich. Höchſtens widerftrebr anfäng⸗ 
lid) Der Magen. Nur was nidt aufgelofet worden, geht durd 
den Stublgang wieder fort. Die Auswurfitoffe beftehen deshalb 
aus wirklich unverdanliden Dingen, z. B. Knodenreften, Are 
terienhduten, Sellgeweben, Haaren, Ragen, Holz, Schaa⸗ 
len; fie betragen bei Gefunden etwa 5 Unjen, haben 75%, 
Waffer, guweilen Schwefelwaſſerſtoffgas und werden perio- 
diſch und nidt nothwendiq nach jeder Verdauungsperiode ente 
feert. Die mittlere Zeitlange der Verdauung im Magen ift 
eine Stunde, die der gangen Verdauung 3 big 4 Stunden. 
Der Hunger ftellt ſich friiher oder fpater ein, je naddem der 
Chymus friiher oder {pater in die diden Gedaͤrme uüͤbergegan⸗ 
genift. Durft entfteht {don viel früher, in der Regel nad der Mae 
genverdauung. Sehr leicht verdaulide Subſtanzen gehen ſchon in 
/, bid 2, Stunde aus dem Magen, beſonders Flüſſigkeiten. 
Ginige Nahrungsmittel, befonders fliffige 3. B. Bier oder 
teichlider Waffergenug werden in einigen Minuten durd) Vez 
nenreſorption fogleid in den Strom des Blutes geführt und 
zeigen fid) tm Urin. Andere 3. B. feurige Weine oder Alko⸗ 
hol gehen eben fo ſchnell ing Blut und in die Lunge und 
werden beim Ausathmen gefpiirt. 

Die Lange des Darmkanals ift bet dem Menſchen etwa 
fiinfmal fo fang alé deffen Hobe, alfo etwa 25 bis 30 Fug. 

Bei fleifdfreffenden Thieren nur gweimal fo Jang, dagegen bei 
| pflangenfreffenden gehnmal deren Lange. Nad Frerich ift 
das Berhaltnig bet Wiederfauern 15—20: 1, 
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bei Menſchen 6:1. 
⸗Fleiſchfreſſern 4: 1. 

Die Speiſen bedürfen alſo bei Pflanzenfreſſern viel mehr 
Zeit zur Abgabe alles nährenden Stoffes und müſſen einen 
längern Weg durchwandern als bei Fleiſchfreſſern. Der 
Menſch, deffen Darmfanal eine mittlere Lange hat, ſcheint 
alfo dadurch zur Fleiſch⸗ wie Pflangennahrung beftimme gu few. 


3. Nahrungsmittel und Getränke (Bromatologie). 


Siedemann Phyfiologte. R. Wagners Hand- 
worterbud) der Phyſiologie. Moleſchott Phyſiologie der 
Nahrungsmittel. Darmftadt 1850. Liebig, Broder und 


, Andere, 3. B. Vogt. Auf diefe Acbeiten mug verwiefen wer: 


I 


den, weil die Reichhaltigkeit des Stoffes aud) Hier, wie 


ſchon oft, zur Kürze gwinat. 


Man hat die Nahrungsmittel und Getränke eingetheilt: 

1) nad ihrem Urfprung aus dem Mineral=, Pflanzen⸗ 
und Thierreid), 

2) nad ihrem chemiſchen Gebalt und den Stoffen, die fie 
enthalten, 

3) nad) der Wirkung vorzugsweiſe auf eingelne Organe, 
3. B. Liebigd refpiratorifche und plaftifde Dtittel. Man 
nennt fie aud) wohl Genupe und Reizmittel, kühlende, ers 
higende Nabrungsmittel und Getranfe. 

4) Nad) der, Form, fefte, fluffige, rohe und gubereitete. 

AUbgefehen davon, daß jede künſtliche Cintheilung ihre 
Ausnahmen und Liiden hat, fommt es dod hauptfadlid 
darauf an, gu wiffen, welche Nahrungémittel und Getrante 
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den täglichen Verluſt am beſten erſetzen? Aber auch dieſe 
Frage iſt nicht ſo leicht und auf den erſten Blick zu beant⸗ 
worten, denn der tägliche Verluſt iſt verſchieden nach dem Ge⸗ 
ſchlecht, dem Alter und Klima, dem Beruf, ſelbſt wenn nicht 
einmal irgend eine Krankheitsdispoſition dabei entſcheidet. 

Das weibliche Geſchlecht, das hohere Alter, das warmere 
Klima (oder dex Gommer) und eine fipende Lebensweife bes 
dürfen weniger fraftiger Nahrungsmittel und Getranfe als das 
mannlide Gefdledt, die Jugend und das mittlere Lebensal- 
ter, Der Winter, oder ſtarke Bewegung und Anjtrengung. 

Man hat fid bemuͤht, die täglichen Verlufte, welche der 
Korper erleidet, zu berednen (Liebiq). Man hat die Clemens 
tarftoffe ded Körpers, Sauerftoff, Stickſtoff, Kohlenſtoff, Waſ⸗ 
ſerſtoff, Schwefel, Phosphor, Natron, Kali, Kalkerde, Mage 
nefia, Cifen, Chlor, Phosphor, Kiefelerde und Fluor (Fluß⸗ 
fpath) vergliden mit den Nahrungsmitteln, Getränken und 
dem Athmungsprozeß und gu beweifen gefudt, dab dec ganze 
Stoffwedfel und die Ernahrung ein fortwabhrender Austauſch 
mittelft eines chemifchen Prozeſſes fein. 

Wir haben fdhon frither diefe materielle Uuffaffung ableh- 
nen gu müſſen geglaubt. 

Machten wir oben in phyſiologiſcher Hinfidht geltend, dag 
das Wachſen, Zunehmen, Stehenbleiben der Entwidlung und 
Abfterben unter gleidhartigen Nahrungseverhältniſſen ſtattfin⸗ 
de, fo fonnen wir hier anführen, dab die verſchiedenartigſte 
Ernahrungsweife der Bolter auf dex Erde von nur geringem 
Cinflug auf die Erifteng derfelben ift. Wahrend der Lapp⸗ 
lander und Eskimo auf Fiſche, Spek und Thran von 
Wallfiſchen, alfo auf nur animalifche Koſt angewiefen ift, 
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lebt der Hindu faft nur von Vegetabilien. Der Arme fann ſich 
faum ein Biertel von den Rahrungsftoffen verjdaffen, die den 
Reichen aud nicht mehr erndhren alg den Armen. Der Eng⸗ 
lander ift im Durchſchnitt fedsmal mehr Fleifd als der 
Franzoſe, der Ftaliener und Spanier lebt viel einfadher und 
mehr von Vegetabilien als der Schweizer und Oftfriefe, und 
dDennod gleiden fid) Norperfraft und geiftige Eigenſchaften 
bei allen aud, wenigitens bangen fie nidt unmittelbar von der 
Nahrung ab. Wenn man von dem f{dhwadenden Cinflug 
det ſchlechten Nahrung der Armen 3. B. in Jrland, Schle⸗ 
fien u.f.w. ſpricht und dte geiftige oder körperliche Kraft der 
Reicheren und Wobhlgendhrten hervorhebt, ja wenn die Bevoͤl⸗ 
ferungéliften eine Zunahme zeigen, da wo die Nahrung reid: 
lidh ift, fo mug man bedenfen, dag nod) andere Umftande 
mit wirfen, 3. B. Klima, Beſchäftigung, Kleidbung, Wobh- 
nung und der Misbrauch von fpirituofen Getranfen, der ges 
woͤhnlich ein Begleiter dex Armuth und des Unglücks ift. Und 
dennod beweifen genaue Verfude an Menfden und Thieren 
die Ungulanglidfeit einfeitiger Nahrung (Molefdhott). Es 
gibt eigentlid) nur zwei bid drei Rahrungsmittel, die alles 
enthalten, was gum Wiedererfak oder gur Anfchaffung der 
neuen Subftang des Körpers nothwendig ift: das Ci, die 
Mild, das Blut. Sie find es, die gur Bildung des Kör⸗ 
pers felbft bis in dad erfte Jahr hinein ausreichen. Und dens 
tod verlangt der Menſch wie das Thier, wenn ed alter und 
felbftftandiger geworden, mehr. Die Berdauungsorgane bes 
gnuͤgen fid) nidt mehr mit diefen Stoffen, fie wollen gewif- 
ſermaßen feine vorgebildete Nahrung, fie wollen und miffen 
fid) Die Nahrung felbft {haffen und bereiten, und in der That 
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bereitet der Verdauungésapparat unter Mithilfe des Appetits 
und Hungers nad gewiffen Speifen und Getranfen, fo wie der — 
Inſtinkt bet Thieren aus den verfchiedenften Raturgebieten 
Alles, was gum Leben, Wadfen, Gedeihen nothwendig ift. 

Pflanzen, mit reinem (deftillirtem) Wafer ernahrt, wud 
fen gwar, jedoch waren fie nist im Stande, Gamen zu bil 
den. Man hat befonders an Thieren, aber aud) an Menſchen 
viele Verfuche mit einfeitigen Rahrungsftoffen gemadht. Cinenal. 
Arzt (W. Stard), ab 45 Tage lang bios Brot und Waſſer, in den 
erften gwolf Tagen 20 Unzen und in den folgenden 25 Tagen 
30 Ungen, in den legten adt Tagen 38 Unzen und nahm dabet 
8 Pfd. an Korpergewidt ab. Godann af er vier Woden Brot 
mit Buder, dann drei Woden Brot und Baumol. Nach acht 
Monaten ftarh er (RK. F. Burdad). 

Wenn Kaninden den einen Tag Kartoffeln, den andern 
Tag Gerfte erhalten, fo bleiben fie am Leben und nehmen 3u, 
erhalten fie nur Brot oder Kartoffeln oder nur Gerfte, fo 
fterben fie. 

Hunde, weldhe blos mit Zucker gefiittert wurden, waren 
in Der erften Wode munter, in der gweiten Woche wurden fie 
magerer und verloren die Munterkeit, in der dritten Wode 
entftanden Gefdwiire auf der Cornea und der Tod erfolgte 
am 30—32ten Tage. Nach dem Tode fand man alles Fett 
aufgezehrt, die Muskeln hatten Y_ thred gewöhnlichen Ge⸗ 
wichts verloren. Eben fo ftarben Hunde, die nur mit Oli- 
venol geflittert waren oder mit Gummi oder Butter. 

Aus diefen Verfuden wiirde erhellen, dab Stoffe, welde 
feinen Stickſtoff enthalten, auf die Lange gur Nahrung un- 
tduglich find, denn die obigen Stoffe enthalten feinen Stic: 
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ftoff und die UAbmagerung der Muskeln zeigt, daß der zum 
Leben nothwendige Stidftoff aus den Muskeln genommen 
ift. Uber mehrere andere gegentheilige Verfuche zeigten, dab 
eine blog ftidjtoffhaltige Nahrung ebenfalls nist hinreicht. 
Hunde, welde mit reinem Eiweiß oder Leim, reinem Faſer⸗ 
ftoff gefiittert wurden, ftarben nad) Tiedemann, Gmelin, Ma⸗ 
gendie in derſelben Beit, als wenn fie feine Nahrung erhal⸗ 
ten Hatten. Sie wurden vor dem künſtlichen Verhungern 
ge(higt, als man ihnen Knoden gab, die auger dem Leim 
nod phosphorjauren Ralf enthalten. Kartoffeln aber, oder Fett, 
mit Der hautigen Umgebung, waren tm Stande, Hunde zu 
nabren. C8 gibt Menſchen, weldhe fid) eine Zeit lang mit einer 
Art Erde ernahren (in Guinea). G8 ift ein feiner ſchmieriger 
Shon. Auch in Java und am Genegal wird eine Art Erde 
fo benugt. Eben fo hat man in Curopa zur Zeit von Hun- 
gersnoth eine Art Mergel genoffen und Bergleute effen in 
der fogenannten Bergbutter einen fetten Thon oder Mergel 
(Retten, Polierfdhiefer). Die Gade würde unerfldrlidy fein, 
wenn nicht theilé diefe Crdarten mit ander nabrenden Gub- 
ftangen, 3. B. Eidechſen, Farrnkrautwurzeln, Brot gegeffen 
wiirden und theils wirkliche thieriſche Gubftangen (Snfufo- 
tien) durch das Dtifroffop darin nacdhgewiefen worden waren. 
Ubrigens ift es bei den Ungarn Seiden einer meift tddtliden 
Krantheit, wenn fie anfangen Erde gu effen. 

Go unzulänglich nun aud die Mineralien und Salze ald 
alleinige Nahrung find, fo wenig fonnen wir fie jedod gang: 
lich entbebren. 

Tauben, welde man blos mit Getreide ohne Gand fiit- 
terte, ftarben in 7 big 8 Monaten. Fhre MKnoden waren 
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weich geworden. Der Inſtinkt treibt die Vogel Kalk gu freſ⸗ 
ſen, beſonders dann, wenn ſie Eier legen. 


Das Kochſalz iſt ein nothwendiger Nahrungsſtoff, wenn 
wir den Begriff feſthalten, daß nährende Stoffe ſolche ſind, 
welche die im Körper namentlich im Blut ausſcheidenden Ele⸗ 
mente erſetzen. Theils zeigt der Hunger danach (in Afrika 
kaufen oder tauſchen die Neger das Salz ſehr theuer ein) theils 
beſtätigen es direkte Verſuche. Woodward, ein engliſcher 
Rechtsgelehrter, enthielt ſich mehrere Jahre aus Vorurtheil des 
Kochſalzes und wurde ſkorbutiſch. Durch Salz und Wein 
wurde er wieder geheilt (MMoleſchott 150). 


“Man hat Urfadhe angunehmen Moleſchott 151), daß der 
Mangel an Kochſalz Spulwürmern zuträglich ift, und daß 
dieſe durch Salz verſchwinden. Skorbut anf Schiffen ribet 
nicht von dem Salze her. 


Man hat auch Verſuche gemacht, Thiere allein mit ſtick⸗ 
ſtoffhaltigen Nahrungsmitteln zu füttern, denen man gewöhnlich 
am meiſten nährende Kraftzuzuſchreiben pflegt. CineGans wurde 
von Tiedemann und Gmelin allein mit gekochtem Eiweiß gefüt⸗ 
tert, dad Thier, welches anfangs 8 Pfd. und 1 Unze wog, ſtarb 
am 46ten Tage und wog dann nur 4, Pfd. Cine franzö⸗ 
fifhe Commiffion (Magendie Berichterftatter) futterte Hunde 
mit Eiweiß, welded fie zuletzt trog ded Hungers verſchmäh⸗ 
ten, dann mit Faſerſtoff (durch Auswaſchen von allen Gal: 
jen befreit). Die Hunde fragen ihn begierig, felbjt 75 Tage 
lang. Ungeadtet die Hunde yon 500 bis 1000 Gramme 
frafen und verdauten, fo magerten fie dod) ab. Nach dem 
Tode fand man das Blut gänzlich verſchwunden. 
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Eben fo wenig nabrt auf die Lange blofer Leim, Gallerte 
(Zod in 20 Tagen). Donné, ein Mitglied der parifer Com: 
miffion, genoß felbjt nur 6 Tage Leim mit Salz und SZitro- 
nenfaure. Gr verlor 2 Pf. an Gewicht und nad) & Tagen 
Fleiſchbrühe genas ex und hatte 1, Pfd. zugenommen. 

Diefe und andere leicht gu vervielfaltigende Verſuche und 
die chemiſchen Unterfudungen der verſchiedenſten Pflanjen 
und Thierftoffe getgen : 

1) dab das Leben allerdings eine Zeit lang bet einſeiti⸗ 
ger Koſt beftehen fonne, 

2) dag dads Leben aber bet folder Nahrung auf Koften 
des Blutes, des Fettes, der Mtusfeln erhalten werde. 

3) dag die Möglichkeit einer einfeitigen Ernährung, 
wenn aud) auf ldngere Zeit, gum Theil darin liegt, daß z. B. 
Fleiſch, Fett, Crden, Pflangen gwar alle Stojfe enthalten fonnen, 
welde gur Nahrung nothwendig find, aber in Verhaltniffen, 
die nidt zur vollftandigen Crnabrung hinreichen, 

A) daß man alfo auf die Lange verhungern fonne, wenn 
gleid man den Magen taglid) mehreremale bis zur Sattheit 
anfillt. Dad Verhungern wird alfo nidt blog durch abſo⸗ 
lute Entziehung von Nabhrungsftoffen, fondern aud durch re⸗ 
lative Entziehung der Nahrmittel hervorgebradt. 

Cine dritte Art des Verhungerns ift endlid die, wenn der 
Korper durd Krankheit nicht im Stande ift, die dargebotenen 
Nahrungsmittel gu affimiliren, gu verdanen (Gerwachfungen, 
Krebs, BVerhartungen des Magens, der Geddrme u. f. w.). 

Es fommt nod) zu diefen Beweifen fiir die Nothwendigkeit 
gemifdter Nahrung, daß der Inſtinkt bei Menſchen und Thieren 
auf einen Wedfel der Nahrung führt, daß wir einfeitiger 
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Nahrung bald mude werden und dab bet Menfden der ana- 
tomiſche Bau der Cingeweide wie der Bahne auf gemijdte 
Nahrung hinweift, da wit eben fowohl Hunds- und Schnei⸗ 
dezähne wie Mahlzähne und einen Darmfanal haben, der das 
Mittel zwiſchen pflanzen- und fleifcfreffenden Thiereu hat. 

Man hat fic lange bemuͤht, einen oder mehrere Stoffe gu fin 
dent, welche alles enthalten, was zur vollftandigen und dautrn- 
den Erndhrung ded Menſchen hinreidht. Man hat, wie ſchon. 
oben gefagt, auf dieErndbrung des Fotus durch Ci und Blut, 
des Sauglings durd Mild hingewiefen. Man glaubte aud fir 
das fpatere Alter folde Stoffe gu finden. Mulder gab dies 
fem Stoffe den Ramen Protein und fand ifn in Ciern, Au⸗ 
ftern, Rafe. Ginige nahmen an, dab das Fleiſch alles Nahe 
rende enthalte und glaubten im O8majzom (braunem Fleiſch⸗ 
auszug) diefen Stoff gu finden. Andere ſuchten ihn im Ca- 
cao und verbanden Cacao mit Osmazom in Chofolade. Dan 
erreichte feinen Swed nicht, denn theils verlor fid der Appe—⸗ 
tit Darnad, theilé fand man, dag die Ernährung dennod 
unvollfommen war. Die Frage ift von Widhtigfeit, befon- 
Ders wenn es auf Erhaltung groper Maſſen Menfden im 
Felde, auf Sdhiffen, in Armenanftalten, Hospitalern, Ge- 
fangniffen anfommt, wpbei.man aud Plag gu fparen und die . 
Lebensmittel vor Verderbniß gu ſchützen wünſcht. Man hat 
deshalb Nutritionsffalen d. h. Tabellen des Nahrunge- 
inhaltes verfdiedener Lebensmittel entworfer, denn ed fommt 
bei der Ernährung eben fo fehr auf den Inhalt als auf die Lod: 
lichkeit der Nahrungsſtoffe an. 

Man iſt bet dieſen Mutritionsjfalen von der Voraus⸗ 
fepung ausgegangen, den täglichen Verluſt an Stickſtoff ju - 

Siemcré, Vorlefungen 91 


322 


Phyſiologie und Diatetik. 


erſetzen, weshalb Liebig die ſtickſtoffhaltigen Nahrungémittel 
plaſtiſche Nahrungsmittel nannte. Dieſe Anſicht iſt aber jetzt 
nicht durchgedrungen. 

Gs genügt bei maͤnnlichen erwachſenen Perſonen auf 24 


Stunden: 


750 bis 316 Grammen (12 — 19/ Pfd.) Brod, welches 


w 


circa 50% Waſſer enthalt, 


« 300 Gr. (19 Loth) Gi ohne Shale, 


100 « 

90 « 
6000 = 
vq 
4000 « 


3000 ⸗ 
500 « 
600 ⸗ 


Man” 


(67/. oth) hollandifden Kafe, 
(53/, Qoth) frieſiſchen Rafe, — 
(12 Pfd. 9 Loth) gekochte Kartoffeln, welche 1% 
Eiweiß enthalten, 
(8 Pf. 6 Lothy «+ do. welche 134%, 
| Eiweiß enthalten, 
(6 Pfd. 414 oth) Reif mit 2% Eiweiß, 
(1 Pfd.) gekochtes Fleiſch mit 12% Ciweif, 
Hülſenfrüchte. 


ſieht, wie viel Fleiſch, Eier, dann Hüͤlſenfrüchte, 


Brod und endlich Reif naͤhrender find als RKartoffeln und wie 
verfchiedenartig der Gehalt der Kartoffeln iſt. 

Zu bedenfen ift (fiehe ſpäter die Bubereitung), dag von 
‘manden diefer Stoffe vieles ungelſt. bleibt, alſo unverdaut 
fortgeſchafft wird. 

Eine andere Nutritionsſkala iſt die folgende: 

45 Kilogramme (92 Pfd.) Kartoffeln werden erſetzt durch 


3—4 


⸗ (7 Pfd.) Fleiſch mit 12 Ram. Brod ober 


15—16 « (32 Pfd.) Brod allein oder 


13 


⸗ (262/ Pfd.) Reif, trockne Erbſen, Linfer, 


Bohnen oder 
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24 Kifogramme (49 Pfd.) friſche Erbfen, Linfen oder: 

90 ⸗ (184 Pfd.) gelbe Ruͤben, Spinat oder 
115 ⸗ (235 Pfd.) Wurzeln (Ruben) oder 
150 ⸗ (307 Pfd.) weißen Kohl. 

Man hat dieſe Berechnungen fiir das Viehfugtter ge⸗ 
macht. Auch hierbei muß bemerkt werden, daß ſehr vieles 
auf die Zubereitung ankommt und daß, wie ſchon sen 
bei der Nahrhaftigheit dex Rartoffeln geſagt worden, der 
Boden, auf weldem die Pflanzen kultivirt oder die Thitre, 
welde zur Nahrung dienen, leben, fo wie aud das Al- 
ter des Thiers, welded gur Nahrung dient, in Betradt zu 
ziehen ift. | ‘ 

Der falthaltige Boden und das warmere Klima Frantreidy 
produziren nabrhaftere Gewächſe, Fleiſch, Cier alg dex Eng: 
lands; died gilt aud von den eingelnen jabrliden Grnten. 
Wein, Hülſenfrüchte, eßbare Thiere find in guten Jahren 
nahrhafter und beffer als in ſchlechten. Diefe Crfahrungen 
erfireden fid) fogar bid auf dag Brennholz und Bauholz, wel- 
es in ſüdlichen Gegenden mehr verbrennliche Theile liefert 
als tim Norden, und fefter, derber, zäher iſt. Der Menſchenſchlag 
auf trodnen Gegenden ift swat in der Regel magerer als der 
auf Der Marſch, aber ehenfalls fraftiger, derber, zäher. 

S Hhlopberger (Galgburger medy. Zeitung Nr. 2 vom 
9. Fan. 1847) hat Unterfucdungen uber eine Nutritionsſkala 
unferer Nahrungsmittel, hergeleitet aus ihrem Stidftoffgebalt, 
befannt gemacht, bet welder ex die Milch der Frauen als das 
allgemeine Aliment und gewifjermdpen als die Ptittelftufe 
zwiſchen Pflanzen⸗ und Thiernahrung — 100 annahm. 

21 *. 
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Vegetabiliſche Stoffe. 

Reip . . . . . 81 Beifbrod . . . . 142 
Rortoffeln. . . . 84 Gchwarzbrod . . . 166 
Riibet  . . . . 106 Brod aus Glasgow . 134 
Roggen . . . . 106 Bohnen . . . . 320 

. Mais . -. . 100—125 Grbfn. 2. . . . 233 
Hafee. . . . . 138 Rinfn. 2... 276 

* “Geefte .. . 2. . 125 tirtifde Bohnen 283 
' Been. . . 119—144 CSdhwamme . 289—201. 


Man fieht hier, dab Sdwamme am meiften Stidftoff 
endhalten und dab Brod nicht fo viel Stickſtoff hat, als Boh⸗ 
wen und Linfen. Die Sdhwamme nabhern fid) darin den 
thieriſchen Stoffen. 


Thieriſche Stoffe. 


Kubmilh .  . . . 237 Aalroh . . . . 434 
Rafe . . . 231—447 Lads roh . . . . 776 
Gigelb . . . . 305 Ochfenbraten . . . 570 
Auften ~-. . . . 305 Schinken roh . . . 539 
Mufdein roh . . . 328 - gejottn . . 807 
- gefottn . . 660 Weis ges Hubnereis . 845 
CGoellfifh . . . . 816 Krabbe . . . . 859 
Butt (Steinbutt?) . 898 Heringroh . . . 910 
" Zaube roh. . .° . 756 Heringsmild . . . 924 
« gefottn. . . 827 Odbfenfleifdroh . . 880 
Yamm toh. . . . 833 ⸗ gefotten . 942 
Hammel toh - . . 773 Odfentunge - . . 984 


- gefottn . . 952 Bouillon . . . . 764. 
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Die reinen Produtte der obigen Stoffe zerfallen in 7 
reines Protem . . 1006 Gafen . . . . 1003 
Ubumin. . . . 996 Gelatin . . . . 1128 
Sibrn =. ww. «6899 Chondrin... 0910 


(Archiv fur phyfiol. Heilfunde 1846. Vol. 1.) 

Bergl. aud Aberdeen Journ. Dec. 31. 1845 Rr. 5112. 

Die Schriften der Vegetarienvereine (Smith, Fruits and 
farinacea) enthalten fiir vegetabiſche Nutritionsffalen nahere 
Angaben. 

Wir würden nun fehr irren, wenn wir nad) diefen An⸗ 
gaben die wirkliche Nahrungsfähigkeit beurtheilen wollten. 
Die blofe chemiſche Analyfe kann unmoglid den eingigen 
Maasftab abgeben. Die Verdauungsfahigheit und Wufloé- 
lichfeit tm Magen, der Appetit und Geſchmack, Rube, Bewe- 
gung, Tages⸗- und Jahreszeit, das Ulter ded Menſchen und gei⸗ 
ftige Befhaftigung miiffen dabei ebenfalls in Betracht fommen. 
G8 ift daher widtig, dag man den Zufall benugte, welder 
ſich bet zwei Menfden in neuerer Zeit darbot, auc die Ver⸗ 
anderungen im Magen felbft wabhrend der erften Zeit der 
BVerdauung gu beobadten. Außer diefen neuen Verſuchen 
find die friiheren von Spalanzani an Thieren und ber 
hingerichteten Menſchen widhtig sur Vergleidung. 

Dr. Goffe in Genf nemlid fonnte beliebig Luft in den 
Magen ſchlucken und dadurch zum Erbreden fommen, wodurd) er 
die Zeit der Verdauung mebhrerer Nahrungsmittel fennen lernte. 

Einer dex lehrreichſten Falle war der eines jungen Cana: 
dierd Wleris St. Martin, 18 Jahr alt, von weldem fein Argt 
Beaumont (Leipzig 1834) erzahlt: St. Martin wurde 
1822 durd einen Schuß in den Magen verwundet und binnen 
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Jahresfriſt geheilt, jedod ſo, daß ein Lod) im Magen und den 
auperen Bededungen blieb, den eine Falte oder Klappe, durch 
die Haut gebildet, verſchloß. Durch diefe Klappe fonnte man fo 
oft man wollte den Inhalt des Magens unterſuchen. Vielfache 
Verſuche wurden durd Beaumont 1832—33 gemacht. Cinige 
der intereffanteften Beobadtungen find folgende : 

1) thierifche und meblige Gubftangen find leidjter ver- 
daulich, als frautartige oder Wurzeln, 

2) die Verdauung wird durch Zertheilung der Speifen 
beforbdett, 

3) die Wirkung des Magens und feiner Flüſſigkeiten ift 
diefelbe auf alle Arten von Speifen d. h. es wird diefelbe 
Art von Chymus gebildet, 

4) man fann mittelft ded Mtagenfaftes and) eine künſt⸗ 
lide Berdauung außerhalb des Magens bewirfen, die aber 
langſamer von ftatten gebt, 

5) fefte Speifen find verdaulicer ald fluffige, 

6) gu große Mengen ded Nahrungsftoffes ftoren die Vers 
dauung und maden Kranfheiten der Magenwande, 

7) dlige Subftangen find nährender (d. h. enthalten mehr 
Nahrungsftoff) find aber unverdaulider, 

8) Gewürze find gefunden Magen ſchädlich, fortgefeps 
ter Genup von Spirituoſen sieht Kranfheiten des Magens 
nad) fid, 

9) die natürliche Warme des Magens ift 100 Gr. Fabs 
renheit — 30 Gr. Reaumur, 

10) ber Magenfaft ift fliffig, hell, durchſichtig, geruch⸗ 
lo8, fdmedt etwas ſäuerlich und ſalzig und enthalt Salz⸗ 
ſäure. Gr ift faulnipwidrig (ſtinkendes Wildpret verliert den 
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Geruch) halt ſich lange unverdndect, coagulict Ciweif wie 
Mild und lofet nachher das Coagulirte wieder auf, 

11) mäßige Bewegung befordert die Verdauung, ftarle 
bindert fie, 

12) die Bewegung des Magens geht in die Lange und 
Breite, die Speifen werden dadurch gefnetet, 

13) die Galle ift fur gewöhnlich nicht im Magen, fie 
unterſtuͤtzt beſonders die Verdauung fetter, oͤliger Subſtanzen, 

14) keine andere Fluͤſſigkeit wirkt fo ſehr auflöſend auf 
die Speiſen, als der Magenſaft. 

15) die mittlere Zeit der Verdauung iſt etwa drei 
Stunden. 

Die Tabellen von Beaumont geben die Zeit der Ver—⸗ 
dauung vieler Nahrungémittel an. Mande diefer Erfahrun- 
gen waren {don früher befannt, namentlich hatte man viele 
Verſuche mit dem Magenfaft gemadht und deffen faulnipwi- 
drige Cigenfdaften auf Wunden erfannt. Aber auch diefe 
Berjude von Beaumont laffen mandhes gu wünſchen übrig. 
Offenbar wurde die Verdauung von St. Martin durch diefe 
Berfuche oft geftort, der Magen war ftrenge genommen nidt 
vollig gefund, wurde unnatirlid) gereigt und außerdem ftebt, 
was die Beit der Verdauung im Magen betrifft, die Indivi- 
dualität diefes Menſchen im @Widerfprud mit Erfabrungen, 
Die man an anderen Menſchen mate, denn die erfte oder 
Magenverdauung Pauert gewohulid nur eine Stunde. 
Cinige Menſchen 3. B. in England haben fic fo fehr an 
Gewürze oder Spirituofen gewohnt, daß fie ihnen nicht fas 
den. Dagegen ift der Misbrauch der Gewürze und. Spirituofen 
in heißen Klimaten viel gefabrlicher als im Norden, obgleich 
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im Süden der Inftinft dranad namentlid auf Gewiirze feb 
lebhaft tft. 

Man fieht aus allen diefen Verfuden, wie ſchwer es iff, 
auf beftimmte gleichſam mathematiſche Beife die Nahrungs- 
fabigfeit der Speifen gu beftimmen. Möglich ift ed vielleidt, 
daß ein Menſch, der gar feine Bewegung hat, der gar nicht oder 
nicht viel denft, mit einem Ei täglich und der gehdrigen 
Menge Waffer fein Leben jfriften fann. Mtan hat Beifpiele 
von Berhungernden, mehrere Tage nur von Waffer febten, 
aber dad Fehlende wurde durch Abnahme der feſten Beftand- 
theile ded Blutes, der Musfeln, ded Fettes erſetzt. 

Der Menſch ftirbt, wenn er 21 Tage nidts genießt. 

s« « 60 - Waffer trintt,-- 

- 6 78 e¢« Waffer mit Zitronen- 
faft hat. Wenn Menſchen gu viel Nahrhaftes effen, fo gebt 
bei tüchtigen Verdauungskräften freilid) eine Menge Nahrung 
in das Blut; ift der Verbraucd nicht ftarf, fo werden fie fett, 
gemaftet, aber es entfteht dann wieder ein franfhafter Zu⸗ 
ftand (Plethora) und die Natur macht ſich entweder Luft durch 
Blutungen, Durchfäaͤlle oder fie erliegt. Cin Gli ift eg, 
daß bet den meiften Vielfreffern ein groper Theil der Rahs 
rungsmittel unbenugt, unverdaut wieder fort geht. Die 
Landwirthe wiffen ſehr gut, dab wohlgenahries Vieh reideren 
Diinger als fdledht genährtes liefert und die Bauern oder 
Landwirthe wiffen genau, wie viel GHafer oder Gerfte und 
Kartoffeln dagu gehoren, um ein Schwein, eine Gans fett gu 
maden. Bei Ganfen gehort fogar etwas dazu, ihnen eine 
franfe Leber gu machen. 

Wenn nun der Beariff Nahrungsmittel, felbft die Quan⸗ 
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titat der Nahrungsmittel für den Einzelnen relativ ift, fo gibt 
e8 doch gewiffe Grengen der Erfahrung von einem Maximum 
und Minimum, was jeder an ſich felbft am beften herausfin⸗ 
den mus. Die Sache gewinnt an Widtigfeit, wenn man fir 
die Nahrung groper Volfsmaffen im Kriege, auf Flotten, in 
Hospitdlern und Gefangniffen gu forgen hat. Die Grundſätze 
dabei find nad den Landern verſchieden. Der Südländer ft 
mit wenigem zufrieden. Der Brafilianer oder Indianer reifet 
mit einem Beutel, in welchem gedörrtes, gepulverted Beifdh, 
mit Salz und Knoblaud vermiſcht, tagelang. Die Seeleute 
nehmen fiir die oftindifden Cingebornen (Hindu u. ſ. w.) 
nur Reif mit, von dem freilich ſehr viel vergehrt wird. Auf 
den Auswandererfhiffen, welde von Hamburg und Bremen 
nad New-York fahren, fo wie bei denen von Antwerpen find 
gefeblid) gewiffe Quantitäten Speife und Tranf eingefiibrt. 
Der Matroje, welder viel zu arbetten hat, erhalt in der Res 
gel wie der Soldat 1 Pfd. Fleiſch oder 3/, Pfd. Spe tage 
lid, nebſt Swiebad fo viel er mag. Außerdem Mebhlfpeife, 
Gemüſe, Kaffee, Thee, Bier und Branntwein, Wafer. 


Für den UAuswanderer, welder eigentlid) gar feine Arbeit 
hat, muß, da die langfte Reife auf 90 Tage von Hamburg 
und Bremen gerechnet wird, eingenommen werden : 


Von Untwerpen 


geſalzen Ochſenfleiſch 15—30 Pfd., 
⸗ESchweinefleiſch 

Reiß 10 Pfd., 

Mehl 12 Pfd., 

Kartoffeln 160 Pfd., 
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Butter 6 Pfd., 
SAiffbrod 50 Pfd. 
Bon Gamburg: 

+ DOdfenfleifd 3274 Pfd., 
Schweinefleiſch 13 Pfd., 
Reif, Mehl, Erbſen, Graupen 45/. Pfd., 

oder wenn die Kartoffeln nicht paſſen, 59 Pfd., 

Kartoffeln 36 Pfd., 
Butter 48/, Pfd., 
Schiffbrod 65 Pfd. 

Außerdem kommt noch Thee, Kaffee, Zucker, Sauerkohl, 
Pflaumen, Hafergrütze, Sago, Wein u. ſ. w. dazu. 

Mit den Kartoffeln iſt es eine eigne Sache, ſie nehmen 
etwa vom erſten und zweiten Monate an, nachdem ſie geern⸗ 
tet ſind, alſo im December, Januar, Februar an Stäarkege⸗ 
halt gu, find dann alfo am nabrbafteften. Go wie fie aber gu 
feimen anfangen , verlieren fie Die Starfe und werden immer 
nabrungélofer. Außerdem unterliegen fie Der Faulnig, ded. 
halb nebmen Hamburger Schiffe nicht viel Kartoffeln mit und 
fie werden als Nebenfache betrachtet. Man hat berechnet, dab 
die Hamburger Sehiffe anf 100 erwadfene Perfonen fiir 
91 Tage 16,7823 Pfd. Nahrungsftoffe liefern, dagegen die 
Antwerpener nur 12,500 Pfd. Nebenbei gefagt ijt die Mag: 
regel, daß man die Auswanderer felbit fiir ihre Schiffskoſt 
forgen laͤßt, eine ſeht nadjtheilige, da fid) die Leute gewöhn⸗ 
lid) verrechnen und die gemeinfame Bereitung der Speifen 
dadurch erfdwert wird. Für die Auswanderer aus Havre und 
Londow oder Liverpool follen fic) die Verhaltniffe nod ungün⸗ 
ftiger ftellen. 
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Cine bisher nod) nist hinlanglid) erflarte Thatſache hat 
gezeigt, daß ein Gemiſch von verſchiedenen Nahrungsftoffen 
entweder leichter verdaut werde oder beſſer nabre als einfache 
unvermiſchte Nahrungsmittel. Man kennt mehrere ſolche Gemi⸗ 
{he als Nationalgerichte z. B. unſere Aalſuppe, Olla potrida. « 
Unſere Hausfrauen wiſſen ſehr gut, daß mehrerlei Art Fleiſch 
in derſelben Quantität eine beſſere Suppe gibt als eine Sorte 
Fleiſch. J 

Dieſe Thatſache hat den bekannten Rumford in Gg: 
fand zur Einführung einer ökonomiſchen Suppe veranlaßt. 


Recept zur echten Rumfordſchen Suppe. 
(Gauslexikon.) 


6—7 Quart Waffer 

10 Pfd. Kartoffeln 

22 Loth Grauper 

22 Loth Hartes alted Brod in Fett gebraten 

22 Loth grime oder gelbe Erbfen, weife Bohnen, Wur- 
zeln, Ruben 

8 Loth zerſchnitten Schweinefleiſch, oder Speck, oder 
Hering 

6 Loth Salz 

16 Loth Eſſig. 

Die Hülſenfrüchte werden eine Nacht eingeweicht, 5 Stun⸗ 
den gekocht, nad) 23/.ftiindigem Roden kommen die Kartof⸗ 
feln und das Gals dazu, nad 34, ftundigem Roden das 
Fleiſch, Spe, Heringe. Cine Biertelftunde vor dem Aufge⸗ 
ben der Eſſig. Wes muß langfam kochen, oft umgerihrt 
werden, forft brennt eg an. Es wird Brod dabei gegeben, 
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oder die Suppe wird auf geroftetes Brod gegoffen. Dies ift 
eine taglide Nahrung für 7 Perfonen. 


Hamburger Armenfuppe. 


10 Pfd. Waffer, 11 Loth Graupen, 22 Loth Erbjen, 
Linfen ꝛc., nad 2*/ Stunden 2 Pfd. 5 Loth Kartoffeln, 
6 Loth Salz, nad 34, Stunden 8 Loth Spec oder Fleifth, 
/, Stunde vor dem Effen 16 Loth Eſſig. Ebenfalls für 
7 Peefonen, nebft Brod. Man wedfelt ab mit Zwiebeln, 
Burzeln, Kohl, Ruben, Heringe und an Gewürzen mit Pfef⸗ 
fer, Ingwer, Thymian, Majoran, Lorbeerblattern. 

Dem {haffenden und poetiſchen Talent des Kochkünſtlers 
ijt Dabet viel Spieltaum gegeben, denn aud der Arme will 
nicht taglid) diefelbe Suppe eſſen. 

Die Kunft gu nähren hat eingelne Urbeiten hervorgerufen, 
welche die eingelnen Nahrungsmittel aus dem dret Naturreichen 
einer nod genaueren Prüfung unterzog (ſ. Moleſchott u. W.). 

Unmöglich können wir hier diefen Details folgen, fie 
wiirden ermiiden und nad) den von und audsgefprodenen 
Grundfigen, daß die Löslichkeit, der Geſchmack der Speiſen, 
ihre Verdiinnung und Abwedfelung derfelben, ferner Alter. 
Klima, Befhaftigunug, Gewohnheit das mehr oder mindere 
Quantum beftimmen miffen, obne praktiſchen Werth fein. 

Hier nur die Hauptſachen aus der Bromatologie oder 
der Kunft gu ndbren. Man nimmt an, dap Fleiſchnahrung 
und unter den verſchiedenen Urten Fleifd das braune, reife, 
d. b. von erwadfenen Thieren, unter diefen vom Wildpret, 
mehr nabre als Pflangenfoft. 

Fleiſch von jungen Thieren ift leidter verdaulich, ob⸗ 
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gleich ganz junges Fleiſch, z. B. nüchternes Kalbfleiſch, vie⸗ 
len Leuten Verdauungsbeſchwerden hervorbringt. Unter den 
eßbaren Thieren ſtehen wegen des Wohlgeſchmackes Wild, 
Ochſen, Hammel, Gefliigel oben an, wenn man nicht etwa den 
Auſtern, Hummern, Krebſen, Fiſchen den Vorzug gibt. Schwei⸗ 
nefleiſch, namentlich Schinken, iſt vielen Naturen ſehr zutrag- 
lich und bekommt, obgleich es fetter iſt, dennoch gut. Man 
kann aber eben ſo gut Pferdefleiſch, Bärenfleiſch, Dachſe, 
Füchſe und faſt alle Bagel eſſen. Unter den Fiſchen, deren 
Fleiſch in der Regel leichter verdaulic) ift alé das der warm: 
blutigen Thiere, find die mit weichem, zartem, niches fettem 
Fleiſch die verdaulideren. Lachſe, Aal, Thunfijd , Star ge- 
horen gu den ſchweren Nahrungsmitteln. 

Man hat bemerft, dab das Hammelfleiſch den Stublgang 
verhalte, einige Vogel, 3. B. die Ripen aus Norwegen, ihn 
vermehre. Fettes Fleifd) halt in der Verdauung länger vor, 
d. h. e8 wird langfamer verdaut. Es befommt beffer tm Wine 
ter alg im Gommer und taugt uberhaupt fir ftarfe forper- 
lide Arbeit. Die Eigenſchaften des Magenfaftes, der Faul- 
nif gu widerftehen und fie aufgubeben, eine Eigenſchaft, die bei 
Thieren, welche nur von Aas leben, noc deutlider Hervortritt, 
macht aud, daß wir Wildpret, welches fehr wild ift, ohne 
Nachtheil genießen. Wm leidteften wird rohes Fleiſch verdaut, 
weshalb man ed ja befanntlidy aud Kindern mit ſchwachem 
Magen gibt. (Gon der Zubereitung des Fleiſches fpater.) 

Es ift nicht leicht, allgemeine Regeln über dte Verdaulich⸗ 
feit eingelner thieriſcher Nahrungsmittel für beftimmte Perfo- 
nen aufguftellen. Es entfdheiden dabei Gewohnheit, Alter, 
Klima, Jahreszeit und die Giite ded Fleifdes und Fettes. 


w 
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Da bereits der erftern Bedingungen bet der PHyfiologie der 
Verdauung gedadt ift, fo mug hinfichtlid der letzteren hier 
erwähnt werden, Daf vor Wem dads Thier, welches die Rahs 
tung liefert, gefund fein muß. Scheinbare Ausnahmen madt 
nad) Parent du Chatelet das Fleiſch von Thieren, die 
am Miljbrand geftorben, fo wie die Leber dex gemafteten 
Ganfe, welche hypertrophifdh geworden. C8 wurde {don er: 
wabnt, dab felhft faufendes Fleifch dDurd den Magenfaft ver: 
daulich und unfdadlid) gemadt werde. Ob aber fur Menfden 
eine fortwabrende abnlide Nahrung paffe, muß verneint 
werden. Wud) mugs gegen das Fleiſch von Fiſchen gewarnt 
werden, die in Waffer leben, in weldhem Hanf oder Flachs 
geroftet wird, oder in denen Kupfer⸗ oder Bleitheile reidlid 
vorhanden. Gewifje Auftern, Mufdeln find wahrſcheinlich 
durch mineralifthe Stoffe ſchädlich oder giftig geworden. 

Fiſche nehmen gu gewiffer Jahreseiten eine fchadlice 
Eigenſchaft an, 3. B. der Lakhs und die Lachsforelle. Sie 
haben dann einen blashenartigen Ausſchlag. 


Fleifh von Fiſchen, zahmen oder wilden Thteren wird 
oft im Sommer durd) Aufbewahrung in Cistellern frifd) gu 
erhalten gefudt. Died gelingt aud, jedod nur in fo weit, 
alg es, wenn es fodann in Ddie frifche Luft fommt, deſto ra: 
{her fault. Gine fdnelle Subereitung ift alfo dann erfor: 
derlich. 

Barben-Rogen macht den meiſten Perſonen Übelkeit, 
Leibſchmerz, Durchfall. 

Bei Ungewißheit über die giftige Beſchaffenheit der Mu- 
ſcheln oder unbekannten Fiſche rath man einen ſilbernen Löf⸗ 
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fel mit in den Kochtopf gu fteden. Wird der Loffel ſchwarz, 
fo Hite man fid vor Dem Genuffe der Speife. Erklaͤrlich wird 
dieſer Verſuch, wenn die giftige Beſchaffenheit von beigemiſch⸗ 
ten Metallen oder [hwefelhaltigen Dingen fommt. Bud das 
Schwarzwerden einer Zwiebel foll das Gift anzeigen. Es feble 
nod an einer gentigenden Erflarung diefer Erſcheinungen. 
Die Pflanzennahrung hat das Cigenthimlide, dab fie in 
der Regel den Korper fett macht, wogegen die Fleiſchnahrung 
mehr Muskelſtärke gibt. Die Maftung unferer Hausthiere 
zeigt uné viele Beifpiele, obgleich Schweine beffer bei ges 
miſchter Pflanzen⸗ und Thiernahrung gedeihen (Parent du 
Chatelet). . 
Die chemiſche Analyfe hat alle Beftandtheile der Thiers 
welt in den Pflanzen gefunden. Wir haben oben ſchon gefes 
hen, dap der Stidftoff, welder in den thierifdhen Theilen. 
vorzugsweiſe vorhanden it, fid) in Schwäͤmmen findet. Dads 
felbe ift bet Spargeln aud der Fall. Der Kleber in Mehl 
enthalt eben fo Stickſtoff. Fett, welded bet Thieren fo häu⸗ 
fig vorfommt, findet fid im Pflanzenöl, in der Kafaobutter, 
in Mandelu, in Rüb⸗ und Mobhnfamen, in allen Niffen. Fa- 
ferftoff, Protein, Caſein und alle thieriſchen Salze finden 
ſich ebenfallé in Pflanzen, Gifen, Ralf, Riefelerde, Kochſalz, 
Schwefel. Was aber die Pflanzennahrung auszeichnet, tft das 
Stärkemehl, Zucker, Gummi und die Gauren, fowie Gee 
wiirze, in denen mehr ald bei thieriſchen Stoffen Kohlenfaure, 
Sauerftoff und Waſſerſtoff enthalten ift. Man hat fie daher 
vorzugsweiſe refpiratorifde Mittel genannt, obgleich, 
wie ſchon gefagt, die Cintheilung in reſpiratoriſche und pla- 
ſtiſche Nahrungsmittel nicht ftreng durchzuführen ift. So 
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groß aud) die Verſchiedenheit der vegetabilifden Nahrungs⸗ 
mittel ift, namentlid) der Form und dem Geſchmacke nad, jo 
geting ift dex Unterfchied je nad der Klaſſe derfelben in che⸗ 
mifder Hinfidt. Der Gourmand urtheilt anders alé der Che- 
mifer. 

Man theilt fie in mehlige, olige, frautartige, faure, ge- 
würzhafte Stoffe. 

Mehlige und olige Samen und Wurzeln enthalten offen- 
bar den meiften Nahrungsftoff in wenig Raum, die Pflanzen⸗ 
faure (Upfel«, Citronen-, Eſſig-, Gauerflees und andere 
Säuren) haben alle mit einander gemein, daß fie mehr küh— 
len, erfrifden als ndbren. Die Gewürze dagegen reizen und 
erhitzen die Sdleimbaute der Verdauungsorgane und wirfen, 
mäßig genoffen und bei vollig gefunden Menſchen, als Hilfe- 
-mittel der Verdauung, wo diefe fonft fdhwierig ware. Dahin 
gehoren aud die gwiebelartigen Gewächſe und Knollen. Jn 
warmen Landern find Knoblaud und Zwiebeln ein faft noth⸗ 
wendiges Gewürz zur infipiden® Pflangennabrung. Da nun 
dem Raum nad mehr Nahrungsſtoff in den Thierftoffen als 
in den Pflanjgenftoffen ijt, überdies bet der Pflanzennahrung 
vieles an Haut, Bellengewebe, Kernen u. ſ. w. unverdaut 
abgeht, fo ergibt fid) daraus der diätetiſche Grundjag, dab, - 
wo Gewobhnheit ein oftereds Anfüllen des Magens verlangt, 
oder wo weniger Verbraud an Kraften und Säften ift, oder 
wo franfhafte Umftande einen geringeren Erſatz von Nahrung 
erfordern, Pflangennahrung beffer als thierifche fet, umgekehrt 
aber thieriſche Roft bet Arbeitern oder Menſchen, die nur wee 
nig gur Beit effen, felbft im Winter oder in kalten Klimaten, 
wenn die Verdauung ftarfer ift, beſſer paffe. 
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Die Diatetifer find dariiber uneinig, ob thierifche oder 
pflanglide Nahrung in den friiheren Kinderjahren und bei 
eingelnen Kranfheitsformen beffer paffe. Man hat namentlid 
in frubern Zeiten ftreng darauf gebalten, daß die Kinder vor 
dem Ausbruch der Zähne bis gu den Augenzähnen, eben fo 
bis gum Durchmachen der Podenfranfhett, die früher faſt un- 
vermeidlich war, fein Fleiſch oder Fleiſchſuppe erhielten. An⸗ 
Dere dagegen erlaubten, durch die Erfahrung belehrt, daß 
Kinder armer Leute oder Bauern, welde von allen Geridten 
ihrer Hausgenofjen ein wenig erhielten, trefflid) gediehen, 
Alles. Ähnliche“ Verbote und Erlaubniffe finden nod) bei 
Wodnerinnen ftatt und der ängſtliche Didtetifer umgibt feine 
Pflegebefohlenen mit einem Wall von Verboten. Abgeſehen 
davon, daß wir jest nidt mehr die Pocken wie ein Geſpenſt 
furdten, fondern fie durch die Vaccine gwingen, nad unferem 
Belieben in milder Form gu erſcheinen, abgefehen davon, daf 
Die Schneide- und Hundszähne (fiir Fleiſchfreſſer) früher ers 
ſcheinen als die Mahlzähne (fiir Pflanzenfreſſer), ja dap das 
neugeborne Kind in der Mild) früher animalifche als pflanz- 
liche Koſt erhalt, zeigt die Erfahrung, daß alles auf die Jn: 
dividualitat, Die Conftitution und das Rima anfommt. Kinz 
Der ſchwächlicher Altern, vergdrtelte Perfonen werden bei fons 
ftigen Kranfheiten, namentlid) der Verdauungsorgane, bald 
beſſer Fleifdnahrung als Pflanzennahrung vertragen. Die 
Sauglinge der Lapplander und Gamojeden erhalten von ibe 
ten Mittern ein Stud Robbenfped, wie fie bet uns den 
Nutſchbeutel erhalten. Die Wornerinnen der amerifanifden 
Anfiedler in den Waldern erhalten von ihren Freundinnen 
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wogegen wir deutſche Ärzte denfelben in dex Regel nicht eher 
fraftige Koſt geftatten, als bis wenigftensd das Geſchäft des 
Nährens in Ordnung ift. Jedes Land, jeded Klima, jede 
Nation hat in der Wahl der Speiſen gewiffe der Lofalitat an- 
gepapte und durd) Erfabrung erprobte Regeln. 

Und ift endlid das Brod nist ein wahres Kunftproduft, 
was in feinen verfhiedenen Sufammenfegungen Stoffe aus 
den dret Naturreichen in den verſchiedenſten Modififationen 
enthalt? G8 ift die allgemeinfte Nahrung, dient bei jeder Nah⸗ 
tung alé Hilfémittel und man fann es dabei am längſten aus⸗ 
halten, ohne Widerwillen dagegen zu empfifiden, was fonft 
bei einfeitiger Nahrung nidt der Fall ift. Weld ein groper 
Unterfhied ift gwifchen dem Nothbrod des Finnen und Lappen 
aus Baumrinde und Mehl, dem Pumpernide! und Schwarz⸗ 
brot der Norddeutſchen his gum feinften Bwiebad oder Kuchen, 
der außer Zucker, Gewürzen, Fett nur das reinfte Satzmehl 
vom Weigen enthalt! 

Es laſſen ſich hier durchaus feine andern allgemein giltis 
gen Gefege aufitellen alg die obigen, und allenfalls für unjer 
Klima und bet Gefunden, daß eine gemifchte Nahrung die 
gwedmagigere fet. Der Arzt mug hier, wie uberhaupt in ſpe⸗ 
ciellen Fallen, nad) Erfahrung und Individualität entſcheiden. 
Der Nidhtargt thut am beften, es fo gu maden, wie andere 
gefunde Leute gleiden Ulters und Beſchäftigung es treiben. 


4, Raumittel. 


Hei der Anordnung unſeres Stoffes muffen die Kaumit- 
tel awifchen die Nahrungsmitiel und Getranke geftellt wer⸗ 
den; wenn gleich die legteren eben fo wohl gu den Nahrungs— 
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mitteln gehören, ſo ſtellen ſich die Kaumittel von ſelbſt hier⸗ 
her, weil man theils den Mechanismus, der bei der Aufnahme 
feſter Nahrungsmittel ſtattfindet, beim Kauen nachahmt, theils 
durch dieſe Mittel den Appetit zu beſchwichtigen ſucht. 

Soll man es als einen Vorzug des Menſchen vor den 
Thieren oder als einen Fehler bezeichnen, daß er nach zweck⸗ 
loſen, vergeblichen Genüſſen ſtrebt und daß fein Geiſt die 
ſchönſten Entſchuldigungen dafür gefunden hat? Wir haben 
ſchon bei den Sinnesreizen des Tabaks gedacht, der hier 
ebenfalls ſeine Stelle gefunden hätte, wenn nicht ſo manche 
Kaumittel durchaus nur hierher gehörten. Unter dieſen iſt 
offenbar die Coca der Peruaner eins der merkwürdigſten. 
Die Blatter einer Staude, nad) Anderen (Tiedemann, Moles 
jdott) eines BVaumes, Erytroxylon coca oder peruvianum, 
deren Unbau eine reidhe Erwerbsquelle ift, werden allenthale 
ben im Innern des Landes als Kaumittel, mit Ralf ver- 
miſcht, gebraucht, um auf langen Reifen oder bei anjtrengen- 
der Urbeit nidt blos den Hunger gu befdwidtigen, fondern 
den Körper wirflidh gu ſtärken, wenigſtens gu erfrifden. Wir 
wiirden es nicht glauben, wenn nidt Urgte(Gmith in Lima, 
Poppig, Tſchudi u. a.) ed erzählten. 

Mebhrere orientalifdhe Bolter, Indier, Malayen fauen den 
Betel (Blatter von Piper betel) und Areca (Yelma areca 
catechu) mit Ralf und halten es fiir eine Verſündigung ge- 
gen die Reinlidfeit, wenn man es nist thut. Auf den Süd⸗ 
jeeinfeln wird cine Pfefferart (Piper inebrians) wie Betel gefaut. 

Die Reger kauen die Goras oder Gouronniifje (Hercalia 
acuminata) zur BVerbefjerung des ſonſt faum genieBbaren 
Wafers der Wiifte. (Vergl. Moleſchott.) In Europa braudt 
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der Hollander am meiften Kautabak, font überhaupt der Sees 
mann und der Soldat, fie glauben dadurd) den Appetit gu 
beſchwichtigen. 

Im nördlichen Schweden wird das Harz von Fichten 
gekaut, und mancher brave Deutſche glaubt, durch Kalmus⸗ 
wurzel, Rhabarber, ſelbſt Wachholderbeeren eine Panacea 
gegen Anſteckung oder Magenſchwäche gu finden. Die Gee 
wobnheit mug diefe Cingriffe in eine naturgemäße Lebens- 
art unfdadlid) machen, obgleid) die Unfidt, dab Gewohnheit 
Alles gut made, auf die Linge dod) nicht Stich halt. Ee bil⸗ 
det fic) nidt blos eine Verwohnung ded Geſchmacks aug, fous 
Dern aud) eine Verftimmung der Magennerven, welde die Ans 
wendung von Arzneien erſchwert. 


5. Von den Getränken. 


Wenn wir den menſchlichen Körper nach ſeinem Verhältniß 
der wäſſerigen Theile zu den feſten betrachten, fo werden wir 
durch das große Übergewicht des Waſſers überraſcht. Es iſt nicht 
blos das Blut und die Lymphe, welche von 100 Gewichttheilen 
gegen 80 Theile Waſſer enthalten, ſondern ſelbſt dag Gehirn ent- 
halt 80% Waffer. Wir finden ganz dhuliche Verhaltniffe im 
Thiers und Pflangenreidhe. Knüpfen wir daran die Beobachtung 
des fortwahrenden Verdünſtungs- und Athmungésprozeffes und 
der fonftigen Auswurfsſtoffe, fo zeigt fid) und von felbft die 
Nothwendigheit ded Erſatzes durch Flüſſigkeiten. Jn der That 
ift deshalb der Durft viel haufiger, viel dringender und die Bes 
friedigung Ddeffelben viel nothwendiger als die des Hungers. 

Wir wiirden indeffen nod viel mehr trinfen müſſen, als 
es gefdhieht, wenn nidt eben alle fefte Nahrungsmittel, rom 
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Fleiſch, Brod, Kartoffeln an bis zu den ſaftreichſten Früchten, 
von 50, 60, 70 bid 90% Waſſer enthielten. (Vergl. die 
Analyfen bet Molefdott.) 

Allerdings ift das Trinfen ebenfalls, wenigftenés gum 
Theil, Gewohnheitsfadhe. Der in der Wüſte reifende Araber, 
Der jagende Indianer hat fid) an den Durft eben fo gewobhnt 
wie unfere Biertrinfer an das Trinfen, und wer wie die See- 
feute viel in feuchter Luft lebt, bedarf weniger Getrant alé 
dex Soldat auf feinen Gommermarfden, oder der Fabrifare 
better vor der Ofenglubbige. 

Das Waffer. 

Wenn fid) nun aud aus dem grofen Verbraud) des Waſ⸗ 
feré im lebenden Organismus die Nothwendigfeit des Erſatzes 
ergibt, ja wenn bewiefen ift, Dab nur durch Waffer der Stoff- 
wedfel im Körper vermittelt werden fann, fo genügt dem 
Menfchen dod) nicht das dhemifd reine Waſſer, was fid eis 
gentlid) nirgends als in den Retorten und Glafern unferer 
Chemifer vorfindet. Wie es bet den feften Nahrungsmitteln 
eigentlich) feinen reinen Nahrungsurſtoff gibt, fo fehlt in der 
Natur das reine Lofungsmittel. Das Regen oder Schnee⸗ 
waffer ift nod dad reinfte. Chemiſch reines Waffer ſchmeckt 
fade. Das Trinfwaffer erhalt feinen Wohlgeſchmack durch bei⸗ 
gemifdte Säuren und Galje oder fohlenfaures Gas, dad es 
begierig einſchluckt. Die Mineralwaffer und das Seewaſſer 
find befanntlid) am reichften an folden beigemifdten Gauren 
und Galen. Je reiner ubrigens das Waffer tft, defto leidter 
verbindet es fic) ſowohl im lebenden Rorper als außerhalb 
dDeffelben mit den löslichen Theilen und wird um fo leidter 
wieder ausgeſchieden. Daher die ausgezeichnete Wirkſamkeit 
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fo mander Brunnen und Bader, 5. B. Ems, Pfeffers, eben 
weil fie fo wenig beigemiſchte Sale und Erden haben. 

Die Verdaulichfeit des Waſſers richtet fic) hauptſächlich 
nad deffen Gebhalt an Gafen, namentlich Kohlenſäure, Sti: 
ftoff und Sauerſtoff. Die Quellen bet Befancon (Srunnen: 
waffer) enthalten in 10 Litre Waffer 416—596% Gas, 

Kohlenftoff 48 bis 58%, 
Stidftoff 41 - 33%, 
Gauerftof 10 « 7%, 

Ähnliche Unalyfen des Wafers der Garonne, Geine, 
Loire, Rhein 2c. (Molefdott S. 421.) 

Der Unterſchied des weiden und harten Wafers entiteht 
eben aud) nur von der verhaltniBmapigen. Menge der Salze 
und Gauren. 

Das weihe, gewöhnlich von fadem Geſchmack, fließt 
in allen groperen Fliffen und Landfeen, ift in der Regel 
mit Pflanzen- und Thierreften, fo wie Erdarten, Rehm, 
Humusfaure verunreinigt und bringt wegen feines verhalinig: 
mapigen Mangels an Galen und Gasarten bei Ungewohn⸗ 
ten leicht Durdhfalle hervor, 5 B. das Elb⸗ und Seine- 
waffer. Cine gute Unterfudung ded Elbe und Alfterwaffers 
findet fid in Rambad sé Topographie von Hamburg. 

Das harte Waffer findet fid mehr in Quellen und 
Brunnen, hat wie bei den Mineralquellen bei feinem Durch⸗ 
flieBen Salze und Erdarten, namentlid Kalkſalze aufgeloft, 
ſchmeckt erfrifdend, bringt aber eben fo wie jedes Ungewohnte 
aud) Unbequemlidfeiten hervor, 3. B. Verftopfung, wie ed 
das Berliner Waffer thut. 

Bekanntlich dient das weiche Wafer beffer gum Roden 
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und Walden, eben weil ed leichter aufloft, wogegen dad 
Brunnen = oder Quellwaffer lieber gum Trinfen benugt wird. 

Unfer Clb- und Aljterwafjer ift chemiſch einander ſehr 
aͤhnlich, febr weid) und ſchmeckt dem daran Gewöhnten befjer 
alé unfer Brunnenwaffer. Das Wifterwaffer ijt haufig durd 
Moorwaffer dunkel gefarbt, dad Elbwaſſer dagegen durch me⸗ 
chaniſch beigemifdten Lehm gelb, befonders wenn wir viel 
Oberwaffer haben. 

Man reinigt ed theils durch Stehenlaſſen, Filtriren 
durch den Tropfitein, Lagen von Gand, Holzkohle, Braun⸗ 
ftein, theils durch Alaun, den man burg & Kali ober foblen- 
faures Ratron neutralifirt. 

Das Aufbewahren ded Wafers zum Trinken geſchieht bee 
fanntlid) in hölzernen, metallenen, fteinernen und Glasge⸗ 
fapen, häufig aud in gegrabenen und gemauerten Brunnen. 
Auf Sdiffen hat man bisher verfohlte Faffer (misbraͤuchlich 
Oifalfer) gehabt, jebt Tanks, d. h. eiferne Raften. Auf Sees 
teifen, befonders in warmeren Landern, wird das Waffer 
triibe, ftinfend, es entwideln fid) Infuſorien darin, diefe fter- 
ben ab, bilden einen Bodenfak und das Waffer wird wieder 
far. Gin folder Prozeß wiederholt fid einige Male. Id) habe 
Waffer aus dem gelben Flug in China hier nod gut und 
trinfbar gefunden. Unjere Schiffer nehmen jest ihren Pro- 
viant an Waſſer durch die Stadtwaffertunit, friiher erbiel- 
ten fie ihn bet Gludftadt. G8 halt fic) auf den weiteften 
Reifen ſehr gut. Wenn es auf der See den Reinigungsprozeß 
durhgemadt, mug man es durchfiltriren, kochen, oder durch 
Wein, Thee und Kaffee verbeffern. 

Das Waſſer halt fid in unjeren Haufern beffer in fteiner- 
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nen Krügen als in hölzernen Gefäßen. Nur muß es nicht 
gänzlich von der Luft abgeſperrt werden. Auch die Flaſchen 
dürfen nicht verſchloſſen werden. 

Die Waſſerkühler ſind Gefäße, welche porös ſind und 
durch die Verdünſtung das Waſſer kühlen. Im Nothfall beſſert 
man das Trinkwaſſer durch öftere Berührung mit der Luft, 
durch Filtriren mit Sand und Kohle, Hineinwerfen von Salz, 
oder man löſcht glühendes Eiſen darin ab. Bekanntlich kühlt 
man es auch durch Eis ab. Sehr hartes Waſſer läßt man 
einige Tage in ber Sonne oder an der Luft ſtehen, es bildet 
fid dann eine Haut darüber und der Kalk und die Erden 
fondern fid) aus. Gutes Trinkwaffer wird fdledht, wenn ed 
lange in Raumen fteht, die ftarfriechende Stoffe enthalten, 
deshalb wendet man das Waffer aud gum Reinigen der Luft 
an. Das Trinkwaſſer in Hamburg ijt ſehr verfdieden. Das 
befte ift das des engliſchen Brunnens, Gefundhrunnens, bos 
taniſchen Gartens, der Deichſtraße, und des Catharinen- 
brunnens, 

Das Waſſer als diaͤtetiſches Mittel. 

Schon Hippokrates machte auf die Wichtigkeit eines 
guten Waſſers zum taͤglichen Gebrauch aufmerkſam. Es muß 
klar, geſchmack⸗- und geruchlos fein und gut verdaut werden. 
In Amſterdam {aft man das Trinkwaſſer meilenweit herfah⸗ 
ten. Das Londoner Trinkwaſſer iſt ſehr ſchlecht. In Paris 
bringt der Canal de POurque dad Waſſer meilenweit her. 
Das Trinfwaffer wird da, wo es theuer ift, aud verfalfdt, 
3. B. in Hamburg durch ſchlechteres aus der Elbe, oder den 
Fleethen. Gebirgswaffer macht hie und da Rrdpfe. 

Der unverdorbene, nicht verwohnte Geſchmack der Kinder 
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steht reines Waffer allen anderen Getranfen vor. Der Durf 
wird dadurch am fdnellften und beften gelöſcht. Ee geht, wie 
{chon oben bei der Verdauung bemerft, ungemein ſchnell 
durch Venenreforption, felbft ohne den langen Weg durch die 
ganze Blutmaffe gu machen, durch den Korper und wird durd) 
Die Haut oder die Nieren ausgeſchieden. Dad Wafer ift dad 
natürlichſte und gefundefte Getranf, dad befte Mittel zur na- 
turgemapen BVerdauung und zur Mithilfe bet den Ausſchei⸗ 
Dungen. Cin Magen, der fein Waſſer vertragen fann, ift 
ficberlid) franf, und ein Kranker, der nod Luft hat, Wafer 
zu trinfen, gibt in den meiften Fallen (vielleidt Diabetes aus⸗ 
genommen) nod) Hoffnung zur Genefung. Cin Glas Waffer 
des Morgens nüchtern und des Abends vor dem Schlafengehen 
erfept viele Urgnet, macht Appetit und Schlaf Aber das Trin⸗ 
fen des Wafjers hat aud) feine Grengen. Mander glaubt, 
fic eine Birtuofitat aneiqnen und recht viel Waffer trinfen gu 
müſſen. Go fublend und erfrifdhend der mäßige Gebraud 
des Wafjers it, fo ſehr fann es auch erfaltend fein, fogar auf 
die Magenthatigfeit lahmend wirfen. 

Überhaupt taugen grofe Quantitadten Waffers auf einmal 
nichts. Wie viel Feder gur Zeit oder in 24 Stunden trinfen 
dürfe, moge, fonne, hangt von der Gewohnheit, dem Bes 
dürfniß, Jahreszeit, Alter, Beſchäftigung, der Menge des 
Urins und Schweißes ab. Im Sommer trinkt man mehr, weil 
die Haut thatiger iſt, aber viel trinken disponirt im Sommer 
sum Schweiß, im Winter gum Uriniren. Beides im Übermaß 
it nadthetlig. Trinfen falten Waffers nad) Crhigung durdy 
körperliche Bewegung ift ſchädlich. Manche Magen vertragen 
befonders anfanglid das Waffer nidt. Man fann ed dann 
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mit Zuder, Mild, Wein, Bier, Fruchtſäften vermiſchen. 
Warmes Wafer verwöhnt den Magen, es erregt leit Übel⸗ 
feit, wenn es nicht als dinner Thee, Raffee oder Suppe ges 
nofjen wird. 

Bett des Trinkens. Die befte Zeit ift des Morgens 
nudtern und ein oder einige Stunden nad dem Effen oder 
vor dem Eſſen. Wahrend der erften Zeit der Verdauung er: 
ſchwert das Waffer die BVerdaunng theils durd die Malte, 
theils durch die Maffe. Der Durit nad dem Eſſen gibt den 
beften Fingerzeig. Whends vor dem Sehlafengehen ift ein 
Glas Waffer die befte Vorbereitung zum Sdlafe, es berubigt. 
Aud des Nachts im Sdlafe pflegen mande Leute regelmapig 
durd Den Durft gu erwachen und zu trinfen. Wenn diefe Gee 
wohnheit aud) nicht unbedingt fchadlid) ift, fo modyte eine 
Entwöhnung davon gut fein, in ſo fern der Nachtſchlaf dadurch 
geftort wird. Durd) Vermeidung von Gewürzen, gerauderten 
und gefalzenen Gpeifen, Tabakrauchen Abends, dagegen Ges 
nuß von Obft gelangt man zur Entwohnung. Waffer un- 
mittelbar auf Melonen veranlaßt tn der Regel Durdhfall. 
Wafjer nak Feigen verbefjert den tragen Stuhlgang. Nad) 
dem Eſſen geſalzener Speifen vermehrt Waffer den Durſt. 
Wartet man eine Zeitlang, fo wird der Durft vermieden. 


Das Wafer als Heilmittel, 


jowoht nad Priesnitz Hydrotherapie, wie nach Cadet de 
Baur heiß bei dex Gicht gebort nit hierher. Obgleid 
eben fo wenig die Mineralwaffer hierher gehoren, fo muß 
id) Dod) die fo häufig gebraudten Säuerlinge: Selters, 
Wildunger, Roisdorffer, Geilnaner, Fachinger Waſſer aus⸗ 
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nehmen, die eben ſo wie das Sodawaſſer in der ganzen 
Welt als Erfriſchungsmittel getrunken werden. Dieſe Mi⸗ 
neralwaſſer ſtehen zwiſchen dem einfachen Waſſer und den koh⸗ 
lenſauren Getränken, z. B. Bier, Champagner, Birkenwaſſer, 
Johannis⸗ und Stachelbeerwein und Zuckerbier. Sie enthal⸗ 
ten zwar mehrere arzneiliche Subſtanzen, ſo daß man die 
künſtlichen Mineralwaſſer, aud) die obigen, ald ſehr fein berei⸗ 
tete Arzneien betrachten kann. Sie haben auch, regelmaͤßig und 
in größerer Menge getrunken, beſtimmte arzneiliche Wirkun⸗ 
gen. Allein der geſunde Menſch wird von dieſen Arzneien 
wenig, faſt gar nicht affizirt, ſo daß er dieſe Wirkungen mit 
Vergnügen empfindet, z. B. leichte Berauſchung, vermehrten 
Urin, Schweiß, Müdigkeit u. ſ. w. Es iſt flix den diateti⸗ 
ſchen Gebrauch bei Geſunden auch kaum etwas anderes dabei 
zu bemerken, als dag man dieſe Mineralwaſſer nicht wäh⸗ 
rend der Mahlzeit trinke, eben ſo wenig wie man ſie, eben 
wie das gewohnliche Waſſer, bei durch körperliche Bewegung 
erhitztem Koͤrper genieße. 

Außer dem Waſſer, dem allgemeinen Getränk, theilt man 
die übrigen Getraͤnke in ernährende, geiſtige, kühlende, rei⸗ 
zende, aud wohl Genußmittel genannt, ein. Aud) dieſe Ein⸗ 
theilung apt ſich nicht durchweg halten. Weine und Biere 
z. B. gehören je nach ihrer Art bald zu den mehr nährenden, 
oder reizenden, oder geiſtigen, oder kühlenden Getränken. 

Nährende Getränke. Hierher gehört vorzugsweiſe 
die Milch (Donné, Simon, Tiedemann, Moleſchott). Lies 
dDemann, Molefdhott rechnen fie gu den emulfiven Ge- 
tranfen , weil fie eine mechanifde, vielleicht aud) chemiſche 
Berhindung von Wafer und Fett enthalt. Sie ijt befannts 


348 Phyficlogie und Diatetif. 


lid) eines der weitverbreitetiten Getranfe und faft das erfte 
und eingige Nahrungsmittel des frühen Rindesalters. Die 
friſche Milch reagirt alkaliſch. Ste ift das Prototyp Vorbild) 
eines zuſammengeſetzten Nahrungsmittels. Cie enthalt alles, 
was zum Leben und gur Ernahrung des Korpers nothwendig 
ift. Sie befteht aus organifden und unorganifdhen Stoffen. 
Beim Erfalten und Stehenlaffen fdeiden fid der Rahm, 
welder Butter enthalt, dag Serum, welches die unorganifdhen 
Stoffe groptentheits enthalt, und der Kafeftoff davon ab. 

Die Salze find: Natron, Chlorfalium, Chlor, Phos- 
phor-Ralf, Phosphor -Bittererde, Phosphor« Cifenoryd. An 
ftidftofffreien organiſchen Beftandtheilen hat fie: Clain, Mar- 
garin, Butyrin, Caprin, Caprylin und Capron. Von ſtick⸗ 
ftoffhaltigen organiſchen Beftandtheilen: Kaͤſeſtoff GProtein). 
Dieſe Stoffe ſind nun je nach dem Alter, der Nahrung und 
andern Umſtaͤnden verſchieden gemiſcht. Spezif. Gewicht im 
Mittel 1032. 

Nach Simon ſchwanken dieſe Verhältniſſe im Maximum 
und Minimum: 

Frauenmilch auf 1000 Theile 


Rafeftoff von . . . 4572 Maximum bid 196 
Mildguder und Extraktſtoff 624 ⸗ ⸗392 
Butter 2... . 45° ⸗ - §° 
Whe 2. 2... 27 ⸗ ⸗ 16 
Feſte Beftandtheile . . 138° Maximum bid 86° 
Waffer . . . . . 914° ⸗ ⸗8610 


Das Waſſer beträgt alſo ſtets zwiſchen 80 bids 90%. 
Merkwürdig iſt die von L'Heritier gefundene Thatſache, 
daß Milch von Brünetten mehr Käſeſtoff, Milchzucker und 
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Butter enthält als die der Blondinen. Bekannt iſt es, daß 
das Colaſtrum (erſte Milch) bei Menſchen und Thieren viel 
reicher an Fett und feſten Beſtandtheilen iſt als die ſpätere 
Milch. Es führt ab. Die verſchiedenen Säugethiere unter⸗ 
ſcheiden fic) in Der Mild durch mehr oder weniger Butter, Kafe 
und fefte Beftandtheile und deshalb durch ihr ſpezifiſches Ge⸗ 
widt. Eſelinnenmilch ift der Muttermild am ähnlichſten. Kuh⸗ 
mild ift nidt fo ſüß. Schafe. Ziegen und Rennthiere haben 
eine ſehr fefte confiftente Mild. Stutenmilch abnelt der der 
Gfelinnen. Gie hat die Cigenfdaft, in weinige Gabrung 
libergehen gu fonnen (der Kümis der Tartaren). 

Die Menge der Mild) und ihr Gebalt wechſeln fehr nad 
Der Nahrung und der Jahreszeit. Dies wiffen unjere Landwirthe 
jehr wohl. Riben, Kohl, Kartoffeln, Branntweinfpilig thei- 
len der Milch einen unangenehmen, widrigen Gefdymad mit. 
Ob der Branntweinfpilig wirklich ſchädlich fei, mag dahin 
beantwortet werden, daß ſehr haufig die künſtliche Lebensart 
und Fiitterung der Kühe bei der Stallfiitterung deren Mild) 
dem Gebalt nad verdirbt. Dag die Milch tranfer Frauen 
und Thiere ſchädliche Beftandtheile habe, ift feinem Zweifel 
unterworfen. Mild) von tuberkulöſen Kühen hat fiebenmal 
mehr phogphorfauren Ralf als die gefunder Kühe. Dag Lei- 
denſchaften die Mild) der Ammen oder Mütter oft plötzlich 
vergiften, ift eine befannte Thatſache. Die Verdaulidfeit der 
Mild richtet fid) nad der Fabhigheit des Magens, die Mild 
bald gum Gerinnen ju bringen. Erſt wenn dies geſchehen, 
wird fie wieder aufgeldft. Magen, welde durd) Gewürze, 
Wein, Branntwein, Sauren überreizt find, vertragen nicht 
leicht Die Milch. 
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Molfen und Buttermilch werden dabher leichter verdant alé 
friſche Mild), beſonders in fpaterem Alter, wenn Der Magen 
{hon an andere Speijen gewohnt ift. Dide Mild, Gagmild 
ift wegen dex fetten und Rafebeftandtheile ſchwerer gu verdauen 
als frifdje, befonders nod warme. Mild. 


Die Pflangenmild von Galactodendron utile, der Kokos⸗ 
nüſſe und anderer Pflanzen foll ſehr nabhrend fein. 


Wichtiger fiir und ift die Mild oder Emulſion aus Man- 
defn, Hanffamen, Melonenfernen, die alle nahrend, erfrifdend 
find, jedod) aud) thre argneilidben Wirfungen haben, 3. B. 
Mandelmild macht leicht Verftopfung. Sie enthalt Lequmin, 
Dertringuder, Fett und die Salze Der Mandeln, Kali, Chlor- 
falium, Ralf, Magnefia, Cifenoryd, Phosphorfaure, fdwe- 
felf. Rall, Kohlenſtoff, Riefelerde. 


Fleiſchſuppe, ſchleimige Getranke (Welgen rc.) können 
nidt eigentlid) gu den Getranten gerednet werden, wie Mos 
leſchott e8 thut, aber wohl bas Bier. Es ift {don den alten 
Egyptern befannt gewefen, ſeine Erfindung wird dem Oſiris 
zugeſchrieben. Das Bier, welded man vor etwa 1700 Jah⸗ 
tren braute, war wie dag unjrige, aber ohne Hopfen. Man 
bereitete es ſchon damals entweder aus Wejzen oder Gerfte. 
Die Römer indeſſen lernten es erſt auf ihren Feldzügen in 
Deutſchland kennen (Molefdott). 

Das Bierbrauen iſt ein intereſſanter chemiſcher Prozeß. 
bei welchem durch das Malzen das Mehl des Getreides 
in Zucker (Dextrin) verwandelt wird, aus welchem dann ſpäter 
durch die Gährung ſich Alkohol und Kohlenſäure entwickelt. 

Man kann das Bier wohl eigentlich flüſſiges Brod nen⸗ 
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nen, denn es enthalt alle Beftandtheile deffelben, mur mit 
mehr Wafer. Selbſt die Kohlenſäure und der Alkohol des 
Biers waren bei der Gahrung im Brode und verflüchtigten fid 
erft im Badofen. 


Gs gibt vom Bier wahrſcheinlich eben fo viel Varietaten 
oder Sorten wie vom Wein, ſowohl leichte, erfrifdhende, ald 
ſchwere, berauſchende, ftarf nabrende. Cine Haupteigen{daft 
des guten Biers ift, daß es flac und nicht fauer fet. Der 
Gehalt an Kohlenfaure madt es erfriſchend und verurjacht 
das Prideln auf der Bunge und in der Naje. Es gehört nidt 
unmittelbar bierher, die Bierforten gu nennen. Die Stufen- 
letter ift etwa: Berliner Weißbier, Hausbier, Lagerbier, Por- 
ter, Ale. Braunfdhweiger Mumme ift eigentlid fein Bier 
mehr, fondern mehr Weigenertract. 


Das Bier befteht weſentlich aus Wafer (zwiſchen 89 bis 
91%), Malgertract, Eiweiß, Galen und Alfobol. Der 
Ulfoholgehalt und die Kohlenfaure darin find dads eigent- 
lid) Beraufchende. Cin Bierraufd ift befanntlid flanger 
dauernd und fdlimmer als ein Weinraufsh. Der Alkoholge⸗ 
halt beftimmt die eigentliche Starke des Bieres. Es ijt ine 
deſſen inniger mit der Flüſſigkeit gemifdt als bloße Vermen- 
gung von Branntwein. Es ift bemerfenswerth, daß man 
beim Biertrinfen nod immer durftiger darauf wird, und es 
bald bis gu einer Virtuofitdt darin bringen fann. Der Hopfen 
joll daran Schuld fein. 


Da man jebt hier viel mehr Bier als friher trinft, fo 
folgt eine Labelle uͤber den Altoholgehalt verſchiedener Biere 
in 100 Theilen: 


v 


* 


502 Phyfiologie und Didtetif. 


Burton UWle . 2 . 2. . «(8,22 
Gdinburger Mle . . . . «(5,74 
Brown Stoutt6330 
Bejter Londoner Porter, 4 Monat auf 

Slajen 2 2. 2 5736 
Londoner Gmallbear.. . . . . 1,188 
Bodbier . 2. . 2. . wh. 68,92 
Bairifhes Bier . . . . . . «8,20 
Bier von Softy (Berlin) . . . . 3,10 
Berliner Weipbier . . . . . 1,90 bid 3,50 


BVerbefferungen des Bieres finden Statt durch das Lagern 
auf $affern oder Flafdhen, Verfahren gu Lande oder über 
Gee. Auch foll das Bier durch Kochen der Würze mit Fleifd 
fraftiger werden. 


Verfälſchungen geſchehen theils, um es ftarfer, berau⸗ 
ſchender gu machen, mit Kokelskörnern, Branntwein, Cayen- 
nepfeffer, theils um den etwa fehlenden Hopfen zu erſetzen, mit 
Quaſſia. Man verkauft in London gegen das Geſetz Compo⸗ 
fita zur Verfälſchung des Bieres. Saure Biere werden durch 
kohlenſaures Natrum zwar entſäuert, bleiben aber ſchlecht. 
Den Übergang von dem Bier zum Wein bilden mehrere Gee 
tranfe, von denen wir nur den Quaß der Ruffen, den 
Meth, dad Sproffenbier, Ingwerbier und die 
Pulque der Merxifaner nennen wollen. 

Der Qua ift ein gegohrnes Getränk aus Roggenmedf, 
welded mit Waffer übergoſſen und mittelft Hefe in Gahrung 
gefebt wird. Iſt einmal- dag leicht zugededte Fab fertig ge: 
worden, fo fept man nad Belieben Wafer oder Mehl hingu. 
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Man findet es faft in jeder landlicdhen Haushattung in Rupe 
land, jo wie bet den Urmeen. 

Der Meth, ein altes Getrank der deutiden und nordi- 
ſchen Völker, befteht aus Honig, BWaffer und guweilen Ge- 
würz. Es gabrt wie dag Bier und berauſcht eben fo. 

Sproffenbier wird aus den Spigen der Tannen 
(Pinus canadensis oder sylvestris), da8 Ingwerbier aus 
den Wurzeln des Ingwers mit Zujag von Wafer, Zucker und 
Hefe bereitet. 

Die Zubereitung des Pulque ift ſehr efelhaft. Die 
Blatter einer Agave oder Aloe werden von Weibern gekaut 
und der fo gewonnene Saft der Gahrung ausgeſetzt. Es ijt 
ein febr berauſchendes Lieblingsgetränk in Mexiko und Chili. 

Außer der beraufdenden Wirfung der BViere, welche oft 
eben fo verrdtherifd wie die einiger Weinforten ift, da man 
es ihnen beim Trinfen nidt fogleid) anmerft, mug nod 
ihre harntreibende Kraft bemerft werden, die fie übrigens mit 
den foblenfauren Getranfen gemein haben. 

Der Wein. Die große Menge der Weinforten macht cine 
Aufzählung unmoglid), eine Klaſſifizirung ſchwer. Er wird 
bekanntlich aus vielen Früchten bereitet, ſeine älteſte Berei⸗ 
tung, ſchon ſeit Noah her, iſt jedoch aus Weintrauben. Der Moſt 
oder ausgepreßte in Der erſten Gaͤhrung begriffene Trauben⸗ 
ſaft enthält vor allem Waſſer, Kohlenſäure, Alkohol und mehr 
oder minder Zucker, je nach der Güte der Trauben und dem 
Jahrgang. Außerdem Dextrin, Pectin, lösliches Eiweiß, Upfel- 
ſäure, Weinſäure (nach Prouſt auch Citronenſäure), ſaures 
Weinkali, apfelfauren und ſchwefelſauren Kalk, ſchwefelſaures 


Kali und Chlorkalium. Nach anderen Analyſen aud) Magnes 
Siemers, Vorlefungen. 23 
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fia, Eiſenoryd, Maganoxyduloxyd, Phosphorſaͤure, ſchwefel⸗ 
ſaures Chlor und Kieſelerde. Es iſt möglich, daß die Gefäße, 
in denen der Moſt bereitet wird, hierbei einen Antheil haben. 

Bei der Gahrung des Moſtes, wie bei der des Bieres 
entwicelt fid) Rohlenfaure, die Deshalb in den Kellern oft fo 
fhadlid) wird. Man entdedt fie durd ein brennendes Licht, 
welded in der Rohlenfaure auslöſcht. 

Die Verſchiedenheiten der Weinforten entfpringen theils 
aus dem grogeren oder geringeren Gehalt an Buder, Alfo- 
hol, Säure und vornehmlid) aug dem Onanther, einem 
eigenthimliden flüchtigen Stoff, der die Blume des Weines 
bildet und fid) dDurd) gu lange Gahrung, wie durd das Ko- 
chen verflüchtigt. Die alten Romer, deren Weine, wie nod 
jept im Süden gefdieht, gu befferer Haltbarfeit gekocht wur- 
den, gaben ihrem Wein eine künſtliche Blume durch Veilchen, 
Rofen, Galbey ꝛc., wie wir den Maitranf durd) Asperula 
odorata aromatifiren. Unfere hamburger Weinhandler gee 
ben dem rothen Wein haufig ein Himbeerbouquet. 

Die verſchiedene Farbung der Weine gefchieht theils durd) 
den Gerbeftoff der Schalen, theilé durd) das Liegen auf ei 
chenen Faljern, theilé durd den Zuſatz von farbenden Stof- 
fen, von denen der befanntefte der gebrannte Zucker ift. Bon 
den Traubenkernen (die tibrigens aud) Ol enthalten) und den 
Schalen rührt auc der herbe gufammengiehende Geſchmack ber. 
Wein, welder lange auf Faffern, ſelbſt Flafden gelagert hat, 
febt den Weinftein (Cremor tart.) und feinen Farbeftoff wie- 
Der ab und wird dadurd milder. Der Wein fest, nachdem er 
die erfte Gahrung überſtanden, eine langfame Gabrung bie 
in das ſpäteſte Wlter fort. Wabrend diefer Zeit wird afler 
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Zucker in Ather und Alkohol und zuletzt dieſer in Effigfiure 
verwandelt. Der Gebhalt an Alfohol wedfelt befanntlid nad 
den Gorten, er betragt 3. B. bet Rheinwein, Moſel⸗ und 
Sfterreidhifchen Weinen von 6 bis 12%. Spaniſche, portugies 
ſiſche, ungariſche Ausbrüche enthalten von 15 bis 23%, frans 
zöſiſche beſſere Gorten 12 bid 15%, Alkohol. Mehrere fran- 
zöſiſche, ſpaniſche, portugiefifhe und Teneriffweine werden 
der befferen Haltbarkeit wegen entweder gefocht oder mit Al- 
fohol verfegt. Schäumende Weine, fowohl von Trauben ald 
anderen Früchten, werden durch zeitige Unterbrechung der Gab- 
tung des Moftes gewonnen. Feder Champagnerfabrifant hat 
fein Recept, nad weldem er auf jede Flafche eine beftimmte 
Art Liqueur und Aroma zuſetzt. 

Berfalfdhungen des Weines gefdheben theils durd Zu⸗ 
fag von Bleizucker oder den Saften anderer Friidte (dag Altma⸗ 
den durch Schwefel). Das Erſtere kommt nach officiellen un- 
terſuchungen in Hamburg nidt vor. Man darf Vermifdungen 
der Weine mit ſchlechteren oder befferen Sorten nidt gerade 
Berfalfhungen nennen. Es befteht darin gerade die Kunft 
dex Weinhandler. - Cin ähnlicher Grundfag leitet die Ta- 
baféfabrifanten in ihrem Fade. Golde BVermifdungen 
werden. aud nad) dem Gefdmad der RKaufer eingerichtet. 
Jn ſüdlichen Landern bereitet man aud Wein aus dem 
Saft der Palmen, fo wie die Birfe in unferer Gegend das 
Birfenwaffer, eine Art Champagner liefert. Der Kümiß, ein 
Getranf aus Stutenmild, fann wohl faum Wein genannt 
werden. Dagegen {don viel mehr der Cyder oder Apfelwein, 
der am Rhein, in Süddeutſchland, in England und Scotts 
fand viel getrunfen wird. 

23* 
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Die Wirfungen des Weines und des Bieres find ſehr abn: 
lid) und wiederum ſehr verſchieden. Man erfennt diefe Unter: 
ſchiede febr leit, wenn man bald nad einander Wein s und 
Bierlander beſucht hat. Das Bier nabrt offenbar mehr, dispo⸗ 
nitt aber aud gu übermäßiger Fettheit und Aufgedunjenbeit. 

Der Biertrinfer ex professo iſt derb, grob, man fonnte 
ibn vielletht faul nennen, was mancher mit gemüthlich über⸗ 
febt. Der Weintrinker ift lebhaft, fröhlich, wibig, beweglich 
und leicht, aufbraufend aber gutmithig. Möglich iſt ed frei 
lid), daß das Klima, welded Wein hervorbringt, auc feinen 
Einfluß auf den Menfden geltend madt und dag die Conne, 
Die Dem Bierlande fehlt, den Weintrinfer mehr belebt. 

Die Frangojen fagen: Le vin est l'ami de l'homme. 
Ähnliches fagt man nidt vom Bier. 

Der perfifdhe Dichter Mirza Schaffy, deffen Boden ftedt 
in feinem Buche: Taufend und eine Nacht im Orient S. 107 
—108 erwabnt, fagt treffend vom Wein : 


Aus bem Feuerquell des Weines, 
Aus dem Baubergrund ded Bechers, 
Sprudelt Gift und fife Labung, 
Sprudelt Shines und Gemeines, 
Nach dem eignen Werth des Sechers, 
Nach des Trinfenden Begabung. 


In Gemeinheit tief verfunfen 

Liegt der Thor, vom Rauſch bemeiftert. 
Wenn Sr trinkt, wird er betrunfen, 
Trinken Wir, find wir begeiftert, 
Sprihen hohe Wigesfunfen, 

Meden wie mit Engelszungen 





Getranfe. Wein. 537 


Und von Glut find wir durchdrungen 
Und von Schoͤnheit find wit trunfen, 
Denn es gleicht der Mein dem Regen, 
Der im Schmutze felbft zu Schmutz wird, 
Dod) auf gutem Ader Segen 
Bringt und Jedermann gu Nutze wird. 


Ge ift hier der Ort, von der Trunfenheit gu reden, und 
wit wollen alles dad fdon im Voraus zufammen nehmen, 
was fic über dieſen Zuſtand fagen läßt, aud) wenn er nidt 
vom Bier und Wein allein herrührt. Nicht blos die geiftt- 
gen Getranfe, fondern tiberhaupt die Sattigung bringen eit 
eigenthumlides Gefühl der Behaglidfeit hervor, welded an⸗ 
fänglich aus der Beraufdung ded Nervenfyftems Geſchwichti⸗ 
gung des Hungers und Durfted) entfteht. Wir fehen, dag 
Kinder, wenn fie unrubig oder hungrig waren, an der Mute 
terbruft faft mit. den Seiden der Truntenbeit einfdlafen. 
Die Augen werden ftier, wie gldfern, der Kopf warmer, rö⸗ 
ther, fie fcblafen ein. Ähnliches widerfährt ung, wenn wir 
Nahrung gu uns genommen haben. Die Lebhaftigfeit des 
Gedan€engufluffes hort auf, wir werden müde und ed bedarf 
befonderer Anfregung, um nad der Mahlzeit lebhaft gu fein. 
Jn der Regel ift Daher das Gefprad) vor dem Eſſen ein ganz 
anderes als nachher. Thiere überlaſſen fic) gern dem Schlafe, 
nachdem fie gefuttert. Der Genuß geiftiger Getranfe bringt 
in feinen Abſtufungen ähnliche und dennod verfdhiedene Wire 
fungen hervor. Allerdings ift die erfte Wirfung eine berus 
higende, bei fortgefegtem Trinfen eine erheiternde, fodann 
eine aufregende, die fidy, fe nad der Sndividualitat der Trin⸗ 
fenden, gutmüthig, wibig,” heiter oder ſarkaſtiſch bitter, bos 
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artig madht, endlich) verliert dex Berftand feinen Einfluß auf 
den Willen, der Menſch weint oder ladt, ohne hinreichenden 
Grund, fingt ohne den Ton gu treffen, endlich verliert er den 
Taft und das Gleichgewidt und ift glidlid, wenn er eine 
Schlafſtelle findet, ohne geftogen, gefdlagen, verwundet ju 
fein. War fein Magen nod ftarf oder ungewohnt, fo ents 
leert ſich Diefer oft vorber feined Inhaltes. Nach mebhreren 
Stunden erwacht der Truntene, betäubt und mit Kopfſchmerz. 
Es ift mir unerklaͤrlich, weshalb man diefen Zuſtand des phyſi⸗ 
ſchen und moralifden Ubelfeing Kagenjammer nennt Der 
Raufd und der Kagenjammer find verfdieden, je nad der 
Conftitution des Menſchen und der Art des beraufdenden Gee 
tranfes. Bier und Branntwein, fo wie ſchwere Weine wir⸗ 
fen nadbaltiger als leichte Getranfe und die Kunſt unferer Le⸗ 
bemadnner befteht groptentheils darin, nicht allein Den Gaumen 
des Trinfenden durd Abwedfelung gu figeln, fondern, wenn 
aud) nicht einen gewiffen Grad der Benebelung und Trun- 
fenbeit, fondern die bofe Folge defjelben, den Katzenjammer, 
gu verhiiten. Wir wollen damit nidt den Stab uber die 
frohliden Becher breden. Der Wein erfreut des Menſchen 
Herz, ift ein alted Sprichwort, und ein Menſch, der abſichtlich 
den Wein vermeidet, um fic feine Blogen gu geben oder fid 
vor Graltationen gu bewabhren, mag ſehr vorfidtia, ſehr klug 
und weife fein, läßt jedoch immer fiirdten, daß er mans 
ches gu verfteden habe. Mir find wenigftend die Menſchen 
lieber, welche den Wein und das Bier nicht fürchten. 

Dod fehren wir zurück gu den nadhtheiligen Folgen des 
Genufjes geijtiger Getrante. 

Man verbhiitet fle am gründlichſten durch Mäßigkeit, durch 
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den Genuß reiner, unverfaͤlſchter Getränke und durch genaue 
Aufmerkſamkeit auf ſeine Individualität. Man fühlt bald, 
wenn das Getränk nicht mehr ſchmecken will, man reize den 
Gaumen dann nicht durch Abwechſelung, man hore auf. 

Erfahrene Trinker kennen nicht blos dieſen Zeitpunkt, 
ſondern wiſſen fid) aud) anderweitig gu helfen. Sie trinken 
nicht, ohne vorher oder beim Trunke auch feſte Speiſen zu 
genießen. Olige, fette Speiſen z. B. Mandeln, Kafe und 
dergleichen geben Dem Magen einen beſſern Haltpunkt. Waſ⸗ 
ſer zwiſchen dem Trunke beſchwichtigt (und verdünnt) den Geiſt 
des Menſchen und des Getränkes. Äühnliches geſchieht durch 
kohlenſaure Getränke, z. B. Selterwaſſer. Gefaͤhrlich ſchon 
ijt es für Einige, den Champagner dazu gu waͤhlen. Biel bef 
ſer wirkt dagegen Kaffee oder Thee (wovon ſpäter). 

Schreck, Furcht oder kaltes Waſſer über den Kopf gegoſ⸗ 
ſen macht plötzlich nüchtern (For in England machte dies 
Experiment, ſo oft er ins Parlament mußte). 

Die Kur des Katzenjammers gehört freilich mehr in die 
Therapie, jedoch fann hier bemerkt werden, daß z. B. Fried= 
richshaller Bitterwaſſer, ein Brechmittel, Liquor minder. 
oder Elix. vitr. Mynsicht: aud) geröſtete Kaffeebohnen dagegen 
empfohlen ſind. Erfahrene helfen ſich am andern Morgen je— 
doch mit einem Glaſe Wein oder Schnaps. 

Habituelle Trinker ſind deshalb ſchlimm daran, weil durch 
die IGewohnheit eine Warnung durch Ubelbefinden nicht 
mehr ſtattfindet, Ungewohnte werden noch zeitig gewarnt. 
Wer ſich täglich oder alle paar Tage betrinkt, wird zuletzt 
ſtumpffinnig, ſo ſehr, daß er ſich erſt nach dem Genuß des 
gewohnten Getränks als Menſch fühlt. Außerdem leidet dei 
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Berdauung, gewöhnlich die Leberfunftion. Es ift nod. nidt 
genau ermittelt, wie die verſchiedenen geiftigen Getranfe ver- 
fhieden wirfen. Wir wiffen, dah Biertrinfer gu Schlagflüſ⸗ 
fen, Branntweintrinfer 3u Delirium tremens und Magenfrebs 
oder Verhartung hinneigen, Weintrinfer an Gaure im Magen, 
Gidt, Harnbefhwerden (Gries, Stein) vorzugsweiſe leiden. 

Wafferfudt tann allen zuſtoßen. 

Der Branntwein ift eigentlid) fein Getranf zu nennen. 
Cr gehort entweder gu den Giften oder gu den Urgneten. Ob⸗ 
gleich wir alfo in der Diatetif fiir Gefunde von thm feine 
Notiz nehmen follten, fo muß er dock erwmahnt werden, weil 
ex theilg von vielen Menſchen als Getranf betradtet wird, 
theils weil er den Beftandtheil mander Getranfe bildet. 

Der Ulfohol kann befanntlid durch Gabrung und Dee 
ftillation vieler fugen oder ftarfmeb{haltigen Stoffe gewonnen 
werden. Cr wird aus den verſchiedenen Kornarten (Rornbrannt- 
wein aus Roggen, Whishy aus Gerfte, Kartoffelſchnaps, Arrak 
aus Reis, Rum aus Zucker, Cognac aus Rofinen oder Wein 
(Frangbranntwein) bereitet und mit Wadbholderbeeren (Gene⸗ 
ver), Kalmus, Abfynth, Orangefdale, Aloe, Roloquinten 
und anderen Argneien verfest. 

Mit vielem Bucer und einigen woblriedhenden und 
{hmedenden Gaften gemiſcht, heißt er Liqueur. 

Punfchertrafte find eben folde Liqueure mit Zitronen- 
fdure. Diefe mit Wafer oder Wein, Thee, Fruchtſäften ge- 
ben die verſchiedenen Arten Punſch. (ber Mapigfeitsvereine 
fydter.) Undere geiftige Getranfe, wie Grog, Bifdof, Kar⸗ 
Dinal u. ſ. w. gehoren gwar ebenfalls hierher, find aber nur 
befannte Modificationen von Wein und Punſch. Rebenbei 
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mug hier des Agarcius muscarius, des Fliegenſchwamms, 
fo wie Des piper inebrians erwahnt werden. Erſterer wird 
pon den Samtfdhadalen, lepterer alg Getranf (Kava) von 
den Bewohnern der Südſeeinſein als berauſchendes Mit⸗ 
tel gebraudt. 


Kaffee, Thee, Chofolade. 


Drei Acten Getraͤnke, die, fo verfchieden fie aud im Gee 
ruch, Geſchmack und Wirkung auf den Menſchen find, dod 
chemifd) Denfelben Grundbeftandthei! haben, und Caffein, 
Theein, Theobromin (ein AUlfaloid) enthalten. 

Obgleich dex Kaffee ſeit langem in Arabien und Abyffinien, 
der Thee nod viel langer in China, der Kakao lange vor feiner 
Einführung nad) Europa in Sudamerifa im Gebraud) waren, 
fo find alle drei dod erft im 17. Jahrhundert nad) Europa 
gefommen. Thee wurde in Schweden zuerſt als Gemüſe bes 
trachtet. Kaffee fam durch Griechen (Raifen) nad) Wien, ver 
Kaffeebaum aus Arabien uber Paris nad) Weftindien, über 
Amfterdam nad Surinam und Java. Der Thee wird erft jest 
in Brafilien qebaut (vergl. Ritters Crdfunde). Die Cinfubr 
Diefer drei Genußmittel fallt gwar in eine höchſt merfwiirdige 
Zeit, in das Ende vom 15ten und Anfang des 16ten Jahr⸗ 
hunderts, jedod fann fie als Schlußſtein einer nod) merfs 
wiirdigeren Zeitperiode von etwa 200 Jahren betrachtet were 
Dent, in welder der Reihe nad das Schießpulver, die Buch⸗ 
druderfunft erfunden, Umerifa entdedt und die Reformation 
der chriſtlichen Kirche durchgeführt wurde. Der Cinfubrung 
von Gewaltmitteln des Mrieges (das Pulver) und des Gei« 

fies Guchdruckerkunſt) ging die Einführung neuer Jdeen und 
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vieler neuen Ddidtetijden Mittel und Nahrungsſtoffe vor, 3. B. 
Der Kartoffeln, des Tabals, des Kaffees und des Thees. Mit 
ihnen wurde befanntlid) aud) eine mene RKranfheit einge- 
führt (Lues). 

Während der Thee und Kaffee in ihrem Vaterlande keine 
geiftige Erhebung gur Folge hatien, wirkten fie in Curopa 
als Sebel der Geſellſchaftlichkeit, des Luxus, des Handels 
und es fdeint, daß das geiftige Leben feitdbem ein ganz an- 
deres geworden ift. 

Wie beim Wein und Tabaf, fo unterfdeidet man ſehr 
viele verſchiedene Gorten Kaffee, Thee, Kakao am Geſchmack 
wid Gerud. In chemifdher Hinſicht, wie gejagt, gibt die 
Analyſe der verſchiedenen Gorten diefer Getranfe wenig Un- 
terſchied Moleſchott 463 u. f.). Defto groper aber ijt der 
Unterfdied ihrer Wirtung auf den Menſchen. Es geht damit 
wie mit den Gemüſe- und Fleiſcharten. Sie haben ähnliche 
Beftandtheile, aber fehr verfdhiedenen Geſchmack und Gerud. 

Der Kakao nabhert fid) mehr durd) fein Stärkemehl und 
Fett den rein nahrenden Subſtanzen, was nod) durch feine Ve- 
reitung mit Mild, felbft mit Ciern vermehrt wird. Der Kaffee 
und der Thee haben beide die Cigenfdaft, den Schlaf gu ver- 
ſcheuchen und munter zu machen. Die Gewohnheit ftumpft aud 
gegen diefe Cigenfdaften ab. Ich habe viele Verfude und Ge- 
genverfude an mir felbft gemadt. Der Kaffee wedt die Vers 
dDauung und den Stuhlgang fo wie die Venenthatigfeit deé Un: 
terleibes, wogegen der Thee mehr die Thatigteit der motorifdyen 
Nerven erregt und ftatt auf den Stublgang mehr auf den Urin 
und den Schweiß wirkt und im Ubermaf oder gu ſtark genoffen 
Magerframpfe hervorbringt. Der Urin nimmt nad dem Kaffee 





Getranke. Kaffee, Thee, Chokolade. 565 


bald einen eigenthumliden Gerud an. Der Kakao verdirbt 
leiht den Magen, wenn er nicht von dem Fett befreit ift. 
Der Kaffee ift die Panacee fiir Denker, der Wein fiir Didter, 
das Bier für Arbeiter, der Thee für die Frauen. Alle brin- 
gen eine Art von Raufd hervor. Es find Reigmittel, die mit 
der Civilijation Hand in Hand gegangen find und wobin fie 
gedrungen die Voller unterjodt haben. 

Shr Verbraud mehrt fid jahrlid, und damit eben aud 
ihe Misbrauch, der den Ärzten gu Gute fommt. 

Alle drei Getranfe werden vielfach verfalfht und haben 
ihre Surrogate. Befannt ift, dag man den Kaffee mit Cido- 
tien, gelben Wurzeln, Kichererbfen verfest, aud woh! ftatt 
feiner Eichelkaffee, Crdmandeln, Roggen nimmt. Der Eichel⸗ 
faffee, einé der beften Getranfe fiir Kinder mit ſchwacher Ber: 
dauung, gebort eigentlich) im die mediziniſche Diätetik. 

Der Thee wird namentlid in England mit ſchon gee 
braudten Theeblattern und anderen Blattern vermifdht vers 
fauft. Auch foll man feine grime Farbung durch Grünſpan 
bewerfftelligen. Man halt allgemein dafiir, daß griiner Thee 
mehr aufrege als ſchwarzer. Ich habe feine beftimmte Erfah⸗ 
tung darüber. Es muf hier nod einer abfonderliden Sorte 
Thee erwahnt werden, des Biegelthees der Tartaren, welder 
alg Handelsartifel und Gurrogat des Geldes im afiatifden 
Rußland gilt. Cr wird aus der ſchlechteſten Gorte Thee mit 
Stengeln und mit Blut bereitet und mit Butter und Sal; 
gekocht, foll aud) dann nod gegeffen werden. Reifende has 
ben mir verſichert, daß man fic daran gewohnt und daß er 
nad) ermudenden Jagden und Reifen erquidt. 

Als Antidote gegen die nachtheilige Wirfung des Kaffees 
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und des Thees wird Weingeiſt (Alkoholh) gerühmt, weshalb 
man nach dem Mittagskaffee wohl Liqueur nimmt und den 
Thee mit Rum, Cognac u. ſ. w. verſetzt. 

Meine Erfahrungen zeigen, daß ein Spaziergang in freier 
Luft und Genuß des Weins noch am beſten die Aufregung 
durch Kaffee und Thee beſchwichtigt. Von dem Kakao habe 
ich dieſe Aufregung nicht bemerkt. 


6. Von den Gepwürzen. 


Wollten wir fie eintheilen, fo mupten wir dabei noth- 
wendige und tiberfluffige unterſcheiden. Zu den erfteren ges 
hören Salz und Bucer, gu den legteren alle eigentliden Gee 
würze, 3. B. Pfeffer, elfen, Zimmt, Mustatnug u. ſ. w. 
Selbft Fenchel, Anis, Kimmel und alle Küchenkräuter. 

Wir erhalten zwar in den thieriſchen wie vegetabiliſchen 
Nahrungsmitteln eine gewiſſe Quantität Salze und Zucker 
und unſer Körper enthalt bekanntlich eine Menge von Sal⸗ 
zen, auch bildet ſich während der Verdauung, namentlich der 
mehlartigen Stoffe, Zucker. Dieſe Salze namentlich find je⸗ 
dod) kaum hinreichend, den taͤglichen Verluſt gu decken, und 
deshalb hat ſich der Genuß des Salzes, beſonders des Koch⸗ 
ſalzes (Chlornatrium), als eine Nothwendigkeit herausge⸗ 
ſtellt, die es zu einem der wichtigſten Lebensbedürfniſſe macht. 
Lange Entbehrung des Salzes bringt Skorbut und einen Zer⸗ 
ſetzungsprozeß der Säfte hervor. 

Überdies hat die neuere phyſiologiſche Chemie erwieſen, 
daß das Salz ein weſentliches Mittel des Stoffwechſels iſt 
und namentlich die Zerſetzung und Auflöſung thieriſcher Häute 
befordert, wogegen es bei todten thieriſchen Subftangen ge⸗ 
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rade den Zerſetzungsprozeß hindert, weshalb es bekanntlich 
zum Einpokeln des Fleiſches eben fo gut wie der Zucker 
dient. 

Der Zucker nun, den wir, fo viel id weiß, nur felten als 
Prodult des gefunden thieriſchen Korpers, alé Honig bei den 
Bienen aud bei den Blattlaufen, im Pflangenreide aber viel⸗ 
fad in den Blithen vorfinden, wird in vielen Früchten, Wur⸗ 
zeln, beſonders aber in Grafern ſchon fertig gebildet gefunden. 

Man fann alfo diefe beiden Subſtanzen nod am erften 
als nothwendige Gewiirze bezeichnen, die anderen Gewürze, 
welche id) ald überflüſſige bezeichnet habe, find in Beziehung 
auf ihre Wirkung fehr verſchieden. Die leidteften Aromate 
find offenbar diejenigen, welche und die meiften europäiſchen 
epbaren Früchte und viele Blithen darbieten. Ihr Genus 
bringt faft feine bemerfbaren Wirfungen hervor, dagegen 
verurfaden Anis, Fendel, Kimmel, Koriander, Dill {don 
bemerfbare, wenn gleid) in der Regel bald vortibergehende 
Beſchwerden, die von einigen Leuten fur einen Genuß gehal- 
ten werden. Zu den ftarf reigenden Gewürzen modten da- 
gegen alle eigentlichen Gewiirze der heißen Bone, mit Ein— 
ſchluß unferes Senfs, der Swiebeln, fo wie des Kalmus, der 
dem Ingwer nabe fteht, gerechnet werden. 

Alle diefe Gewiirze ervegen das Rervenfyftem und die 
Schleimhäute des Halfes und Magens, man fant fogar das 
durch Die Oberhaut des Rorpers roth maden, wie wit died 
an Zitronenſchalen, Genf, Pfeffer u f.w. fehen. 

Der Menſch verlangt indeffen Abwechſelung feiner Gee 
müſſe und begnügt ſich nicht mit dem natüurlichen Geſchmack 
der Nahrungsmittel und Getränke. Aud laden das Klima 
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und das boje Beijpiel gu augerordentlichen Reigmitteln ein. 
Jn heißen Kimaten namentlich gentigt die einfache Nahrung 
dem verwohnten Europäer nidt. Man greift ju Salz und 
Quder, ju Pfeffer, Ingwer und anderen Gewürzen und 
feloft der Urmfte ſucht durd Knoblauch, Zwiebeln, Pfeffer 
feine Speifen, durch Alkohol feine Getranke zu würzen. Go 
angenehm nun aud) der Gebraud diefer Gewürze ift, fo wenig 
ſchädlich und bald voriibergehend der mäßige Gebraud) aud 
fein mag, fo unnatürlich ift er indeffen. Die wenigften Thiere 
beriihren ftarf gewürzte Speiſen, und wilde Mationen ver- 
ſchmähen Gewürze. Der übermäßige Gebraud der Würzen 
ſcheint in heißen Klimaten auch ſchädlicher als in kalten gu 
fein. Verdauungsbeſchnerden (Liver complaints), Gelbſucht, 
Appetitloſigkeit und ein fehr gereigter Gemithszuftand gwingt 
3. B. die Englander in Oftindien, entweder die oftindifden 
Hochlande oder ihr Vaterland wieder aufzuſuchen. Wenn aud 
viele Kranfheiten der Tropentander durch das Klima entfte- 
ben und nur durch Entfernung aus denfelben gebeilt werden 
fonnen, fo werden fie dennoch durch feblerhafte Diat und 
Misbraud reigender Genuͤſſe gewiß verfdlimmert. 

Cin groper Theil unferer Wafers und Molfenfuren ver 
danft feine Wirkſamkeit der Entbehrung folder reigenden 
Dinge. Man wiirde gu Haufe bei fonftiger zweckmäßiger Diat 
Daffelbe erreicht haben. 


7. Zubereitung der Speifen und Getrante. 
Kochkunſt.) 


. Es geht mit der Zubereitung der Nahrungsmittel, wie 
mit der Kleidung. Beide gehen nicht fowohl mit dem Bez 
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dürfniß als mit dem Lurus Hand in Hand. Deshalb hat der 
Curopaer in der Rodfunft der ganzen Erde Gefege vorges 
ſchrieben und fie in Gegenden verpflangt, in welden man weder 
der Meidung, nod des Kochens und Bratens bedarf. Nichts 
dDefto weniger haben fid einige Rationalgeridte befonders im 
Orient erhalten und der befannte Urqubart madtfogar den 
Berjud, die Voller nad ihren Nahrungsmitteln gu klaſſifiziren. 

Cine Geſchichte der Kochkunſt, etwa wie: der Geift der 
Kodhfunft von Konig (von Rumor) wiirde interef- 
fant fein. Man fonnte eine Geographie der Küche ſchreiben 
und damit die Bildung und Verbildung der Voller begeichnen. 

Wenn wir jeben, dak fdon im graven Alterthum Pring 
Eſau feine Erbanſprüche fir ein Gericht Linfen weggab und 
daß die ſchöne Penelope Jahre lang von Sdmarogern gee 
plagt wurde, von denen es ungewif ift, ob die fetten Mabl- 
sciten oder ihre Perſon den Anziehungspuntt bildeten (denn fie 
mute dod zwiſchen 40—50 Sabre alt fein), fo fehen wit, 
daß die Menſchen diefelben geblieben find, weil fid) ähnliches 
nod febt wiederholt. Ich erinnere nur an unfere diplomati« 
fhen Diners. Wir werden nidt mehr ftaunen, wenn wir 
fehen, daß ein quter Rod) befjer bezahlt und behandelt wird, als 
ein Vaterlandsvertheidiger, ein Schullehrer oder ein Argt, und 
daß cin guted Regept gum Salat mebr foftet als ein gutes 
Rezept gegen eine Krankheit. 

Die Aufgabe der Kodfunft, gu welder im weiteren 
Sinne auc die Kunft der Weinbereitung, des Brauens und 
Backens gehort, ift doppelter Art. Gie bereitet die Speiſen 
und Getranfe zur Verdauung: vor, indem fie theils die ſchäd⸗ 
liden Stoffen entfernt, theils durch jerfleinern,,. verdiin- 
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nen, auflofen und gähren laſſen die Nahrungsſtoffe auf: 
lofet. Sie forgt aber aud) fiir Die Sinne durch Abwedfelung 
der Miſchungen und durd) Sufage fiir den Geruch und Ge- 
ſchmack. Indem wir darauf verzichten, alle Progeffe der Kody: 
kunſt, ded Brauens, Badens, der Weinberettung, felbft des 
Conditors zu befdreiben, und nod) weniger auf alle Gerichte 
unferer Tafeln eingehen fonnen, miiffen wir fedod in wiffen- 
ſchaftlicher Hinſicht darauf aufmerffam madden, daß in der That 
durch die Hige und alle mechaniſchen Hilfemittel, fo wie durch 
den Gaͤhrungsprozeß Fleif und Pflangentheile wirklich auf: 
gefhloffen werden und dadurch den Babnen wie den eigent- 
liden Verdauungsorganen viel Mühe und Arbeit erfparen. 

Es bildet fic) durd dad Kochen und Braten die Gallerte, 
die ftarfemehlhaltigen Korner der Leguminofa und der Knolle 
z. B. Kartoffeln zerplagen und die Maceration des Fleiſches 
in Eſſig oder Salz, felbft der Fäulungsprozeß des Fleiſches, 
was wir tednifd) Alt- oder Wildwerden nennen, entwicelt 
deſſen leichtere Verdaulichkeit. Dazu kommt nod) der Zu⸗ 
fag von Fett, der die Verdaulichkeit mancher trockenen Spei⸗ 
fen erhöht (Molefdott) und vor allem dienen Gewürze fo wie 
angenebme Formen und Whwedfelungen dagu, die Nerven, den 
Appetit gu reigen, der eben fo wie geiftige Abwedhfelung die 
Aufnahmefahigfeit erhöht. 

Freilid) entftehen daraus oft Uberreigungen, und wir wol- 
len nicht leugnen, dag die meiften Menſchen mehr effer und 
trinfen, als sur Lebenserhaltung nothwendig ift. 

Aud begeht die Kochkunſt mande Fehler, auf welche un- 

ter anderen Liebig (chemiſche Unterfudung tiber dad Fleifd 
1847) aufmerffam gemadt hat. Durd Koden und Braten 
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gerinnt das Ciweif und wird dadurch ſchwer verdaulid. Das 
Einpoͤkeln des Fleiſches und der Fifche gieht den beſten Saft 
aus demfelben, dev in Der Salzlake bleibt und jedenfalls 
durch das Auswaffern gänzlich verloren geht. Etwas AÄhnliches 
ift e8 mit dDem Raudern, was man auc ſchnell durch Kreofot 
hervorbringen fann. Liebig hat die alte Erfahrung durch neue 
Verſuche beftatigt, daß man beim Fleifd entweder auf die Guppe 
oder den Braten verzichten müſſe und dag das faftighte Fleiſch da⸗ 
durch gewonnen wird, indem man, etwa wie bet unferem 
Beefſteak oder Roſtbeaf, durch ſchnelle Hige und durch Gerin⸗ 
nen des Eiweißes in der erſten Fleiſchſchicht gleichſam eine 
Kruſte bildet, innerhalb welder Dann das Innere gar ge⸗ 
ſchmort wird. Er hat gelebrt, ein Fleiſchextract gu bereiten, wel- 
ches jedenfalls durch feinen hohen Preis erfchredt, jedoch 
durd die Concentration ded Nahrungsftoffes felbft fiir Arme, 
die Schifffahrt und die Armee empfehlungswerth ift. 

Gs gehoren gu den Verbefferungen in der Kochkunſt fer- 
ner die in luftleeren Gefagen aufbewahrten Fleifdh-, Gee 
miifes, Obftarten (preseryed meats), weldye, in Blechkapſeln 
oder in Glafern, die Koft auf Schiffen fehr verbeffert haben, 
wie wir Dies aus den neuern Reifen nad dem Nordpol erfe- 
hen. Dahin gehort aud die Confervirung der Mild durch 
Cinfoden mit Zucker, fo wie die Bouillontafeln. Die Erfin— 
dung Paping, wodurdh es moglid wird, aus den Knochen 
die Gallerte auszuziehen, ift fix Hospitäler, große Kaſernen 
und Waijenhaujer widtig. 

Bon der Rumfordſchen Suppe, deren Pringip darin bee 
ftebt, mehrere Nahrungsmittel gu miſchen und fie lange gu 
kochen, haben wir ſchon oben geſprochen. 

Siemers, Vorlefungen. 24 
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Die Kochkunſt ift bei jeder Nation verſchieden. Cinfad, 
mehr die Mafjen beriidfidtigend bet den Cnglandern, man: 
nigfaltig wechſelnd und mehr kleine Geridte darbietend bei 
den Franzoſen. Hier mehr magere, dort mehr fette Geridte. 
Die Deutſchen halten die richtige Mitte. 


Chen fo verſchieden ift dieBrodbereitung und die Conditos 
tet. Der erfte Zweck der Kochkunſt: die Verdaulichkeit gu bee 
fordern, wird ferner erreidht durch Befeitigung ſchädlicher, uns 
verdaulider oder unangenehbmer Stoffe. Dabhin gehsrt die 
Enifernung der Galle, des Inhalts der Gedarme (ausge— 
nommen bet Sdnepfen), der Dintenblafe bet dem Dintenfifdh, 
der fonft für einen Lederbiffen gehalten wird, des Rogens 
det Barbe, der Schuppen, Federn, Borften, Haare, Scha⸗ 
len und Gehäuſe mander Thiere, fo wie der Sdhalen, Haute, 
Kerne, Stengel mancher Gewächſe. Die Wurzel des Mas 
niofs ift 3. B. qiftig, bid fie dDurd Hike und Feuer den 
{hadliden Stoff verloren hat. 


Gin gweiter Swed der Kochkunſt und ded Conditors be- 
fteht darin, den Ginnen theils duͤrch Gewiirze, theils durd 
angenehme Formen und Wbwedfelungen der Nahrungsmittel, 
qu ſchmeicheln. We Sinne werden womöglich dabei in Ans 
ſpruch genommen und jede neue Crfindung durd) Renner ges 
priift und weiter verbreitet. Dtefer Lurus geht mit dem 
Reichthum und der Verfeinerung und Verfdledterung eines 
Bolfes gleihen Schritt. Go lange die Spartaner ihre 
ſchwarze Suppe aßen, waren fie fiegreid, die Romer fanfen, 
naddem ein Qucull und Apicius die Kochkunſt auf eine 
fur uns unerreichbareSpitze getrieben Hatten. Die chineſiſchen 
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Mahle ſollen fabelhaft ſein. In Deutſchland ſtehen Wien, 
Frankfurt und Hamburg in gutem, Berlin in ſchlechtem Rufe, 
dD bh. bei den Gaftronomen. 


8. Bon der Bahl der Speifen und Getrante. 


Die Kenntniß der Nahrungsmitte!l, foweit und die Chee 
mie Aufſchlüſſe über ihre Nahrungsfahigkeit oder Zuſammen⸗ 
fegung ihrer Clemente gibt und foweit uns die Phyfiologie 
belefhrt, wie diefe Nahrungsftoffe im Körper verwendet were 
den, reicht no nicht bin, um alle Fragen, weldhe man im 
praftifder Hinfidht an den Diatetifer ridtet, gu beantworten. 
Unfere Literatur ijt reid) an fpegiellen Belehrungen wher eine 
Diat fur Gefunde und Kranfe, fur Alte und Junge, fir Kins 
der und Wodnerinnen, fir Klimate und Gewerbe. Das 
ganze Rapitel der Auffütterung der Kinder, von der Wahl 
der Ammen, fo wie uber Magigheitsvereine und die Vegeta— 
rian Society gehoren hierher. Die alte falernitanifde Schule 
tath fchon, die Fragen: Was? Wann? Wie oft? Wie viel 
und Wie? gu beriidjidtigen, und wir folgen diefem Rathe, 
Da er einen guten Gintheilungsgrund abgibt. Dad Folgende 
ift indeffen nur eine Ergänzung deffen, was früher ſchon an 
paffender Stelle erwahnt worden iſt. 


Was fol und darf man effen? 


Gin vergleichender Blid auf die Nahrung aller Volker 
der Erde zeigt, daß man die heterogenften Dinge dagu ver⸗ 
wendet hat. Wir ſprachen ſchon früher vom Erdeeſſen. Der 
Menſch hat es nidt verſchmäht, Seinesgleiden gu vergehren, 
er nimmt aber aud) vorlieb, 3. B. in China, mit dem efelhaften 
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Gewiirm der Erde und des Meeres. Die Biche de mer ift 
ein groper Handelsartifel in China. Er ißt Vogel und Vo⸗ 
gelnefter, Eier mit den Küchlein darin, ex ſcheut fich nicht 
vor Wallfiſch- und Seehundfped.. Hat man dod in Pee 
tersburg und Gottingen Beeffteaf und Guppe vom urwelt⸗ 
liden Mammuth gegeffen, was viele Taufende von Jahren 
unter dem Eiſe confervirt geblieben war. Es gibt wobl fein 
Thier in der Luft, in dem Waſſer und auf der Erde, was 
man nidt ſchon gegeffen hatte, und eben fo mannigfaltig find 
Pflanzen, vom giftigen Fliegenſchwamme bis gir Ananas oder 
dex Brodfrucht und der foftlidhen Cherimoja Perus, die man 
gur Nahrung benugt. Und dennod) {dreiben uns Erfah- 
sung, Gewohnheit, Klima, Gewerbe, Alter mance Gefege 
vor, die wir ungeftraft nicht uberfdreiten dürfen. Cinige 
der wichtigſten Grundfage find etwa folgende : 

1) Erfahrung und Gewohnheit bezeichnen uns bei eini- 
get Aufmerffamfeit auf uns felbft, weldhe Speifen und Ge: 
trdnte und befommen. Hunger und Durſt, der Appetit durd 
den Inſtinkt geleitet, fubren und zur Wahl der Geniiffe und 
beftimmen nidt blos das Was, fondern aud das Wann, wie 
oft, wie viel. Im Algemeinen befommt eine Abwedfelung 
der Speifen beffer, als eine gu grope Ginformigfeit. Bon 
allen Gpeifen ift wohl nur das Brod und etwa die Kartofs 
fel, von allen Getranfen dag reine Waffer im Stande, tags 
lid) ein oder mebreremale genofjen gu werden. Wer die Qua⸗ 
len einer fonfequenten vier= bis fehswodentliden Frudtfur 
(Grdbeeren, Srauben) durdhgemadt hat, wird wiffen, wie 
ſehr man fid nad Fleiſchnahrung, uͤberhaupt nad etwas Wars 
men fehnt. Dasfelbe findet bei jeder einfeitigen Nahrung: 
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weife ftatt, (Daber das franzöſiſche toujours perdrix.) Wenn: 
gleich wir (don frither gefehen haben, dag der chemiſche Un⸗ 
terſchied zwiſchen vegetabilifder und animalifder Nahrung 
nur in quantitativen Berhaltniffen beruht und es ebenfalls 
feſtſteht, daß die eingelnen Fleiſchſorten chemiſch faft gar nidt 
verfdieden find (Schloßberger); wenn abnlided hinfichtlich 
Der Früchte und Gemiife ftattfindet (Moleſchott), fo fehnt fid 
dod) unfer Gaumen nad Abwedfelung und als oberfter 
Grundjag der Lehre von der Verdauung ſteht feft, daß dad 
Wohlſchmeckende beffer befommt, als dads, was wir mit Wi⸗ 
derwillen genießen. 

Erfahrung und Gewohnheit zeigen uns ferner, daß der 
Appetit, der Hunger am beſten durch eine Miſchung von ve⸗ 
getabilifden und animaliſchen Nahrungsmitteln geftillt wird. 
Phyſiologiſch betracdhtet heißt died: wir bedürfen zur Satti- 
gung mehr als gur Befriedigung des Nahrungsbedürfniſſes. 
Der Magen bedarf in der Regel eines Ballaftes, einer Sue 
gabe von wenig oder gar nidt verdauliden Stoffen. So wie 
deshalb die meiften Thiere vieles Unverdaulide gufallig fref- 
fen, fuchen fid) mande Bogel abſichtlich Steine, fleine Gand- 
forner und gedeihen defto beffer. Go erregt reiner Nabs 
tungsftoff leichter Verdauungsbefdhwerden, alg wenn wir 
ihm nidtverdaulidhe Dinge beimifden, 3. B. die Klee tm 
Brote, mance Haute, Sdalen, Rerne von Früchten. Wer 
an den Genus von Bier, Wein, Milch gewöhnt iſt, thut gut, 
namentlid) bei manden Befdwerden, einmal gu wedfein. 
Es entſteht algdann eine andere Miſchung im Rorper und 
unfere Frucht- und Molfenfuren verdanfen diefem Umſtande 
einen großen Theil ihrer Wirkſamkeit. Außer dec Abwechſe⸗ 
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lung der Gerichte bei der Mahlzeit muß auch noch der Rei⸗ 
henfolge mancher Speiſen und Getraͤnke gedacht werden, nicht 
allein weil ſie zur Aufgabe der höheren Kochkunſt und Gour⸗ 
mandiſe gehört, ſondern phyſiologiſch begründet iſt. Ob 
z. B. die Mahlzeit mit einer Suppe oder keiner beginne, 
wird von den Engländern und Franzoſen ganz verſchie⸗ 
denartig beantwortet. Darin find alle Erfahrene einig, 
daß das erſte Gericht die Hauptgrundlage bilde und ſich alles 
Übrige nur als Verbeſſerung oder neues Reizmittel dem Bos 
tigen anſchließe. Fangt man umgekehrt mit Kleinigkeiten an, 
fo risfict man, wie Mandem fdon oft begegnet ift, hungrig 
von der Tafel aufiuftehen. Der Appetit, welder beim und 
durch das Eſſen fommt, ſcheint mix nidt der ridtige gu 
fein. Aus diefem Grunde ift es aud) nicht gu billigen, wenn 
man, wie died im Norden, namentlich in Schweden der Fall 
ift, vor der Mahlzeit den Appetit durch pifante Sachen und 
durch Schnaps reizt, obgleich freilid) die Gewohnheit dabei 
manches ausgleicht. Daſſelbe gilt von den verſchiedenartigen 
Getränken während der Mahlzeit. Das beſte iſt ohne Zweifel 
reines Waſſer, ſobald man durſtig wird, jedoch auch hierbei 
haben Gewohnheit und Alter ihre Rechte. Ein geſunder 
Magen vertragt allerdings die ſonderbarſten und vielfältigſten 
Miſchungen von Speifen, aber in der Regel vermeidet man 
heterogene Gemijdhe von Mild mit Cauren, heiße und 
falte Speiſen und Getranfe. Je einfader die Speiſen, 
deſto befjer werden fie vertragen. Hierher gehort ein Wort 
ber ſchwer und leicht verdaulide Speifen. Friſches Brod, 
namentlidy die Krume wird ſchwerer verdaut als altered, wos 
gegen die gabe Krufte alten Brodes z. B. unfere Rundſtücke 
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durch Röſten ſchmackhafter und leichter verdaulich gemacht 
wird. Viele fette Speiſen, namentlich Gebratenes, ſind ſchwe⸗ 
rer verdaulich als eine Miſchung mit Brod, Gemüſe, beſon⸗ 
ders Hulſenfrüchten. Deshalb ſind gebratene kleine Vogel und 
gebratene Fiſche nicht ſo leicht verdaulich, als Roſtbeaf oder 
gekochte Fiſche. Einige derſelben z. B. Aal, Stör, Karpfen, 
haben ein fettes, zaͤhes Fleiſchh. Bon den Gemüſen, deren 
Zubereitung nad) der Nationalitat der Europäer fehr verſchie⸗ 
den ift, ftehen Kohl und Hülſenfruͤchte in dem Verdacht, Bla- 
hungen ju ereugen. Gie verdanfen diefen Vorwurf groge 
tentheils der Zubereitung dDurd Fett oder bei Hülſenfrüchten 
den ſchwer verdauliden Schalen, felbft den Swiebein oder dem 
Pfeffer und den Gewuͤrzen, wodurd) der Magen ſtark gereizt 
wird. Würde man fie enthulfen (durchrühren), wiirde man 
den Kohl mit Bouillon effen und blos Waſſer dabei trinten, 
fo wiirde alles leichter verdaut. Wir begehen in diefer Hin- 
ficht bet unferen Mahlzeiten fo mande Fehler und fcieben 
die Schuld auf die Speife, ftatt auf die unpafjende Reihen- 
folge. Das Cis, fo wie ein reiches Deffert von Früchten, 
welded wir 3. B. nad vollendeter Mahlzeit genießen, paft 
offenbar befjer für das Fruhſtück oder fitr ein frugales Abend⸗ 
brot, dagegen ift ein Deffert von Zuckerwerk zu empfeblen. 
Bergebens bemühen wir uns, durd) Kaffee und Liqueur nach⸗ 
her den Magen wieder gu erwarmen. Bei folden Diatfehlern 
erſcheint fretlid) die Frage wenig bedentend, ob ein Unter⸗ 
oder Oberswiebad gefunvder fet, oder ob es beffer fei, den 
Kaffee mit oder ohne Rahm gu geniegen. 

2) Das Klima hat allerdings einen Cinflug auf die 
Wahl der Nahrungsmittel. Die Crfahrung zeigt, dab ſäuer⸗ 
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lide Speifen und Getranfe, namentlid) aber BVegetabifien im 
Gommer und in tropifden Klimaten beffer befommen als ani⸗ 
maliſche Koſt, wogegen im Norden und im Winter animali- 
ſche Koſt gefiinder ift. 

3) Die Gewerbe und Befdhaftiqungen müſſen nothwendi- 
ger Weiſe den BVerbraud der Nahrungsſtoffe reguliren, je 
naddem durch die verſchiedenartige Arbeit ein mehr oder min- 
der groper Erfak nothwendig wird. Deshalb find Menfden, 
welde viel in freier Luft oder mit groper Rorperanftrengung 
arbeiten, im Gtande, mehr und ſchwer verdaulide Stoffe gu 
affimiliren, als Leute, die eine figende Lebensart führen. 

4) Das Alter hat nist minder großen Einfluß auf die 
Wahl der Nahrungsmittel. Junge Leute, Frauenzimmer und 
Kinder bedürfen in der Regel weniger reigende Nahrungsmit⸗ 
tel und Getranfe als der Mann im fraftigften Alter und in 
großer Thatigleit. Greife vertragen, ja bedürfen mancher Reiz- 
mittel, Dagegen viel weniger eigentliden Nahrungsſtoff. Wir 
werden dem findliden Alter ein eigenes Kapitel widmen. 

Die gweite Frage war: Wann foll man Nahrung gu fid 
nehmen? Die einfadh{te Antwort dgrauf ift, fobald man das 
Bedürfniß dazu fublt. Die Matur zeigt uns, daß man beim 
Erwachen hidftens durftig und nicht hungrig ift. Angewöh⸗ 
nung dndert died freilid). Uber in der Regel fublt man 
ert etn oder mebrere Stunden nad dem Schlaf und naddem 
man ſchon gearbeitet und fid Bewegung gemadt hat, Hunger, 
und die Englander haben Recht, ihr Breaffaft ein oder zwei 
Stunden nad dem Crwaden gu nehmen. Dads Mittagefjen 
unferer Mittelflaffen fo wie vieler Bewohner auf dem Lande 
gegen 12 bid 1 Uhr mag durch Gewohnheit, vielleicht durch 
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febr frühes Aufitehen und durd ein geringes Frühſtück natur- 
gemäß fein, mandhe Gefdhaftseintheilung verlangt es wohl 
aud), aber die alten Romer und unfere Stadtebewohner ſchei⸗ 
nent mit im Redte gu fein, wenn fie das eigentlide Mittag- 
effen auf die Bett verlegen, wo die Hauptge(dafte des Ta⸗ 
ges beendigt find. In heißen Kimaten wird man ohnehin 
durch die Hige des Tages geswungen, das Hauptefjen gegen 
Abend gu Halten. Wer fpat gu Mittag tpt, bedarf natürlich 
nidt des Abendeffens, wogegen ein Diner um 12—1 Ubr 
ein Abendeffen nothwendig madht. Befanntlid) wedjelt die 
Zett dazu von 7—8 Ubr bis etwa 10 Uhr. Bu einem ges 
funden Schlafe ift jedenfals ein mäßiges und frühes Ubends 
effen geſünder als jene Goupers, die um 11 Ubr anfangen 
und um 1 Ubr endigen. Nahe verwandt mit diefer Frage ift 
die, wie oft? Aud hierbei mug der Hunger und der Durft 
entſcheiden; jedenfalls ift eine gewiffe Regelmäßigkeit gu em⸗ 
pfeblen, da, wie wit bei der Phyſiologie der Verdauung 
gefehen haben, die Verdauungsorgane dem Gefege der Perio⸗ 
dizität folgen. Wir haben gu bejtimmten Zeiten Hunger und 
Durft, der ſich, felbft wenn er nicht befriedigt wird, auf eine 
furge Beit wieder verliert. Kinder miiffen oft und wenig zur 
Zeit gentepen, ebenfo Genefende. Alte thun auch beffer, nicht 
gu lange Paufen zu maden. Wer wenig Nahrhaftes genieft, 
wird fruͤher hungrig werden als der, weldher ftarfe Mahlzeiten, 
‘oder viel Nahrendes, oder ſchwer Verdauliches zu fic) genom: 
men bat. G8 gebort hierber das Naſchen, eine Gewohnheit, 
die mander aus den Kinderjahren mitgenommen hat. Sn 
phyfiologifdher Hinſicht möchte die Bemerfung Werth haben, 
daß es geiftige wie phyſiſche Naſchhaftigkeit gibt, daß beide 
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oft mit einander verbunden find und ſich häufig mit Diebſtahl 
und Unzucht verbinden. Die materiellen Nachtheile der Naſch⸗ 
haftigkeit beſtehen, wie leicht gu erflaren iſt, in einer mangel⸗ 
haften Verdauung, weil der Magen und die Verdauungsor⸗ 
gane faft nidt sur Rube, gur Sammlung von Kraft fommen. 
Daher fo mance Verdauungsfebler, Mangel an geregeltem 
Uppetit, Verluſt der Periodizitat des Nahrungsbedirfniffes, 
Säure im Magen u. f. w. Mit Recht hat ein origineller 
Diatetifer der jungften Beit, Ernft Mahner, den Bors 
ſchlag gemadt und an fic felbft, wie man fagt, ausgeführt, 
guweilen zu hungern, zuweilen einfeitige Nahrung und wies 
derum reidliche Nahrung gu fic) gu nehmen. Cr bezeichnet 
Diefe Lebensart als den Priifitein, als den Weg sur Stärkung 
des Magens. 

Wir fehen in der That, daß Soldaten, Sager, Seelente, 
Die unregelmafige Mahlzeiten halten und gezwungen oft hun⸗ 
gern, oft ſchwelgen, dabei gefund und ſtark werden und bleis 
ben. Es hat etwas fiir fid, ohne Beſchwerde hungern und 
dürſten gu fonnen. Der Araber, der Gudlander lebt von uns 
gemein geringer Nahrung und lebt ſehr unregelmagig. Der 
Korper befindet fid) bet langeren Paufen und nad folden 
Ausnahmen oft viel wobler als bet regelmapiger Fütterung. 
Es verfteht fic), dap folche Erperimente nicht bet garteren 
Kindern und bei Sdhwadlingen gemacht werden dürfen und 
Daf dabei die Extreme vermieden werden müſſen. 

Es gehort hierher aud) das Verfahren, weldes man bei 
verhungerten Menfdhen anwenden mug. Man darf den Ma- 
gen nidt ſogleich mit vieler Nahrung beläſtigen. Hier ift öf⸗ 
fere und wenige Nahrung nothwendig, die am beften mit 
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Schlaf abwedfelt. Auch dürften Bader befonders in Mal;- 
defoft u. ſ. w. pafjend fein. 

Die Frage, wie viel man effen und trinken dürfe? ſchließt 
fic bier an. Aud hier muß das Gefuhl der Cattigung ent. 
fcheiden. Unmöglich laſſen fid) allgemein giltige Regeln da- 
für geben. Wir wiffen, daß man nad den Nutritions{faten 
berednet hat, wie viel ein erwadfener Menſch an Nahrungs⸗ 
ſtoff bedürfe. Es ift begreiflich, daß harte Arbeit und Klima, 
Die Gewohnheit und das Alter alles entſcheiden. 

In den Fahren des Wachsthums werden oft grope Mens 
gen Nahrungsftoffes verlangt und gut vertragen. Bet ſitzen⸗ 
Der Lebensart hedarf der Körper weniger. Das faltere Klima 
oder die kühlere Jahreszeit fordern gum reidlideren Genus 
auf. Der Cine vertragt grofe Quantitaten Bier oder Wein, 
die Dem Andern Befdwerde verurfadhen. Man fann bei einer 
Mahlzeit gu viel Nahrungsftoff aufnehmen, bet etner andern 
gu wenig und ſchiebt oft die Schuld auf den Magen, fratt auf 
die Speife. ; 

Leute, die faft nur von Vegetabilien leben, miffen eine große 
Menge davon zu fid) nehmen, um die nothige Nahrung dars 
aus gu giehen. Überdies entſcheidet dabei die Gewöhnung, 
Daher das Spridwort: Freffer werden nidt geboren, fondern 
exjogen. Bon den phyfiologifchen Vorgangen beim Verhune 
getn und bei gu reichlicher Nahrung haben wir bereits oben 
geſprochen. 

Wie ſoll man eſſen? Die kürzeſte Antwort darauf iſt, wie 
ein Menſch, nicht wie ein Thier. Es kann hier nicht der Ort 
ſein, Anſtandsregeln zu geben, wohl aber in phyſiologiſcher 
Hinſicht auf einiges aufmerkſam zu machen. 
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1) Man effe und trinfe langfam und vermeide Haftigfeit 
und Ubereilung. Man laffe deshalb die heifen Speifen und 
Getranfe mapig abfiihlen, fonft leiden der Magen und die 
Zähne. Da die Hige des fiedenden Waffers 80 Gr. R., da- 
gegen Die des Korpers und Magens 30 Gr. R. it, fo fann 
man etwa 25 big 30 Gr. R. ſchon als warm genug und 
nicht gu heiß annehmen. Mande Magenfebler entiteben aus 
zu heifen Speifen und Getranfen, an. die fic) uͤbrigens viele 
Menſchen gu ihrem Schaden gewohnt haben. 

Der Nachtheil des gu haftigen Sdlingens (wie died die 
Nordamerifaner thun follen) befteht aud) nod) darin, daß die 
Speiſen nicht gehorig gefaut, deshalb ſchlecht verdaut werden. 
Das Effen und Trinfen ijt aber ein Gefdhaft wie alle ande⸗ 
ren, man muß aud dazu Zeit haben. 

2) Bor und nad dem Eſſen ſchiebe man alle ernften Bee 
rufsgefdadfte und Aufregungen bei Seite. Der Englander 
fagt: after dinner no bussiness! und er hat Recht. Offens 
bar nimmt die Verdauung die Korperfrafte in Unfprud und 
dem Geifte verlangt nad Rube. Man ftore diefen widtigen 
Prozeß nicht. 

3) Heiterkeit bei der Tafel, Wik oder gemüthliche Rube 
tragen wefentlid gum Uppetit und zur guten Verdauung bet. 
Unfere Vorvater fangen gern nad dem Mable und brachten 
Loafte wahrend des Mahles aus. Man follte diefe gute Sitte 
nidt eingehen laffer. 

4) Die Mahlzeit dDaure nicht lange. Sie arte nicht in 
Trinkgelage aus. Wir wiffen, dak, wenn der Verdauungs- 
progep einmal eingeleitet ift, der Magen etwa in einer Stunde 
fid) wieder entleert. Begreiflidberweife ift alfo ein ftundenlan- 
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ges fortwahrendes Cffen, felbft wenn große Pauſen dazwiſchen 
eintreten , ftorend fur die Berdanung. 


9. Von den Zahnen. 


Da die Zabne bei dem Menſchen nur felten Angriffse oder 
BVertheidiqungswaffen, wie gum Theil bei den Thieren der 
Fall ift, find, fo gehoren fie zu den Verdauungsorganen, da 
fie bet der Aufnahme der Speiſen durd den Mund und 
dem Serfleinern derfelben thatig find. Mur felten wird ein 
Kind mit einigen Vorderzähnen geboren. Iſt died der Fall, 
jo thut man am beften, fie fogleid gu entfernen, da fie beim 
Säugen hinderlih find. Im funften bis fiebenten Monat, 
je naddem das Kind frajftig ift, entwideln fid) die erften 
Milde oder Wechſelzähne. In der Regel die beiden obern und 
unten Schneidezähne (4), fodann folgen die anderen acht 
Schneidezähne. Zwifden dem Cnde und Anfang ded erften 
Jahres, mandmal erft gegen das gweite Jahr hin, erfdheinen 
die vier Augenzähne, und gegen den 40ten Monat die vier 
Badenzahne. Das Kind hat dann 20 Babne. Diefe Zabne 
fallen in dex Regel nach der Rethenfolge ihres Kommens wie- 
ber aus, und diefer Wechſel findet zwiſchen Dem Gten bis gum 
12ten—14ten Jahre Statt. Wahrend diefer Beit hat fid) das 
ganze Knodenfyftem des Körpers befeftigt und vergropert, die 
Kiefer find ebenfalls gewadhfen und ed erſcheinen bet vollfom- 
mener Knodenentwidelung manchmal nod bis gum 30ten 
Jahre vier Weisheitszähne, fo dab ein vollftandiges Gebif 
aus 32 3abhnen befteht. Nur in felteneren Fallen erſcheinen 
im hoberen Utter nod) einmal einige Sahne. Die vorderen 
find, wie aud) der Name andeutet, mehr gum Abbeifen, 
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Schneiden, die hinteren fladheren gum Zermalmen, VPtah- 
len beftimmt. Durch fein Gebiß fteht der Menſch zwiſchen 
den Pflanzen = und Fleijdfreffern. Die Zähne beftehen aus 
einer eigentlidben Snodenfubftang und aug dem äußeren 
Ubergug (Schmelz). Feder Zahn ift vorher ein hautiger Gad 
im Innern der Kiefern gewefen, der aud), wenn er ſchon voll- 
flandig ausgebildet .ift, nod mit feinen Gefagen und Nerven mit 
dem allgemeinen Blutgefäß- und Nervenfyftem in Verbindung 
fteht, und gwar hat jede Wurzel ihre eigene Verbindung. In 
der Mitte des Zahns bildet fich ein eignes Nek von Gefagen 
und Rerven, welded man die Balge nennt. Im Übrigen fin= 
det feine andere Berwadfung des Zahns mit dem Kiefer Statt 
und der Bahn wird nur durch die Cinfeilung im Kiefer, fo 
wie durch das Zahnfleiſch feftgebalten. Die Knodenfubftan; 
des Zahns befteht, wie alle Knoden, aus phoephorfaurem 
Kalf und Gelatine, die des Schmelzes befteht groptentheils 
aus Kieſelerde. Gie ift die trodenfte des gangen Körpers 
(etwa 2% Wafer). Wir fühlen mit den Bahnen, 3. B. 
Steinden im Brot, wir horen mit thnen, in fo fern die 
Zähne die Schallfdwingungen bis zum innern Ohr fortleis 
ten. Befanntlid) verurfadht das Whbreden oder Ferbrodeln 
der Zahnkrone durch mechaniſche Gewalt oder Knochenfraß 
große Schmerzen, weil dadurch die Nervenendigungen blos 
gelegt werden. Abſterben der Zahnnerven bringt auch den 
Tod der Zähne mit ſich. 

Das Zahnfleiſch iſt ein ſehr gefäßreiches Zellgewebe, deſ⸗ 
ſen Geſundheit weſentlich zur Schönheit des Mundes und 
Feſtigkeit der Zähne beiträgt. Wahrſcheinlich entſteht der 
»Weinſtein mehr durch Abſonderung aus dem Zahnfleiſche, 
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als durch Niederſchlag oder Anſetzen an die Zähne. Nur 
wenige Menſchen behalten ihre Zähne bis an das Lebens⸗ 
ende. Es ſcheint, daß einige Nationen in Schönheit und 
Dauerhaftigkeit der Zähne bevorzugt find. Die germaniſchen 
Völker Deutſche, Engländer) haben nicht fo gute Zähne als 
die Franzoſen, Italiener, Spanier. Bon allen Volfern haben 
die Neger wohl die beften Zähne. Es ift fchwer gu entſchei⸗ 
den, was die Grundurfache diefes Unterfdiedes ift. Es vere 
erben fid) gute und ſchlechte Zͤhne. Im Allgemeinen möchte 
Pflangenfojt den Sahnen befjer fein als Fleiſchkoſt. Bermei- 
dung heifer Getranke tragt gewif gur Crhaltung der Zähne 
bei. Der Genuß des Zuckers mag dann vielleidht ſchädlich 
fein, wenn diefer nod viel Kalftheile enthalt. Mineralfaure 
und Quedfilber ſchaden gewiß den Zahnen. Wo Knochen⸗ 
franfheit (Rhachitis) vorhanden, leiden die 3ahne und verbef- 
fern fic) namentlich beim Wedjeln derfelben, wenn Ddiefe 
Knochenkrankheit gehoben ift. 

Die Wichtigkeit der Bahne fiir dad Verdauungsgefdhaft 
ijt ohne Frage, aber auch fiir die Sprade find namentlid 
die Vorderzähne widtig. Deshalb hat die Zahnarjneifunde 
und die Kunft, künſtliche Zähne gu maden, bei allen fulti- 
virten Bolfern großen Anklang gefunden, und ein tid 
tiger Zahnarzt mug gute anatomiſche, phyfiologifdhe, mecha⸗ 
niſche und chemiſche Kenntniffe befigen. 

Die Diatetif der Zähne und des Zahnfleiſches erſtreckt 
fid) nur zunächſt auf die Periode des Zahnens und Wedfelns. 

Selbſt gefunde Kinder leiden beim erſten Erfdeinen der 
Zähne. Mütter wiffen recht gut; daß Minder, weldhe (don 
angefangen batten, laufen gu lernen, beim Druchbruch der 


384 Phyſiologie und Diatetik. 


Zähne wieder von den Beinen kommen. Weinerlichkeit, Ei- 
genſinn, ſelbſt Fieber, Durchfälle oder Ausſchläge begleiten 
dag erſte, oft aud) das zweite Erſcheinen der Zähne. Beſon⸗ 
ders ſind es die Augenzähne, welche am meiſten Beſchwerde 
verurſachen. Wo die erſten Zähne leicht kommen, darf man 
aud das Ähnliche fiir die folgenden erwarten. 


Es ift doppelt widtig, wahrend des erften Aushruches 
der Zähne und beim Wechſeln derfelben die Kinder vor Diat- 
feblern, namentlid) Crfdltungen in Acht gu nehmen. Viele 
Erfahrungen beftatigen die Schädlichkeit des Kaffees fiir die 
Zähne. Mäßiges Reiben des Zahnfleiſches, der Gebrauch von 
Zahnringen, mäßig harten Stiden Brodrinde, Wurzeln der 
Iris florent. find dabei um fo mehr gu empfehlen, da der In⸗ 
ftinft der Kinder fie treibt, Wes in den Mund gu fteen und 
zu beißen. 


Das Wechſeln der Zahne iſt wie jede Entwickelungspe⸗ 
riode ded Menſchen mit eigenthümlichen Erſcheinungen beglei⸗ 
tet, die an Krankheit grenzen. 


Kinder, welche ſonſt munter und fraftig waren, fabig 
und vergniigt beim Lernen, werden trage, verdrieplid) und 
find zu Krantheiten geneigt. Es ift jetzt die Aufgabe der 
Mutter oder des Zahnarztes, fir geitige Entfernung der durd 
die nadfolgenden , bleibenden Zähne lofe gewordenen Mild: 
zähne gu forgen. Häufig wadfen die neuen Zähne fief, 
wenn die Milchzähne nicht früh entfernt werden. Died ift ber 
fonders dev Fall, wenn diefe Larios geworden oder durd Ents 
gundungen mit der Rinnlade feft verwachſen find. Die fortwah: 
rende Wirfung der Bunge und andererjeits der Baden und 
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Lippen bringt indeſſen ſelbſt ſchiefſtehende Zaͤhne wieder in 
Ordnung. 

Zur täglichen Pflege der Zähne und des Zahnfleiſches 
gehört weſentlich nur die Reinigung des Mundes. Am beſten 
geſchieht dieſes Morgens, nach jedem Eſſen und Abends vor 
dem Schlafengehen. Es genügt dabei in der Regel reines kal⸗ 
tes Waſſer, ſelbſt nur bloßes Ausſpülen. Etwas Ähnliches 
geſchieht durch den Genuß von Früchten, namentlich von 
Apfeln und Birnen. Das Zahnfleiſch wird befeſtigt durch Rei 
ben mit den Fingern, durch das Kauen feſter Speiſen, nas 
mentlich hat unſer Roggenbrod ſich Ruf darin erworben. Bei 
gefunden Zahnen genügt dieſes, aber hohle kariöſe Zabne be- 
balten oft Syeiferefte, die entfernt werden müſſen. 

Gebraudt man Zahnſtocher, fo dürfen diefe nidt von 
Metall fein, fondern man nehme lieber Federn, Fifchbein, 
Holz dazu. 

Liber Zahnbürſten find die Zahnärzte verſchiedener Une 
fidcht. Cinige empfehlen fie fo hart als moglid) (Calais), Un- 
dere begniigen fid) mit mittelmapig weichen Birjten. Harte 
Zahnbürſten reigen offendbar das Zahnfleiſch, entfernen aber 
natürlich aud) leichter alles Fremdartige. Bu Harte Zahnbur- 
ften fonnen felbft die Zähne angreifen und Entzündungen 
des Zahnfleiſches verurſachen. 

Zahnpulver, Zahntinkturen und Zahnlatwergen gehören 
ſchon mehr in das Gebiet der Zahnarzneikunſt als der Dia- 
tetif. In der Regel genügt etwas Holsfohle und Milchzucker 
gum Zahnpulver, Weingeift mit Waffer oder etwas Effig und 
Waffer als Zahntinftur. Das Kreofot hat gewiß nadtheilige 
Wirfungen fiir die Zähne, beffer möchte Chloroform als Be- 
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taubungsmittel fiir hoble Zähne fein Gaumwolle damit be- 
feudhtet, in den hoblen Bahn geftedt). Noch einfader ift Ol oder 
eine Wachskugel, wodurd) die äußere Luft abgehalten wird. 

Der Weinftein der Fahne ift doppelter Urt, ſteinig oder 
ſchleimig und ein Produkt des Zahnfleiſches. Cntfernen des 
Weinfteins ift nothwendig und fallt bei gehoriger Kultur nicht 
yor. Die in der Regel nicht gebrauchte Seite der Zahnreihen 
ſetzt gewöhnlich am meiſten Weinſtein an. 

Über das Feilen der Zähne, wenn dieſe zu dicht ſtehen oder 
anfangen kariös zu werden, ſind die Zahnärzte verſchiedener 
Meinung. Ein geſunder Zahn verliert dadurch offenbar die 
ſchützende Glaſur (Schmelz, Email) und alle Säuren wirken 
dann um fo leichter auf den entblößten Sahn. Aber gu nahe fte- 
hende Zähne follen fic) anjteden ! Ich zweifele daran. Ich wiirde 
niemalé Zähne feilen laffen, die nocd nicht kariös (angefref- 
fen) find. Gin andered ift es mit faridfen Zähnen oder fol- 
chen, deren zerbröckelnde Spitzen die innere Flääche des Mun⸗ 
des oder Die Bunge fortwabhrend reigen. Es entftehen daraus 
bofe Gefdhwiirean der Bunge und den Wangen. Hoble Zabne 
fonnen überdies durch zweckmäßige Entfernung der Caries 
nod fehr lange erhalten werden. 

Es verfteht fid) von felbft, dab gur Erhaltung der Fahne 
Bermeidung von Verlegungen derfelben, durch ſchnelle Abwech⸗ 
felung von Kalte und Hike, Durd Beißen auf harte Kerne noth- 
wendig ift. Obgleid) das Kauen von Vetel und Areka, fo wie 
das Rauden die Zaͤhne braun oder ſchwarz madt, fo ift darin 
dod) eben feine große Schädlichkeit zu ſuchen. Selbſt der 
Ralf, der beim Betelfanen und bei der Coca gebraucht wird, 
fheint bet Afiaten und Peruanern nicht ſchädlich gu fein. 
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Wann foll man Zabne aussiehen laffen ? 

Gewiß dann, wenn fie nidt mehr nugen! So unvorfids 
tig es ift, Babne blog des Schmerzes wegen zu entfernen, fo 
widhtig ift es, fie ausgiehen gu laffen, wenn fie oder gewor⸗ 
den und fid) durd Pflege des Zahnfleiſches, wie mandmal ges 
fcieht, nidjt wieder befeftigen wollen. Wer foldhe Zabne hat, 
mug fie entfernen, ſchon deswegen, damit er nidt ftets auf 
Einer Mundfeite faue. 

Das Cinfegen künſtlicher Zähne ift nidt blog Cade dee 
Gitelfeit, es fann Nothwendigteit werden. Ge ift jungen 
Frauen und Madden feineswegs gu verdenfen, wenn fie feh⸗ 
lende Zähne wieder erfegen laffen. Die Ausübung ded Be- 
rufes würde namentlich aud) Predigern, Rednern, Sängern, 
Schauſpielern nidt nicht unbedeutende Schwierigheiten mas 
men, wenn ihnen die BVorderzahne feblten. Mit Redt nehmen 
fie Daher die Kunſt der mechaniſchen Zahnargte in Anſpruch. 

Diefe Kunſt der BVerfertigung künſtlicher Gebiffe iſt in 
neuerer Zeit ſehr vervollfommnet worden. Es möchte indef- 
fen faft beffer fein, ein ganged Gebiß anfertigen als einzelne 
Lücken ausbeffern gu laſſen, da im letzteren Falle die benad- 
barten Zähne durch das Befeftigen der falſchen Zähne leiden. 
Ob man nun künſtliche Bahne oder natürliche Zähne dazu 
wabhle, ift ziemlich einerlei. | 

Das Plombiren und Brennen der Zahne gehort in die 
Zabhnargneifunde. Skorbut gehort mehr in die allgemeine 
Heilfunde. Auf Schiffen pflegt man thm durch große Rein: 
lidhfeit, Bewegung auf dem Verde und durch Kauen von 
friſchen Kartoffeln, fo wie durd Eſſen von Sauerfraut, Ri: 
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ben, Rohl, Fridten und Trinfen gefduerter Waffer gu be- 
gegnen. 


10. Ausleerungen. 


Wir haben bereits bei dem Athmungsprozeß geſehen, wie 
das Blut in den Lungen durch Eñtfernung von Kohlenſäure 
und Waſſer gewiſſermaßen gereinigt, durch Aufnahme von 
Sauerſtoff geröthet und belebt wird. Der Stickſtoff ſcheint 
dabei eine mehr paſſive Rolle zu ſpielen. Wir haben ferner 
geſehen, wie ein zweiter ähnlicher Prozeß in der Haut vor 
ſich geht, indem dieſe ebenfalls Kohlenſäure und Stickſtoff 
nebſt Waſſerdunſt ausathmet und dagegen Sauerſtoff einath- 
met. Ein dritter Reinigungsprozeß findet bei der Verdauung 
Statt. Der Darmkoth (die faeces) enthält nun nicht allein 
eine Menge unverdauter Stoffe (ſiehe oben), ſondern auch den 
täglichen Abgang oder Verbrauch der Oberhaut der Schleim⸗ 
haute des ganzen Darmkanals. Mikroſkopiſche Unterſuchun⸗ 
gen des Darmkothes haben darin Stückchen des Epitheliums 
(Oberhäutchens) und mehr und minder verdaute Nahrungs⸗ 
ftoffe gefunden. Je gehaltreicher Die Nahrung, defto gebalt- 
reicher aud) der Roth. Unſere Landwirthe wiffen fehr wohl 
Dent Unterfchied bei der Beurtheilung des Miſtes, den fie lies 
ber von gut gendbrtem als ſchlecht genabrtem Vieh nehmen. 
Am liebſten ift ihnen aber der Menſchenkoth. 

Der Urin gehort hierher, obwohl er nicht fowohl das un- 
mittelbare Produkt des Darmkanals, wie der Schweiß, als der 
Gefapthatigfeit ift. Der Urin wird ſchon in dem Blut der 
Nierengefäße aufgefunden und die Nieren fdeinen demnad 
nur die Siebe oder Behalter dafür gu fein. 
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Pie bet den Ausfonderungen, fo hat aud bei der Urin⸗ 
fefretion die Quantitat und Qualitat der genoffenen Rah⸗ 
rungémittel und Getranfe einen entjdiedenen Cinflug auf 
die Zuſammenſetzung und Bejdhaffenbeit des Ausgeleerten. 
Gs gehort daher bet der Beurthetlung des Uring, wie bei allen 
Auswurfsſtoffen, eine genaue Berudfidtigung der Umftande 
dazu, um zu einigermagen fidern Refultaten zu gelanger. 
Der Urin ift in der Regel des Morgens und einige Stunden 
nad der Mahlzeit viel gebaltretder alg fonft. Er wird febr 
ſchnell nad dem Genuß von vielen Flüſſigkeiten wafferig hell. 
Gr wird bei verringerter Hautthatigfeit reichlicher abgefondert 
als bet vermehrtem Schweiß. Gr nimmt nad. einigen Spei⸗ 
fen, 3. B. Spargel, fehr ſchnell den befannten widrigen Gee 
ruch an. Durd Cinnehmen von Terpentin rieht ex nach Veil⸗ 
cen, durch Rhabarberpraparate wird er rothlid), ex geigt in 
Kranfheiten mande Zuftande derfelben an. Er ift fomit einer 
der wichtigſten Auswurfsftoffe und deffen Zurückhaltung oder 
mangelnde Ausfonderung aus dem Blute ift von den fdwer- 
ften Zufällen begleitet. 

Die Chemie hat im Urin auger Cpithelienabgangen 
Schleim, Harnfloff, Harnfaure, Milchſäure, Phosphorfaure, 
Natron, Ammoniaf, Schwefelſäure und Alkalien gefunden ; 
in der Harnrubr Buder. Die Menge ded Urins, welche in- 
nerhalb 24 Stunden ausgefondert wird, ift, wie wit gefeben 
haben, febr verfdieden. Henle hat periodiſche Schwankun⸗ 
gen Dabei gefunden. Wile 6 Tage einmal am bodften und 
niedrigften von ein bis fünf Pfund taglid. 

In diatetifcer Hinfidht ift nur gu bemerfen, dab man 
folde Gewohnheit moglidft beachten müſſe. Cine Mahnung 
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suc Befriedigung diefer Bedurfniffe mug nidt ohne madhtige 
Griinde zurückgewieſen werden. Dagegen muß man fid) aber 
aud) nit gewobnen, dieſem Bedürfniß zu oft nachzugeben. 
Man nimmt an, daß ein einmaliger Stublgang und 4 — 5ma⸗ 
liged Harnlaffen in 24 Stunden genige. Im Kindesalter 
und beim Unwoblfein finden Ausnahmen Statt. Gewiffe Spei- 
fen ‘und Getranfe verändern ebenfallé diefe Ausleerungen. 
Befanntlid veranlaffen Pflaumen, Melonen, Wafer und an⸗ 
dere Dinge einen reidlideren Stubhlgang, und es gibt Men⸗ 
ſchen, die von Reif Durchfall befommen, der Andere verftopft. 
Bei Kindern ift es widtig, gu wiſſen, dab Cidelfaffee, Buch⸗ 
wegen, wie Gago, Arrow Root leichte Durdhfalle ſtillt. In 
Rupland nimmt man als Hausmittel etwas weißes Wadhs in 
der Grützſuppe. Cs mug nod) erwahnt werden, dag ein fans 
— ges Uufhalten ded Stublganges, fo wie vieles Drdngen dazu 
nadtheilig ift. Es verurſacht Erkältungen, Congeftionen nad 
Kopf und Bruft, Hamorrhoiden, Bride. Cs möchte wohl 
überflüſſig fein, bet Kindern an befondere ReinlichEeit gu er- 
innern. 

Es muß vor gu groper Ängſtlichkeit in Hinſicht der Quan⸗ 
titat und Qualitat der Stublausleerungen gewarnt werden. 
Es gibt Leute, die ein fo genaues Credit und Debet uber die 
genoffenen Nahrungsmittel führen, dap fie vergweifeln, wenn 
die Bilanz nicht ridtig ift. Die Natur gleidt fehr vieles ohne 
AUrzneimittel aus, man helfe nur nit gu viel nad. Waſſer⸗ 
trinfen, Bewegung, Rube, Obſteſſen, Feigen, Honig, felbft 
Kaffee flix nicht daran Gewöhnte, fo wie ſchleimige Getranfe, 
Hammelfleifh , etwas Rothwein find die didtetifden Mittel, 
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mit denen man ſchon ſehr viel thun fann. Will das nicht hel- 
fen, fo rufe man den Hausarzt. 


Wahl einer Amme, Auffuttern der Kinder. 


Diefer Abſchnitt wurde in einer Diatetif ganz wegfallen 
fonnen, wenn alle Dtitter traftig und alle Kinder gefund 
waren. 

Die Mehrzahl dex Kinder wird ohne grofe Gorge und 
ohne viele andere Umftande groß, als die, welche überhaupt 
die Gegenwart eines fleinen unerwadhfenen Menfden macht. 
Aber wenn die Mutter ihre Pflidten nicht erfillen fann oder 
mag — es gibt ja hohere und niedere Rückſichten dabei — 
fo mug man fid) entweder gur Wahl einer Umme, oder gum 
Auffüttern entſchließen. 

Mild) iſt jedenfalls die beſte erſte Nahrung fiir das neu- 
geborne Kind, nehme man ſie von der Mutter, der Amme, 
oder irgend einem Thiere. 

Wir haben geſehen, daß die Frauenmilch alle nothwen⸗ 
digen Beſtandtheile zur Ernährung des Kindes enthält. Ihr 
zunächſt ſteht die Eſelinnenmilch, dann Kuhmilch, endlich 
Ziegenmilch. 

Der Fall, daß man Wölfinnen zu Ammen waäaͤhlt, wird 
feit Romulus und Remus Zeiten wohl nidt mehr vorgefom- 
men fein. Je ähnlicher in gefunder körperlicher und geiftiger 
Hinſicht die Mutter der Amme ift, fe gleider die Beit der 
Entbindung beider gewefen, Ddefto beffer ift dieſes für dad 
Kind. Cine Amme bietet indeffen dads paffende Mittel dar, 
forperlide und geiftige Febler dex Mutter bei dem Kinde zu 
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verbeffern , und darin liegt einer der Hauptgründe zur Bahl 
emer Amme. 

Wir unterfheiden in Hamburg Geefts und Marſch-Ammen. 
Die erfteren find mehr mager, gedrungen, lebhaft, die legteren 
corpulent und phlegmatiſch. Die Blonden haben diinnere (d. h. 
wafferigere) Mild als die Brimetten. Die Umme fei wo möglich 
verheirathet und aus einer rechtliden Familie und habe feine 
Sorgen flr ihr eiqnes Kind, fo wie feinen ſchlechten Ruf. Am 
liebften nimmt man jingere Perfonen, obgleid gu junge Ammen 
fic) nicht fo leicht in Welt und Menſchen ſchicken als altere 
Frauen. Ste mug volfommen gefund fein, ihr Kind muß vor der 
Wahl ebenfalls angefehen werden, denn ift das Kind geftorben, 
fo tritt fchon ein Verdacht ſchlechter Mild em (Donné). Sie 
muß namentlich quie Babne, reine Haut und ein freundlides 
Äußere haberi. Die Unterſuchung der Amme von Seiten des 
Ammenargtes (in Hamburg), oder ded Hausarztes ift noth- 
wendig. Donné hat fehr beobadtungswerthe Winke uber 
die mifroffopifdhe Unterfudhung der Mild gegeben. Man fann 
mit bewaffnetem Auge die Milchkörperchen von den Fettkü⸗ 
gelden und Citer oder Schleimkörperchen deutlich unterfdheiden. 
Hat man eine gute Amme gefunden, fo halte man fie qut, ohne 
fie gu verwohnen. Gie mug nicht regteren (das Regieren bringt 
Sorgen und Arger), fondern gehordhen. Gin ploplider Weds 
fel aller friiberen Gewohnheiten, welche ſolche Bauermädchen 
oder Frauen aus den arbeitendDen Standen bisher batten, 
wirkt oft nadtheilig fiir den Körper und Geift. Es ift ſchlimm, 
wenn man mit den Ammen oft wedfeln mug, denn das Kind 
mug fic) ebenfalls an feine Amme gewohnen. 

Cinige Crfahrungen laffen ſchließen, dab, abgerednet den 
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Cinflug des täglichen Umganges, felbft qeiftige Eigenſchaften 
der Amme auf das Kind tibergehen fonnen. 

Die Frage, ob der Amme der Beifdlaf gu geftatten fei, 
muß nad Raturgefegen, die fiir die Ehe gelten, mit ja beant⸗ 
wortet werdert. | 


Man fann widhtige Grinde haben, das Kind ohne Amme 
aufzufüttern. Je fraftiger das Kind, defto leidjter gelingt der 
Verſuch. Wir fpreden nicht von den Perfonen, die fic allent⸗ 
balben in grofen Gtadten und deren Umgebung vorfinden, 
welche aus dem Auffüttern dex Minder ein ſchändliches Ge- 
werbe machen. Cin folder Nahrungszweig befteht darin, ein 
oder mebrere neugeborne Kinder, wie man fagt: auf den 
Loffel gu nehmen. Das Quartalgeld wird vorher bezahlt und 
die Mehrzahl dieſer Kinder ftirbt bald nad dem Anfange des 
erften oder gweiten Quartals. Vergebens haben wir Hambur- 
ger Hrzte diefem Unfuge ein Ziel gu fteden geſucht. C8 müſſen 
fic) Frauenvereine gu diefem Swede bilden. 


Es gibt jedod Falle, in welchen ein folded Auffüttern, fei es 
im Haufe der Altern oder bei anderen Familien, recht gut gebt, 
nur ift es ſehr müͤhſam und mitunter koſtſpielig. Bor allen ge- 
hort dazu die gropte Sorgfalt auf Reinlidfert und auf das rich⸗ 
tige Maß und die Qualitat der Nahrung. Wenn ſchon der Pfer= 
degiichter von feinem Thiere fagt: Reinlidfeit (Die Striegel) ift 
die halbe Nahrung, fo gilt died nod) mehr von unjern Kindern. 
Man mug wo moglich ftets Mild) von derfelben Kuh nehmen 
und aud) fiir die Gefundheit diefed Thiers forgen. Da aber 
Lhiermild in der Regel gehaltreicher an Salzen und Fett ift 
alé die Muttermild, fo miſcht man davon “A Milch mit 4 
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Waſſer, dem man allenfalls etwas Zucker oder Salz zuſetzt. 
(BVergl. Moleſchott.) 

Es iſt die Aufgabe der Mutter oder Pflegefrau und des 
Arztes, die Mifchungen gu beftimmen, und je nachdem fie bee 
fommen, Underungen damit vorgunehmen. Das Gefäß gum 
Trinfen wird am beften aus einem fogenannten Eau de Co- 
logne - Glafe beftehen, welded an der Seite mit Graden be- 
zeichnet ijt, um die Miſchungsverhältniſſe gu beftimmen. Cin 
Mundftiid aus Cifenbein oder ein Schwamm muß daran bes 
feftigt fein. Die Warme der fo bereiteten Mild) ift 30 — 35 
Grad. Die Zeit der Fiitterung anfanglid alle 2 Stunden, dann 
alle3 Stunden, eben fo wie bei dem Naͤhren durch die Amme. 
Das Schreien der Kinder ftets durch neue Nahrung zu ftillen, 
ift verfehrt. Oft find gang andere Dinge als Hunger und 
Durft an der Unrube und dem Mißbehagen der Kinder ſchuld. 
Erbrechen der Mild) bei fdugenden Kindern, oder bei foldyen, 
welde aufgeflittert werden, ift nichts Ungewöhnliches und 
Schadlides. Der Magen entleert das gu viel Genoffene. Mur 
wenn das Erbreden nicht geronnen ift, zeigt es eine ſchlechte 
Verdauung an. 

Man vermeidet bei dem Aufflittern mande Nadhtheile, 
Die bet Ammen oder Miittern ftattfinden. Urger, Schreck, 
Sorgen vergiften oft die Mild der Frauen, und es gibt Bei- 
fpiele, daß die Kinder plötzlich dadurch geftorben find. 

Lutſcher taugen nidts. Cs bildet fid) Säure in den Beu- 
teln und die Kinder werden gu Nafhern gemadt. 

Der Ubergang von der Mildynahrung gu anderer foll, wie 
das Wort „Entwöhnung“ {don fagt, ein allmahliger fein. 
Cin jedes Kind mup dabei feiner Natur nad verfchieden ge: 
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nommen werden. In der Regel kann man ſchon nach dem 
Ausbruch der erſten Zähne anfangen, dem Kinde zwiſchendurch 
andere Nahrung zu geben. Obgleich der Theorie nach Fleiſch⸗ 
ſpeiſen (Suppen) für Kinder, die ſo raſch wachſen, alſo mehr 
Nahrung bedürfen, die beſte ſein ſollte, ſo gedeihen doch die 
Kinder beſſer, wenn ſie anfänglich mehr vegetabiliſche Koſt 
(Milch mit Zwieback, Grütze, Arrow Root u. ſ. w.) erhalten. 
Aud) hierbei forge man für Abwechſelung und beachte die rs 
foige. Wichtig tft es, dak dad Kind bald anfange Waffer zu 
trinfen und fid) an eine große Regelmapigheit gewöhne. 

Die Zeit des Entwohnens ift fehr verfchieden. In der 
Regel wartet man bis ein paar Zähne erſchienen und etwaige 
Kranfheiten uberftanden find. Man entwobnt fieber im 
Sommer alg im Winter. Ubrigens muß man fid) aud nad 
dem Zuftande und Befinden der Mutter oder Amme ridten. 
Zu diefer Zeit den Kindern Abführungsmittel in didtetifder 
und prophylaftifder Hinfidht ju geben, gehort in die Polter- 
fammer der alteren Medizin. 
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Die Neigung, das Bedürfniß, fic) einen Genuß durd) 
Betdubung der Sinne nad vorbheriger Aufrequng derfelben gu 
verſchaffen, erſcheint als eine nur Dem Menſchen eigenthim- 
lide, aber feit undenfliden Seiten und über den ganzen Erd- 
boden verbreitete. 

Wir haben in friiheren Vorlefungen der verfdiedenen Ves 
reitungen von berauſchenden Getranfen und Stoffen erwabnt. 
Bein, Bier, Branntwein, Tabaf, Fliegenſchwamm, Hafdis, 
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Opium, ſelbſt Kaffee und Thee gehoren alle gu den Genüſſen, 
Die auf verſchiedene Beije das Rerven|yftem guerft aufregen, 
dann berubigen und, wenn ju viel genoffen, berauſchen. Das 
individuelle Mag it verjdieden. Zwei diefer Mittel haben 
im nenerer Zeit eine ungebeure unheilvolle BVerbreitung ge⸗ 
funden und die Aufmerfiamfeit der Regierungen, fo wie der 
Menidenfreunde auf fid gezogen, das Opium und der 
Branntwein. 

Die offigiellen Angaben aber den zunehmenden Gebraud 
oder Nipbraud bheider, des Opiumé ia der Tirfei, in China, 
ſelbſt in England. des Branntweins in Deutidland, Eng: 
laud, Sahweden und Rupland find erjdhredend. 

Der Brauntwein, in fruberen Zeiten nur alg Arznei oder 
alg Liqueur nut jelten qebrandt, ijt fett etwa 80 Jahren cin 
jegenannted Getranf geworten. Die Fabrifation deffelben iſt 
ungemein verroflfommnet und ter Gegenfland groger indu- 
ftrieller Unternechmungen geworden, und man war im Begriff. 
ibn alg ein nothwendiges Diatetijdhes Mitte! zu betradhten, bid 
de bojen Felgen des Mißbrauchs deffelben endlich wirffame 
Vorfebrungen dagegen veranlaßten. 

Wir müſſen, um nidt zu weitldufig zu werden, die nähe⸗ 
tren Angaben ter Vermebrung Pes Conjumés, fo wie der böſen 
Folgen ter Trunfjudt auf Gejundheit und Moralitat, dem 
Lejer der [hon grogen Literatur der Mäßigkeitsſchriften uber: 
laſſen. Wir wollen nur geſchichtlich erwähnen. dag der Pater 
Matthew in Rordamerifa und England, fo wie der Kaplan 
Seelig aus Osnabrück im Deutidland ſich unfterblide Ver- 
Denfte um die Verbreitung der Mäßigkeitsvereine erworben 
haben, und dap aud bier in Hamburg ſich zwei Mäßigkeits⸗ 
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vereine befinden, die, fo viel ich weiß, großen Nutzen geſtif⸗ 
tet haben. 

Es iſt bei dieſen Beſtrebungen, einem Laſter Einhalt zu 
thun, wie bei faſt allen menſchlichen Unternehmungen, man⸗ 
ches unrecht angefangen und auf beiden Seiten gefehlt wor⸗ 
den. Man iſt in die Ertreme verfallen, man bat ſich mit Bit⸗ 
terfeit befampft, man hat hier und dort heimlich fortgeſün⸗ 
digt. Sdon die Namen diefer Vereine zeigen die Unvollkom⸗ 
menheit der Begriffsvorſtellung. Mäßigkeitsverein, Verein 
gegen das Branntweintrinfen , Tea Totaller bezeidnen nod) 
immer Den Hauptzweck: Kampf gegen den Mißbrauch berau- 
{dhender Getranfe, und Erſatz durd Thee. 

Indem wir nun diefem Hauptzweck unfere volle Billigung 
ertheilen und namentlid) ſcharfe Ahnung der Betrunfenheit 
und Volerei, fo wie Gubftituirung gefunder, nahrhafter Gee 
tranfe und Speiſen ftatt des Branntweins fir das befte Mite 
tel Halten, diefer Branntweinpeft entgegen gu arbetten, müſ⸗ 
fen wit fedot die Gace aud aus dem wiffenfdaftliden 
Standpunft beleudten. Feder fennt die Symptome eines 
Raufdes, des ein⸗ oder mehrmaligen übermäßigen Genuffes 
ſpirituöſer Getranfe. Eben fo ift dex Kagenjammer befannt 
und bereits friiher Davon die Rede gewefen. 

Gin habitueller (Gewohnheits-) Gaufer wird freilid) nicht 
jo leicht mebr trunfen, nichts defto weniger entwideln ſich 
durch ein verhältnißmäßig yu gropes Maß von Wein, Brannt- 
wein, Bier verſchiedenartige Befdwerden, von denen wir jest 
nur vorzugsweiſe die des Branntweinfaufers beriihren wollen. 

Die Sdhleimhaute des Magens und der Lunge, fo wie 
die Sprachorgane und die Augen find in fortwabhrend gereiz- 
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tem Zuſtande. Die Augen find gerothet, die Stimme ift rauh, 
es entfteht ein langwieriger Huften, die Verdauung tft ges 
ftort. Diefer Zuſtand endigt haufig mit unbeilbaren Verdau⸗ 
ungébefdwerden und mit Magenverhartung, oder Krebs, 
oder Schwindſucht. Das Blutfyftem, durd) den Alkoholgenuß 
in fieberhafte periodiſche Wallung verfegt, durch einen febler- 
haften Athmungsprozeß feiner Quellen zur Erneuerung be- 
raubt, wird verſchlechtert, die Gallenfunftion ift geftort, die 
Verdauung fhledt (fiehe Verdauung). Die Capillargefage er: 
weiter fid) und verlieren die Aufſaugungsfähigkeit, es ents 
fteht gulegt Wafferfudt. Das Nervenfyftem und dads Denkver⸗ 
mogen [leiden durd die periodifche ungeheure Wufregung. 
Man hat bet Sauferleidhen Alkoholgeruch im Gehirn gefun- 
den. Die Saufer find in der Regel fehr reigbar, gulest ftumpfs 
ſinnig. und das Delirium tremens tft eine vom jenen perto- 
diſchen Nervenentladungen, die anfanglid) in entfernteren 
Zwiſchenräumen, endlich aber immer kürzer wiederfebren, in 
denen der Kampf mit dem Branntwein mit immer ſchwächerem 
Widerftand gefampft wird. 


Daß Kinder von Trunfenbolden Anlage gu Gehirnwaſſer⸗ 
ſucht, Cpilepfie, Blodfinn haben, ift wohl nicht nit Unredt 
behauptet worden. 

Wer wollte nun wohl die Nadtheile des Ubermafes vom 
Trinken des Branntweins leugnen? 


Dagegen aber haben wit gefunden, daß im Wein und 
Bier, je nad der Starfe diefer Getranfe von 3 bis 25% 
Alfohol und darüber enthalten ift. Die Erfahrung zeigt fers 
ner, dab Menſchen ſehr alt geworden und gefund geblieben 


MafFigheitsvereine. 099 


find, welde ihren gewohnten Schnaps täglich genoffen ha- 
ben. Beide Erfahrungen laffen fic) nicht wegleugnen. Sie 
geigen, daß dex mapige Genug von alfoholartigen Getranfen 
feinen Nachtheil bringe, und Klima (Geeflima), Alter, Gee 
wohnheit und eine fonftige gute Rorperconftitution die Ge- 
fabr verringern. 

Cine Gefahr jedoch ift ed, welder man leidter erltegt. 
Es ift namlid fo viel BVerfiihrerifdhes in dem Genuffe des 
Branntweins, er ift viel billiger alg der Wein, felbft als gu⸗ 
tes Bier, dah der Menſch, welder ſich nicht gu beherrſchen 
verftebt, febr leicht in die Extreme dieſes Genuffes verfallt. 

Deshalb haben unfere Mäßigkeitsvereine zu einem andern 
Grtreme greifen müſſen. Sie haben in ihren Reverfen die 
ganglide Entfagung vom Genus des Branntweins verlangt, 
fie haben den Vranntwein uberhaupt als ein Gift proflamirt. 
Diefer letzte Ausdruck „Gift“ fonnte bet der Mehrzahl der hieft- 
gen Ärzte feinen Anflang und Unterftiibung finden. Der 
Branntwein als folder ift fein Gift, er wird es, wie fo vie- 
les, wad man im Übermaß genieft. Die Reverie diefer Mä— 
Bigfeitsvereine erlauben deshalb den Genuß des Brannt- 
weins nad erlangter argtlidber Verordnung. Wir Arzte 
kommen dadurch in Verlegenheit. Unmöglich können wir 
in jedem einzelnen Fall die Erlaubniß zum Branntwein⸗ 
genuß ſchriftlich ertheilen, noch weniger das Maaß con⸗ 
trolliren. Eine ſolche Bevormundung erwachſener Menſchen 
hat ihre zarten und gehaͤſſigen Seiten. Biel beſſer kann died 
von den Unternehmern großer induſtrieller Anſtalten, Fabrik⸗ 
beſitzern, von den Offizieren der Land- und Seemacht geſche⸗ 
ben. Mit Dank muß ed erkannt werden, daß man in Garni- 
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fonen den. Branntwemgenug der Goldaten durd gemeinfame 
Controfle, Verbefferungen der Didt, 3. B. durch Anſchaffung 
von Kaffee, Suppe, Bier befdhrantt oder verbannt Hat. Mit 
Freude fehen wir, daß bejonders auf nordamerikaniſchen 
Schiffen kein Branntwein mitgenommen wird und daß Alles 
wohl an Bord bleibt, aud daß Affefurangcompagnien ſolchen 
Schiffen beſſere Bedingungen ſtellen. Daß man in Gefäng— 
niſſen keinen Branntwein zulaſſe, iſt natürlich ganz in der 
Ordnung, und es muß hierbei erwähnt werden, daß das 
plötzliche Entziehen des Branntweins bet Sträflingen, die 
friiher dem Trunk ergeben waren, wohl hin und wieder dies 
jelbe Krankheit (Delirium tremens) erzeugt hat, welde durch 
dad Übermaß des Trinfens entitanden war, jedod in der Ree 
gel ohne Nachtheil ertragen wurde, befonders wenn fonft die 
Nahrung nur gut war und ed nicht an Reinlidfeit und Be- 
wegung feblte. Wir wollen nidt von den Crtremen der Vere 
bote eingelner Mapigfeitsvereine reden, daß man nämlich fei- 
nen Rumpudding oder Branntweinfridte genießen folle, nod 
weniger davon, daß man Alkohol aus Theetopfen, oder falten 
Punſch fur nicht zum Reglement gehorend betradhtet. 

Das befte Mittel, der Trunffudt zu ftenern, modhte die 
Anlegung woblfeiler Badeanftalten fein. Wer fic) taglid) ohne 
großen Aufwand von Zeit und Geld baden fann, wird gewif 
fein Gaufer werden. Meinlichfeit bringt ein Gefühl der 
Selbſtachtung hervor, welded den gemeinen thierifden Trie- 
ben entgegenarbeitet. Wir werden hoffenttid) bald in Ham: 
burg eine. ſolche Badeanjtalt haben. 

Die Berzgelius che Kurmethode befteht darin, dag man 
foldyen Säufern immerfort Branntwein in jedem Effen und 
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Lrinfen gibt. Sie ift hier mehrmals mit Erfolg verſucht 
worden. 


Vegetarian Society. 


Es gibt einen Verein, der in feinen Statuten die Fleiſch⸗ 
nabrung verbietet und feine Dtitglieder, wie bei den Mäßig⸗ 
feitdvereinen, durd einen Revers dazu verpflidtet. Gein Urs 
fprung (1847) und Hauptiig ift in England, ex fangt aber 
aud an, fid) in Amerifa und hier gu verbreiten. Cs ijt mir 
unbefannt, wer der Stifter ift. Die Zahl feiner Mitglieder 
ift nach der Jabhreélifte von 1850 gegen 500, die in England 
das Mittel dex Preffe und der Meetings (Zuſammenkünfte) 
anwenden, um ihre Grundfage gu verbreiten. Rach einigen 
ihrer Mitglieder gu ſchließen (auch liegt es in der Confequeng 
der Grundfage), befördern fie die Grundfage ber Friedendges 
ſellſchaft Bond of Brotherhood) und fdliefen fic) aud) durd) 
Befolgung der Gefege der Maͤßigkeit den Mäßigkeitsgeſellſchaf⸗ 
ten an durd Waffertrinfen, Baden, Turnen. In vielen Ves 
giehungen fteht ihre Lehre mit der Diätetik in Verbindung 
und die Sade mug alfo hier befproden werden. Ob diefer 
Berein dadurd) entitanden, daß er dem unmapigen Fleifdges 
nup der Englander durch vollige Enthaltfamfeit vom Fleiſche 
abbelfen wollte, weiß id) nicht, wohl aber, daß er anatomis 
fhe, phyfiologifdhe, bibliſche, moraliſche und ofonomifde 
Gründe fiir das Verbot thierifder Nahrung anfuhrt. 

Wir fonnen uns nur fury darauf einlaffen. 

1) Unatomifdhe Griinde. Wie man aus den Zahnen 


und Cingeweiden herleiten fonne, der Menſch fet nur 
Siemers, Vorlefungen. . 26 
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fix Pflanzennahrung beftimmt, ift mtr voͤllig uner⸗ 
Flarlid. 

(S. oben Unatomie der Verdauungsapparate.) 

2) Phyſiologiſche Griinde. Die Vegetarians behaupten, 
wie ed aud) einige Ärzte in friiherer Beit gethan haben, dab 
Fleiſchnahrung erhige, gu Leidenfdhaften geneigt made, wos 
gegen Pflanzennahrung fanft, milde, leidenfdaftslos mache, 
befonders aber verderbe Wildpret, da es faulende thieriſche 
Koft fei, die Safte, mache fie ſcharf und veranlafje Kranfhei- 
ten. Es liegt etwas Wahres darin; Fleiſchnahrung nährt 
raſcher, kräftiger ald vegetabilifche Koſt, vorausgefegt, daß 
beides gehörig verdaut werde. Man bedarf weniger Fleiſch 
als Vegetabilien, um in einem gegebenen Gewicht gleiche 
Mengen Nahrungsſtoff in den Körper gu führen. Aber wir 
haben oben bei den Nutritionstabellen geſehen, daß die Pflan- 
zen eben fo wohl wie das Fleiſch der Thiere gleiche Beftand- 
theile habe, nur in andern Verhaltniffen gu einander. Wir has 
ben gefehen, dab Pflangennahrung leidhter fett mache als 
Fleiſchnahrung, daß man mehr an Nahrungsftoff Volumen gu 
fic) nehmen milffe, nidt um fatt gu werden, fondern um Er⸗ 
fab gegen den täglichen Verluft gu finden. Wir wiffen uber: 
dieß, Daf Fleiſchnahrung in falten Gegenden, wie im Winter, 
Pflangenfoft dagegen in heißen Kimaten und im Gommer 
beffer befomme, deshalb empfehlen erfahrene Urgte eine der 
Jahreszeit und dem Klima entfpredhende Nahrung und bei 
eingelnen Krankheiten, wo man mehr beabfidtigt, den Magen 
zu fattigen als den Körper gu nabhren, mehr vegetabilifde als 
animaliſche Koft. Wenn ed nun in eingelnen Fallen wahr fein 
follte, dab ſchnell gunehmende forperlidhe Kraft und reichliche 
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animaliſche Nahrung den Menſchen übermüthig, wild u. f. w. 
made, fo darf man dagegen eben fo gut fagen, daß vegeta- 
biliſche Nahrung in eingelnen Fallen den Menſchen ſchwach, 
trage, fett made. Oder meinen die Vegetarians vielleidt, 
daß das Gefdhaft ded Umbringens von Thieren, ja daß 
Der Gedanfe an den Genug gemordeter Thiere eine gewiffe 
inhumane Stimmung bervorbringe? Die Beantwortung 
Diefer Frage fallt in bas Kapitel von der Moralitat, wovon 
fpater. 

Die Englander effen befanntlid) von allen Nationen das 
meifte Fleifd, dagegen die ſüdlichen europäiſchen Nationen : 
Staliener, Spanier, Frangofen das wenigfte Fleifh. Bei 
welden Rationen haben fid) Leidenſchaftlichkeit, Mordſucht, 
Grauſamkeit im höherem Grade gezeigt? In Hamburg eſſen 
bekanntlich unſere wohlhabenden Leute mehr Fleiſch als die 
ärmeren. Welches ſind die wilderen, roheren, unzähmbaren 
Menſchen unter beiden Klaſſen, wenn wir ſie einmal von ein⸗ 
ander trennen wollen? Wollen und dürfen wir die Bewoh⸗ 
ner Indiens, die Hindus, als Muſter der Sanftmuth aufſtel⸗ 
len? Wer kennt nicht dieſe trägen, ſchwachen Menſchen, von 
denen auf Schiffen ſtets vier gegen einen Fleiſcheſſer gerech— 
net werden. Bei der Beurtheilung von Tugenden und Feh⸗ 
lern einer Nation, wie eines Menſchen kommen ganz andere 
Dinge zur Mitbeurtheilung als die Nahrung allein. Da wir⸗ 
fen politiſche Einrichtungen, erbliche Verhaͤltniſſe, Erziehung, 
Religion, Klima auf viel bedeutendere Weiſe, als bloße 
Nahrung. 

Wie viel mehr Recht haben da die Mäßigkeitsvereine, 
26 * 
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wenn fie in geiftigen Getranfen die Quelle febr vieler Lafter 
und Berbrechen feben. 

Dap Wildpret, wenn es faul (wild) iſt, boͤſe Gafte made, 
it nur halb wabr. Parent du Chatelet hat viele Bere 
ſuche mit nod viel ſchlechterem Fleiſch als faulendem, mit dem 
Fleiſch dex an Milzbrand verredten Thiere gemadt und gee 
funden, daß der gefunde Magen felbft diefes Gift ganz un- 
fhadli made. Cin andered ift es mit dem BWurft- und 
Kajegift, da entwidelt fid ein eignes narfotifdes, die Nerven 
labmendes Gift. Ridt fo bei faulendem Fleiſche. Vielfache 
Berfude zeigen, daß der Magenſaft eine bedeutende fäulniß⸗ 
widrige Kraft, fowohl innerhalb alé außerhalb des Körpers 
befige. Das Fleifd) mander Thiere wird eben durd daé 
Wildwerden garter und leicht verdaulicer, da ed fonft sabe 
und Hart war. Und wie ware es fonft moglid, daß ganze 
Thiergeſchlechtet, Schweine, Hunde, Aadgeier, Aale u. f. w. 
ungeſtraft dergleichen faulende Gubftangen genießen founten, 
obne davon franf gu werden?! Abgerednet, dak wir ja and 
urgeftraft Mispeln d. h. fanlende Früchte ohne Schaden ges 
niepen. Hodftens fann gugegeben werden, daß der über⸗ 
mäßige, gu lange fortgejepte Genuß faulenden Fleiſches 
Kranfheiten erzeugen fonne, befonders wenn epidemijde Ein⸗ 
fluffe dabei mitthatig find. 

Warum die Vegetarians das Sal; verbieten, ift mit eben: 
falls ein Rathjel, und eben fo auffallend ift ed mir, daß fic 
gwar den Cauglingen die Mutters oder Ammenbruft gewäh⸗ 
ten, jedod nad dem Entwohnen die Mild, Butter und Kafe 
vermeiden. Hinſichtlich des Brodeé haben die Vegetarians den 
Grundſatz, das Brod nur mit der Kleie gu geniefen. Die 
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Reie hat durd ihren Kleber einige, aber geringe nabrende 
Subſtanzen. Ihr Nugen wiirde vorzugsweiſe darin beftehen, 
daß fie die gu große Concentration ded Nahrungsſtoffes im rei⸗ 
nen durchgeſiebten Mehl verhindert, daß fie dem Magen einen 
Ballaſt zuführt, der gwar fatt madt, dod nicht nabrt. Wir 
haben oben gefehen, dag ein folder Balla Raturgefes gu 
fein fcheint ; nur wenig Nahrungsftoffe find gang frei davon. 
Mit demfelben Grunde muͤßten wir die Kartoffeln, Upfel, Bir 
nent u. f. w. mit der Scale effen und die Kochkunſt tdnnte 
ſich manche Mühe erfparen, wenn fie es unferen Zaͤhnen 
üͤberließe, alles ſchwer Verdauliche ſelbſt gu entſernen. Wir 
wollen nicht einmal davon ſprechen, daß einige ſchwache Ma⸗ 
gen die Kleie, z. B. in Roggenbrod, nicht vertragen fonnen, 
ſich dagegen bet gefiebtem Brod wohlbefinden. 

3) Die bibliſchen Gründe follen Hier nur nebenbei erwo⸗ 
gen werden. Die Bibel fagt: Du follft nidt tddten. Sie 
hat es allerdings nur gu den Menſchen gefagt, deshalb todten 
die Thiere ungeftraft ſich felbft und andere. Ja ganze Thiers 
gefdledter find auf dag Leben anderer Thiere angewieſen. 
Wil man alfo den bibliſchen Spruch in feiner allgemeinften 
Bedeutung und wörtlich ohne verftandige Wuffaffung neh⸗ 
men, fo ftande die Bibel im Widerfprud mit der Natur. 
Uber man fieht ein, daß hier nur von der Menſchentödtung 
die Rede fein fann. Wenn die Vegetarians aud darin mit mie 
einig find, fo will id fie gern bei ibren Beftrebungen, den 
Selbftmord, die Duelle, Hinridtungen und Kriege augue 
rotten und abzuſchaffen, unterſtuͤtzen. Ich gweifle nur, dah 
diefe Vorſätze bei der jebigen Lage menſchlicher VBerhaltniffe 
und des gefelligen Verkehrs fürs erfte ausfibrbar feien. Wir 
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foflen und wollen alfo feinen Menſchen todten. Wir wollen 
felbft Thieropfer nicht, dte, wenn fie Gott verfohnen follen, abs 
geſchmackt und den Ausſprüchen der chriftlidjen Religion zuwi⸗ 
der find. Wir fehen aber in dem Ausſpruche Chrifti: „nicht was 
in den Mund hineingeht, fondern was uns ihm herausfährt, 
verunreinigt Euch,“ gerade einen Wink, viel mehr auf unfer 
Wort als auf Speiferitualgefebe zu achten. Hat dock Chri- 
ftus ſelbſt vom Ofterlamm gegeffen ! 

Uberdies wiirde es ſchwer, ja unmöglich fein, das Tadten 
von Thieren gu vermeiden, felbft wenn wir fie nidt zur Nah⸗ 
tung gebrauden wollten. Abgerednet daß Millionen les 
bender Wefen, ohne dah wir es wiſſen, beim Athmen, beim 
Gffen und Trinken getddtet werden, find wir zu unferer 
Selbftvertheidiqung geswungen, ſowohl anftedende Kranfhei- 
ten durd) Todtung der franfen Thiere gu unterdruden, als 
aud) ſolche Thiere gu vertilgen, die ung laftig oder gefährlich 
werden (reißende Thiere, tole Hunde, Ragen, Sdlangen, In⸗ 
feften): Was follten wir mit den Cingeweidewurmern an; 
fangen? Welche große Cntdedungen in der Anatomie und 
Pbyfiologie wiirden gar nicht gemacht ſein können, wenn man 
nicht Thiere getödtet hätte! Dieſe Betrachtungen führen uns 

4) gu den moraliſchen Gründen. Glaubt man etwa, daß 
das Todten der Thiere das Gemiith verderbe, e8 graufam und 
wild mache? Bliden wir hin auf unfere Jager, Schlächter, 
Kode und insbefondere auf unfere Köchinnen. Sie find „ſo 
graufam, Thiere gu tödten, die unfduldiq find, die dem 
Menſchen nichts gethan haben.” Gind dieſe Leute des⸗ 
halb graujam? Ich habe es nicht gefunden. Daß die 
Thiere nidt vor bem Tode gequalt werden, ift menſchliche 
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Pflicht, und hier ift es die Aufgabe der Vereine gegen 
Thierqualeret. Ft es denn ferner moraliſch unredt, Thiere 
gu todten, die und aufer der Nahrung and Kleidung und 
Argneien geben? Warum tragt der Vegetarian Schuhe und 
wollene Rode und Pelje? Die Thiere, welde ihm dieſe 
Stoffe liefern, haben ihm dod aud nichts gethan. Er ges 
braucht fie, denn der Menſch ift Hert der Schopfung. ft es 
unmoraliſch, ſchaͤdliche Thiere auszurotten? Wollen wir die 
Rückſichten gegen die Thiere fo weit treiben, fo dürfen wir 
die Dienfileiftungen derfelben aud) nidt erzwingen und fie 
dazu anhalten. Iſt ed unmoralifd, dem Thiere feine Mild 
ju nehmen, dem Bogel feine Cier, wenn wir fie gerade des⸗ 
halb halten und fiittern? Und die Butter und der Käſe! Wer 
wollte hier von einem ,Raube" fprechen? Mir ſcheint, daß 
die moralifden Grinde der Vegetarians pedantifd find. 

5) konomiſche Griinde. Es ift wahr, Fleiſchnahrung 
ift bet uns und uberhaupt in civilificten Staaten verhältniß⸗ 
mäßig theurer als Pflangennahrung. Aber es gibt Lander, 
(Polargegenden, die Pampas in Südamerika, Kiftenlander, 
Infeln), wofelbft die Pflange nicht wächſt, wo Pflanzen 
nabrung nidjt aufzutreiben, dagegen Wildpret, Fife, Vö⸗ 
gel, felbft Schlachtvieh im überfluß vorhanden ift. Dafelbft 
ift es ofonomifcher, Fleiſch zu eſſen. Berednen wir aber aud, 
dab Fleifdnahrung concentrivteren Nahrungsſtoff enthalt als 
vegetabilifthe Roft, und daß felbft genane Berednungen gee 
zeigt haben, daß eine gemiſchte Nahrung 3. B. bei der Rum⸗ 
fordſchen Suppe dad Nahrungsbedürfniß beſſer befriedigt als 
einſeitige Nahrung, bedenken wir ferner, daß bei großen 
Transporten von Nahrungsmitteln es eine Erſparung iſt 
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(z. B. auf Schiffen, bel Armeen), in fleinem Raum viel 
Nahrung su haben, fo ftellt ſich die Otonomie der Vegetarians 
als falſch heraus. 

Überdies muß der Begriff Äkonomie allgemeiner aufge⸗ 
faßt werden. Jeder Einzelne hat es mit ſich und ſeinen in⸗ 
dividuellen Verhaͤltniſſen abzumachen, wie er ſich in ſeinen 
Ausgaben beſchränke oder ausdehne, und in dieſer Hinſicht 
gibt es keine allgemeine Vorſchrift. 

Aber die Staatssfonomie erkennt nur eine Beſchränkung 
des Wohlftandes darin, wenn man folde Gründe als allges 
mein giltige aufftellen will. Uderbau, Viehzucht und alle 
Gewerbe wiirden untergehen, wenn man das Fleifdeffen und 
Thiertödten allgemein verbieten wiirde. 

Indem wir hiermit einen Gegenftand fiir abgemacht hale 
ten, dex und vielleicht ſchon au lange beſchäftigt hat, wollen 
wir zum Schluſſe nod die Verwabhrung einlegen, daß wir die 
Enthaltung vom Fleiſchgenuß, fobald diefe aus aͤrztlichen 
Griinden oder aus Erfahrung geboten wird, als gar nicht 
hierher gehoͤrend betrachten. 

Eben ſo wenig gehören eigentlich Miſch- und Fruchtku⸗ 
ren hierher. 


VII. Das Geſchlechtsleben. 


Vorbemerkung. 


Die Betrachtung anatomiſcher und phyſtologiſcher Ver⸗ 
haͤltniſſe des Geſchlechtslebens konnte begreiflich bei einem 
zahlreichen Zuhoͤrerkreiſe von Mannern und Frauen nicht gee 
meinſchaftlich ſtattfinden, noch weniger war dieſes bei diäte⸗ 





Das Geſchlechtsleben. 409 


tijden Vorſchriften liber dieſen Gegenſtand moͤglich; deshalb 
pflegen wir das Geſchlechtsleben in zwei Vorleſungen zu be⸗ 
ſprechen, von denen die Eine nur für Männer, die andere nur 
für weibliche Zuhoͤrer beſtimmt iſt. 

Jetzt, da dieſe Vorträge. dem Druck übergeben werden, 
ſtellt ſich derſelbe Zweifel uns entgegen, den ſchon Vogt in 
ſeinen phyſiologiſchen Briefen S. 282 angibt, und wir ha⸗ 
ben dieſelbe Antwort von unſerem Verleger erhalten. Nichts 
deſto weniger muffen Lefer anders behandelt werden als Zuhoͤ⸗ 
ter. Sie werden deshalb mandes hier vermiffen, was wir 
ihnen, als wit ,unter uns“ waren, nit voruenthalter 
braudten. Dahin gehirt das Unatomifce. | 

Schwerlich aber modte es und gelingen, ohne Zeichnun⸗ 
gen und Praparate hier fo verftandlid gu werden, als wir 
gewünſcht Hatten. Weitere Belehrung findet fid in Vogts 
phyſiologiſchen Briefen und in Ofterlens Didtetif, welche 
legtere id) aber erft bei dem Drud habe benugen fonnen. 


1. Phyſiologiſches. 


Die Cniftehung eines neuen organiſchen Wefens ift felbft 
auf den niedern Stufenleitern der Geſchöpfe an die Vereint- 
gung zweier Gegenfage geknüpft. Se mehr man die Ratur 
beobadtet hat, defto mehr ift man gu der Ubergeugung ges 
fommen, Daf es eine fogenannte generatio aequivoca (Urs 
zeugung) nicht gebe, fondern daß die unterften und einfach— 
ften Reihen der Pflanzen und Thiere durch Sporen, Keime, 
Eier entiteben, die fic dem Auge unfidtbar, langere oder 
furgere Beit in der Luft, im Waſſer, in thierijden oder pflangli- 
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Gen Korpern aufhalten fonnen, wber deren Erzeugung wir 
aber nod) im Dunfeln find. Ob aud hier Mannlides und 
Weiblides gufammentreffen müſſe, ob negative oder pofitive 
Elektrizität, ob Gahrung oder Fäulniß, Licht oder Warme 
allein hinreichend feien, ift gur Beit nod) unentſchieden. 

Bei den hoheren Thieren und Pflanzen dagegen. tritt un⸗ 
leugbar ein Geſchlechtsunterſchied hervor und ed findet die 
grote Mannigfaltiqfeit in der Urt der Zeugung Statt. Bei 
den Pflanzen, fowohl bei getrennten als vereinigten Ge⸗ 
ſchlechtswerkzeugen, muß die Befrudtung der weibliden Theile 
durd unmittelbare Berührung mit dem mannliden Blumen- 
ftaube ftattfinden, moge dieſer nun durch eigene Unnaberung, 
durch Infeften oder durch Menſchen (wie bet den Dattelpals 
men) dahin geführt werden. Wabhrend hier Licht und Luft in 
dent meiften Fallen nothwendige Bedingungen der Befruds 
tung find, ift bei den Thieren das Gefdaft der Zeugung mei⸗ 
ftentheils in ein ſchamhaftes Dunkel gehüllt und es bedurfte 
vielfader und forgfaltiger Verſuche und Gegenverfuche zur 
Entdedung der Vorgange im inneren Körper, um ju ſichern 
Refultaten zu gelangen und fabelhaften oder unfinnigen Theos 
tien wiſſenſchaftlich entgegen gu treten. 

Aber aud) hier beftdtigte fid) das bet den Pflanzen ge: 
fundene Naturgefes, dab unmittelbare Berührung des manne 
liden Gamenés mit dem weibliden zur Zeugung noth- 
wendig fet. 

Scheinbare Ausnahmen bei Thieren und Menſchen were 
den durch die Flimmerbewequngen, deren nabere Auseinander⸗ 
fepung uns bier gu weit führen wurde, weniger unerflarlid. 
Daß eine faft unglaublid) geringe Menge des befrudtenden 
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Samens nothwendig fei, ift durd Spallanzanis Beo- 
badhtungen bet der Befrudtung von Frofdlaid in Waffer 
erwiefen worden. Ähnliches findet bei der Befruchtung ded 
Fiſchlaiches Statt. 

Der Menſch nun ift aud) diefen Naturgefegen unterworfen. 

Das Geſchlechtsleben nimmt in der Entwidelungsge- 
ſchichte der Bolfer, wie in dem ded eingelnen Menſchen eine 
fo wichtige Stelle ein, daß es nächſt dem Triebe zur Nah⸗ 
rung det Mittelpunft faft aller geiftigen und Igibliden Tha- 
tigfeit wabrend der Halfte des menfdlidhen Lebens zu fein 
fceint. Dies wird um fo begreiflider, wenn man bedentt, 
Dab der Geſchlechtstrieb zur Erhaltung der Gattung, der 
Nahrungstrieh zur Cyifteng des Einzelnen nothwendig ift. 
Ohne diefe beiden Triebe wiirde das Menſchengeſchlecht wie 
der Cingelue untergehen. Unwillkürlich drehen fic faft alle 
innere Veranlafjungen ju unferer Thaͤtigkeit ungeachtet -aller 
Borwande und Entſchuldigungen um diefe beiden Pole. 

Diefe Betradhtungen wiirden den Menſchen erniedrigen 
und dem Thiere gleidhftellen, wenn nicht befonders bet dem 
Gejdhlecdhtstriebe eine Veredlung desfelben durch die Ehe und 
Die Erziehung det Kinder fo wie durch eine hobhere foctale Stel- 
lung dazu fame. Es entfteht dadurd eine Combination von 
edleren Gefühlen, Pflichten und Rechten, die ftufenwetfe den 
Menſchen je nad feinem Kulturzuftande dex Ähnlichkeit mit 
den Thieren enthebt und ihm eine Stellung in der Schöpfung 
anweifet, von der dads höchſte Thier nichts weiß. 


AAS Phyfiologie und Didtetif. 


Gefdhledhtlide Entwidelung. 


Der Bau des maͤnnlichen und weiblichen Rorpers, fo wie 
feine phyfiologifchen Thatigheiten bieten im findliden Alter 
nur wenige Unferfdhiede Dar, die mehr den Anatomen von 
Fad intereffiren. Wher fowie dads Alter der Mannbarfeit 
eintritt, was je nad) dem Klima und der reideren Nahrung, 
bet Madden im 12ten bis 16ten Jahre, bet Knaben zwiſchen 
dem 15ten big 18ten Jahre der Fall ift, entwidelt fic der 
Geſchlechtstrieb und es treten eigenthümliche forperlide wie 
geiftige Buftande ein, wodurd die Verſchiedenheit des Gee 
ſchlechts in jeder Hinficht beurfundet wird. 

Bei dem Manne andert ſich die findliche Stimme und. 
wird Tenor oder Bah, es zeigt fid) der Bart und eine Aufre⸗ 
gung der Geſchlechtstheile, die auf Uberflug ded fic nun bil- 
denden Samens hindeutet. | 

Bei dem Weibe tritt neben groperer Fille der Körperfor⸗ 
men und einer ebenfalls ftattfindenden Anderung der Stimme 
eine periodiſche, gewöhnlich alle 27 Tage ftattfindende Blut⸗ 
entleerung aus den Gefhlehtstheilen ein, ohne welde die 
Gefundheit augerhalb der Schwangerſchaft felten oder gar 
nicht beſtehen fann. 

Diefe neuen Zuftande, deren Cntwidelung in einem Sabre 
ungefähr beendigt ift, geben der geiftigen Ridtung der beiden 
Geſchlechter eine befondere Farbung, die von unfern Didtern 
hinldnglic) beſchrieben worden ift, deren wit aber hier nur 
heildufig erwähnen, weil fie eben ſowohl zur Trennung als zur 
Annaherung der Gefdlechter führt und weil fie auf den Beruf 
wie auf den Swed ded Lebens den entſchiedenſten Einfluß hat. 
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Es iſt dabei bemerkenswerth, daß bei dieſer Entwickelung 
des Fortpflanzungsvermögens und bei ſo manchen Winken 
der Natur, welche eine Verſchwendung von ſo vielen Keimen 
werdender Geſchlechter beurkunden, der mannbar gewordene 
männliche wie weibliche Menſch nur felten im Stande iſt, 
eine Familie zu gründen und ſich ſelbſtſtändig zu erhalten. 


Auch iſt der Beiſchlaf oder die naturgemäße geſchlechtliche 


Vereinigung in ſo frühen Jahren gewöhnlich unfruchtbar. 

Waͤhrend bei Pflanzen und Thieren die Begattungszeit 
in der Regel an periodiſche Jahres⸗ und Tageszeiten gebun⸗ 
den iſt und durch die ſtattgefundene Befruchtung der Trieb 
dazu (die Brunſt der Thiere) aufhört, iſt der Menſch von der 
Zeit unabhängig und die Vegattung kann ſelbſt zwecklos wie- 
derholt werden, alfo aud dann, wenn ſchon Schwangerſchaft 
Des werbliden Wefens vorhanden it. 

Diefe Thatfachen laſſen vermuthen, dab der menſchliche 
Geſchlechtstrieb eine gang andere, wir modten fagen höhere 
und geiftigere Bedeutung habe, als die bloße Vermehrung 
der Gattung. Dad gleidjeitige Erwachen eines neuen geiftt- 
gen Lebens, das Zuftandefommen neuer focialer Verbinduns 
gen, die entſtehende Rothwendigkeit alle Krafte anguftrengen, 
um eine Familie zu grinden, fdeinen die hohere Bedeutung 
ded Gefchlechtstriebes gu erflaren. 

Aud die Dauer diefes Triebes bietet manches Raͤthſel⸗ 
hafte Dar, wenn wir ihn nicht auf andere Zwecke als die Ere 
haltung der Gattung begiehen wollen.” Bet Weibern nemlich 
erlifcht in der Regel die Fahigheit sur Schwangerſchaft und gum 
Kindergebabren mit den klimakteriſchen Jahren, d. h. gu der 
Zeit, wo der monatliche Blutverluſt (Menſtruation) allmablig - 
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unregelmafiger wird und endlich ganglich aufhort, aljo mit dem 
40ten bis 45ten Jahre; bei gefunden Mannern dagegen hort die 
Zeugungskraft eigentlich gar nicht eher als im fpateften Grei⸗ 
fenalter auf und befonders in den nördlichen Gegenden findet 
man nicht felten ſiebenzigjährige zeugungsfähige Manner. 

Aud hier wiirde, wenn der Geſchlechtstrieb allein den 
Swed der Erhaltung der Gattung hatte, eine Beſchränkung 
eher erflarlich fein, weil die Möglichkeit einer zahlreichen Fas 
milie wenigftens mit Ciner Frau nist da ift, und eine fo 
fpat erzeugte Nachkommenſchaft in gewohnliden Verhältniſ⸗ 
fen ſchwerlich gedeihen wiirde. 


Geſchlechtsgenuß. 

Die Befriedigung des Geſchlechtstriebes iſt wie die jedes 
Triebes und Bedürfniſſes mit einem angenehmen Gefühle be- 
gleitet, welches indeſſen ſich in den Jahren der Kraft und 
unter begünſtigenden Umſtänden ſo ſehr ſteigern kann, daß 
der Menſch, wenn er nicht gewohnt iſt, ſich zu beherrſchen, da⸗ 
durch dem Thiere ähnlich wird. Ein mäßiger Geſchlechtsgenuß, 
deſſen Mag durch Gewohnheit, relative Geſundheit und fon: 
ſtigen Verbrauch der Kräfte beſtimmt wird, erfreut und belebt 
Körper und Geiſt und erſcheint zum geſunden Leben nothwen⸗ 
dig, obgleich bekanntlich ſehr viele Menſchen ihn entbehren muͤſ⸗ 
ſen und ſich auch daran leichter, als man glaubt, gewöhnen 
können. Der übermäßige und unnatürliche Geſchlechtsgenuß 
wirkt durch die Aufregung der Nerven wie durch den Verluſt der 
Samenflüſſigkeit nachtheiliger als andere Genüſſe und wird 
mehr, alg man gewohnlicy annimmt, die geheime Quelle der Ver⸗ 
ſtimmungen und Krankheiten ſehr vieler Menſchen. Gänzliche 
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Enthaltſamkeit in geſchlechtlicher Begiehung hat aber faft aͤhn⸗ 
liche Erſcheinungen zur Folge. Gie wird leidter vom weibliden 
Geſchlecht alg vom mannliden ertragen und fann durd Ver⸗ 
meidung von geſchlechtlichen Aufregungen, durch ernfte und ers 
mudende Befdhaftigung, fo wie durd grofe Mäßigkeit im Gee 
nuß nabrender oder reigender Speiſen und Getränke von beis 
den Geſchlechtern behauptet werden. Cine dauernde fefte Gee 
fundbeit, eine raftlofe Thatigfeit und eine gewiffe Fabigheit ded 
Lebens pflegt fodann die Folge gu fein, jedod hat der vorbherges 
hende ldngere Kampf oft eine geiftige Stimmung gur Folge, die 
nicht felten alg Harte, Laune, Gonderbarfeit oder trgend eine 
einſeitige Lebensrichtung erfdeint. 

Die natürlichſte und paſſendſte Ausgleichung der Ge⸗ 
ſchlechtsverhältniſſe und die eigentlichſte Veredlung ned Gee 
ſchlechtstriebes findet in der Che Statt, welde in geiftiger wie 
forperlider Hinfidht beide Chegatten vereinigt und nicht blos 
die Erzeugung von Kindern, fondern aud deren Erziehung 
begwedt, fo wie die eigene hohere Erziehung und Befabis 
gung für dad geſellige Leben vervollftandiat. 

Die Befrudtung des Weibes oder Die Erzeugung 
eines Menſchen geſchieht durd) unmittelbare Beriihrung der 
belebenden Theile des mannliden Gamens (der Samen⸗ 
thiere) mit dem weibliden Gi, welded fic) in beiden Cter- 
ftoden bildet. Diefe Cier löſen ſich periodifd im gefunden 
Zuſtande gu der Zeit dex Menftruation ab und treffen in ihrer 
Wanderung durd) eigene Randle, nod ehe fie in die Gebars 
mutter gelangen, mit den Gamenthierdhen gufammen. Der 
Beiſchlaf innerhalb dex legten viergehn Tage vor der. Mens 
ftruation wird deshalb in der Regel unfrudtbar fein (Vogt). 
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In det Gebarmutter wird das nicht befrudchtete Ci zer⸗ 
fort, das befruchtete Ci aber weiter ausgebildet, tritt durd 
ein neu fid) bildendes Organ (die Placenta, der Mutterku⸗ 
cen) mit der Dtutter in ein genaues Ernährungsverhälmiß 
und wird nad) vierzigwöchentlichem Aufenthalt dafelbft unter 
großen Schmerzen (Geburtswehen) der Mutter geboren. 

Fruchtbarkeit und Unfruchtbarkeit hangen von der geſun⸗ 
den Befdhaffenheit und Abfonderung des Gamens wie deé 
weibliden Cies in Dem zeugenden Orgahe, fo wie vor dem 
tichtigen Zeitpuntte dex Begattung ab. Wir haben jedod 
friiher gefehen (©. 38), dag die allgemeinen Gefege dex Ge: 
burten, alfo der Zeugungen, nidt allein vom Menſchen abs 
hangig find, der Menſch alfo unter dem großen RNaturge- 
ſeß ftebt. 

Rod viel weniger hat der Menfd einen willfiirliden 
Einfluß auf das Geſchlecht des werdenden Kindes, und nur 
annaͤherungsweiſe laffen fid) die Umftande angeben, unter de- 
nen wahrſcheinlich bet emer groperen Bevolferung Knaben 
oder Madden geboren werden oder unter welden die Bevöl⸗ 
ferung ab- oder gunebme. Dies ift Gace der Statiſtik. 
(S. 39 u. 40). 

Die naturgemäße Crnabrung des neugebornen Rindes 
geſchieht durd die Muttermild (vergl. G. 391) und wab- 
rend der Periode des Stillens erfcheint fir gewöhnlich die 
monatliche Reinigung nidt. 

Mur felten wird wahrend diefer Zeit die Frau fcowanger, 
und findet diefer Fall Statt, fo geſchieht es mehr auf Unfoften 
der Mutter als des Kindes. Es zeigt fid) dabei eine Ana: 
logie mit den Pflanzen, die, wenn fie krauk ſind, nod) ein- 
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oder einigemale reichlicher als ſonſt blüͤhen und Fruͤchte an⸗ 
ſetzen, gleichſam als wollte die Ratur dem Untergange der 
Gattung vorbeugen. 

Der Einflug der erften Empfangnif auf alle nadfolgenden 
Geburten, in der Urt, dak felbft bei dem Wechſel des Mannes 
die Kinder Ciner Frau dem alteften Minde, befonders glei- 
chen Geſchlechts, ähnlich bleiben, hat fid) durch vielfade 
Beobachtungen beftatiqt und tritt nod fiderer und remer im 
Thierreiche hervor. 

Warum, da dad Weib gwei Cierftode hat, nicht jedesmal 
Bwillinge geboren werden, warum Negerinnen, etnmal von 
Weißen befructet, nicht mehr von Negern concipiren, warum 
einige Baftardthiere, z. B. Mauleſel, unfrudtbar find, ift nod 
nicht erfldct. Iſt ed wahr, dab Gefliigel aus künſtlich ausge⸗ 
brüteten Eiern unfrudtbar ift ? 


2. Didtetifdes. 


Mit einiger Aufmerkſamkeit auf dad BVorgetragerte laffen 
fic) nun leicht die Vorjdhriften fir den naturgemapen und 
menſchlich⸗richtigen Genuß ded Geſchlechtstriebes auffinden. 

Denn der Menſch, welcher ja ungebundener und freier 
dabei iſt als das Thier, ſoll dieſe Freiheit, dieſe Fähigkeit, 
dieſe Kraft in harmoniſche Verbindung bringen mit den Ge⸗ 
ſetzen der Sittlichkeit und denjenigen Einrichtungen, ohne 
welche die Geſellſchaft ſich nicht wohlbefinden kann. Er ſoll 
zu ſeinem eignen und ſeiner Angehörigen Beſten dieſen Trieb 
eben fo wenig misbrauchen, als er etwa die Kampfesluſt und 
die vorherrſchende Kraft zur Zerſtörung Anderer auf thieriſche 
Weiſe benutzen oder die größere Leichtigkeit, mit welcher er ſich 
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vielfadhere Rahrung als das Thier verfchaffen fann, gur 
Sdlemmerei und Völlerei misbrauchen diirfte. Gr wiirde 
dadurd) nod) unter das Thier herabfinfen, dem der Inftinft 
warnend gur Seite ſteht. 

Sobald der Geſchlechtstrieb zur Feit Der Mannbarfeit er⸗ 
wadt, alfo in unferem Rima bei Knaben um das 1 Ste bis 1 6te 
Sabr, bet Madden um dad 14te bid 15te Jahr, und wenn die 
Beiden der beginnenden Reife des Norpers ſich ridhtig einftellen, 
fo haben forgfame Gltern und Etzieher wenig mehr dabei gu 
thun, als daß die Mutter der Tochter, der Vater dem Sohne auf 
eine Weife, die je nad den Umftanden und der Bildung vere 
ſchieden fein mug, bei paffender Gelegenheit mittheilen, welde 
Bedeutung die Erfcheinungen der Menftruation und der unfrei- 
willigen naͤchtlichen Gamenentleerungen (Pollutionen) haben. 

© Mebrfade Crfahrungen im ärztlichen Berufetreife haben 
mid) belehrt, daß folde Erflarungen zur redten Zeit und auf 
die rechte Weife gegeben, entfdhieden beruhigend und nütz⸗ 
lid) gewefen find, abgerednet, dag fie dad vertraulide. Vers 
haltnip gwifden Kindern und Eltern befeftigen, und dag fle, 
wenn fie bon andern Seiten erfolgten, weniger zart fein modten. 

Aber oft erwacht das Bewuftfein des Gefdledts, befon- 
ders bet kränklichen Kindern, bei reidlider Nahrung, une 
thatigem Leben, bei ſchlechtem Beifpiel viel gu früh und gibt 
zu dem Lafter der Selbftbefriediqung (Onanie) Veranlaffung. 
Mögen Tiffot und Andere aud mit gu grellen Farben gemalt 
haben, möge die ungeitige Lektüre diefer Bucher immerhin 
dent Nadtheil haben, auf Dinge aufmerffam zu maden, dte 
heffer im Dunkel geblieben waren, fo viel fteht feft, dab El⸗ 
tern, Lehrer und Ärzte diefer ſchleichenden und-anftedenden 
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Krankheit nicht genug Aufmerkſamkeit ſchenken, ihr nicht frig 
genug entgegentreten können. Wir wollen das Bild ſolcher kran⸗ 
ken Knaben und Mädchen nicht ausmalen, ſondern uns mit 
dem Winke begnuͤgen und lieber an die Hausargte verweiſen 
und nur nod) hinzufügen, dag die Heilung im Anfange nit 
ſchwer, in fpater Beit faft nicht möglich ift. 

Wir haben die Onanie ein Lafter, eine Krankheit ge- 
nannt, und in Ddiefer Begiehung gebhort fie mehr in den Be- 
reid der Heilfunft und der Criehung als der Diatetif. Es 
gentige Daher die Anfange zu bezeichnen und einige Rath- 
fhlage gur Vorbeugung anzugeben. 

Knaben und Madden, welde eine mehr forperlid-un- 
thatige Lebensart fuͤhren, dabei reichlich genährt werden und 
deren Phantafie durd) Leftiive, Bilder, Geſpräche oder Beis 
fpiel auf geſchlechtliche Dinge geleitet wird, find leider 
in Gefabhr als folde, weldje forperlid) und geiftig durch Ar— 
beit oder Spiel beſchäftigt und ermudet werden, einfadhe Koft 
geniefen und dabei in einfaden, feufden Umgebungen eben. 
Gegwungenes Anhören langweiliger Gegenftande, langes 
Riegen im Bette ohne gu ſchlafen, mandmal aud Wiirmer 
im Maftdarm, fo wie enganlieqende Befleidung der Geſchlechts⸗ 
theile und Verführung durch Altersgenofjen oder altere Per- 
fonen find Gelegenheitsurſachen dazu. 

Man erfennt folde Gubjecte an der blaffen Gefichtsfarbe, 
dem unſichern Blick der Augen, die oft blau umrandert find, 
an der Trodenbheit und Schlaffheit der Haare und Haut (oft 
aud an den gerfauten Fingernageln), an ihrer Magerfeit, 
an Dem dumpfen Hinbriiten beim Sitzen gu Hauſe oder in 
der Schule und an der Scheu und Unbeholfenheit im Ume 
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gange mit Individuen des andern Gefdhledhts. Die Frohlid- 
feit, Unbefangenheit, Friſche, der Mtuthwille und die Kraft 
der Jugend find von ibnen gewiden. 

Die didtetifchen Mittel beftehen darin, daß man den 
Korper durd Baden, gymnaſtiſche Tidungen, den Geift durd 
paffende Befdhaftiquag in eine andere beſſere Richtung bringt, 
die Gelegenbeitsurfaden entfernt, namentlid) Harte, kühle 
Betten gibt und das Cinjdlafen wie das Crwaden beauf- 
fidtigt. Aud muß die Rahrung auf die gropte Einfachheit 
redugirt werden. Wein, ftarfes Bier, überhaupt geiftige Ge- 
trdnfe, Staffee, Gewürze, Cier, Kaviar, Auftern, Selle⸗ 
tie, Zwiebeln, aud) reichliches Abendbrod miffen vermieden 
werden. * 

Jedenfalls iſt es gut, den Hausargt dabei gu Rathe gu zie⸗ 
hen, der das ridjtige Map der anguwendenden Diat und ets 
waige Krantheitstomplifationen berückſichtigen wird. 

Pei jungen Mannern nämlich ftellen ſich wohl unter abnit- 
chen Berhaltniffen, welde die Onanie befordern, gu haufige 
Pollutionen ein. Bei jungen Madden pflegt unter folden Ver⸗ 
haltniffen die Menftruation gu haufig und gu reichlich gu fein. 
Auch diefen jungen Leuten ift, felbft wenn fie fonft keuſch find, 
eine ähnliche Didt gu empfehlen. Meinen Erfahrungen zufolge 
haben manche Hamorrhoidalerfheinungen ähnliche Urjaden. 

Die befte Regelung des Gefdhledtstriebes geſchieht durch 
die Che und den frühzeitigen ehrbaren Umgang junger Leute . 
beiderlei Geſchlechts mit einander. Fede gezwungene Abge⸗ 
ſchloſſenheit, jedes unnatürliche geſellige Verhältniß wirkt 
nachtheilig. 

Es iſt hier der Ort, von der außerehelichen Befriedigung 
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ded Geſchlechtstriebes gu reden. Ich untergiche mid hodft 
ungern diefer Pflicht, da id leicht misverftanden werden 
fonnte. 

Aber als Arzt habe ic die Aufgabe, den Menſchen in ua- 
turgeſchichtlicher Hinfidt gn betradten, und wenn id fehr wohl 
weif, daß Staat und Kirche die Che als fittlidhes Mittel und 
zum Schutz der Bevotferung aufgeftellt haben, fo darf ic) je- 
dod) als Arzt wohl hingufligen, dak beide oft im Widerſpruch 
mit der Raturwahrheit find und wir deshalb gezwungen werden 
Sugeftandniffe gu machen. Es mocten fic) fonft die Stra- 
fen bis in die höchſten Regionen hinauf fo fehr mebhren, dag 
fie unmoöglich wiirden. überdies haben ganze Bilfer dex Erde 
den Begriff der he fo weit ansgedehnt und gefeglid fo 
viele Ausnabmen gejtattet, daß wir darin nur eine Weisheit 
der (felbft chriftlichen) Geſetzgeber und eine billige Berückſich⸗ 
tigung ded Klimas, der Kranklidfeit oder Schwäche der Frau, 
felbft die Unmöglichkeit des Mannes, eine Familie gu ernah- 
ten, gu erkennen vermogert. - 

Gs muß hierbet aber erwähnt werden, dap die Vielwei⸗ 
beret (Polygamie) des Orients, wie die Vielmanneret (Po- 
Iyandrie) des Occidents unfruchtbarer wie Monogamien find. 

Aber aud) der Geſchlechtsgenuß in der Che bedarf einiger 
didtetifder Winke, wobei ich indeffen auf Oefterlens Diate- 
tif S. 650 verweifen mug, der diefen Gegenftand mit groper 
Grindlidfeit behandelt hat. | | 

Bei der Wahl einer Gattin fommen bei unfern anſpruchs- 
vollen Civilifationsverhaltniffen in der Regel mehr äußere als 
innere Beweggriinde in Betradht, daher werden körperliche 
wie geiftige Schwaden und Febler als Familiengeheimniffe 
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betradhtet und find oft, wenn der Moment der Entſcheidung 
und eines ebrliden Geſtändniſſes naht, eben fo wenig Hin- 
derniſſe der beſchloſſenen Verbindung als der gu fpat einges 
holte Rath ded Hausarztes, der feinerfeits ja wiedDerum die 
Berpflidtung der Geheimbaltung hat. 

. Der Staat verbietet die Che in gu naher Verwandtfdaft, 
fann aber dod) nicht die Vererbung mandher Familienfebler 
bindern, die fid) durch gu nahe Verwandſchaftsgrade fort- 
pflangen. Der Arzt wird eine eheliche Verbindung zwiſchen 
gleichartig franfliden Perfonen, bei erblider Familienanlage 
gu Dysfrafien (Gicht, Krebs, Schwindſucht, Geiſteskrankhei⸗ 
ten) verbteten, dagegen vielleicht bei Skropheln, Bleichſucht, 
gu groper Blutfiille, felbft bei Melandolie anrathen. Er wird 
jedenfallé diejenigen Lebensalter ausſchließen, welde entwe- 
der gu entfernt von einander ‘find, oder Uberhaupt nod, oder 
ſchon außerhalb der Zeugungsfähigkeit liegen, denn in dem 
lepteren Kalle wird dex Zweck der Che nur unvollfommen erreicht. 

Der Arzt, der Vater, die Mutter werden dem jungen 
Paare mandhes tiber den diatetifdhen Genug des Geſchlechts⸗ 
triebes gu fagen haben und bet BVerftandigen und Gebildeten 
nicht nöthig haben, vor Ubermaf und vor Unkeuſchheit in der 
Ehe zu warnen, die fid) durd) Überſättigung und Gleidgil- 
tigfett rächt. Der Arzt wird insbefondere vor dem Genuffe 
im Suftande des Raufdes oder einer Kranklidfeit fo wie im 
Stadium der Genefung warnen. Auch in der Che find die 
alten Sprüche giltig: natura doceri und ne quid nimis. 

Nod heftimmter aber werden diefe Rathfdlage fein müſ⸗ 
fen, wenn Schwangerſchaft und Wodenbett eintreten. Die 
Periodizitat, welche fic deutlicher bet dem weiblichen Ge- 
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ſchlecht als bei dem manniliden ausfpridt, gibt hier durch 
das Ausbleiben der Menftruation fdon frühzeitig den Wink 
gu einer periodifden Enthaltfamfeit und zur Mäßigung des 
Gefchledhistriebes. Ihn bei der Schwangerſchaft ganglid zu 
verbieten, wiirde haufige Ubertretungen zur Folge haben und 
nur Dann als Gewiffensfade zu ſchaͤrfen fein, wenn Erfah⸗ 
tungen zeigten, dab Fehlgeburten oder ſchwere Kranfheiten 
Der Frau davon die unmittelbare Folge find. Das werdende 
Kind bedarf {don im Mutterleibe einer Schonung, einer 
Pflege, die eben ſowohl fid auf forperlide als auf geiftige 
Didtetif bezieht. Mäßige Bewegung in freier Luft, Bader, 
falte wie warme, angenehme Sinnes- und Geiftesreye, Bers 
meidung enger Kleidung, heftiger Aufrequng und Verlegung, 
und wo möglich Fortfebung der gewohnten Lebensweife be- 
fordern mit dem Wohl der Mutter aud) das des Kindes. 

Uber dad Berjehen der Sdhwangeren find die Deinungen, 
felbft der neueren Pbhyfiologen getheilt und modten wir uns 
nad dem Grundfag, dab Cin pofitiver Fall mehr beweift als 
zehn negative, flix die Möglichkeit des Berfehens ſelbſt in ſpä⸗ 
ter Schwangerſchaftsperiode erflaren. 

Die Gelifte der Schwangeren find durd Vernunft und 
Urgneien gu befeitigen. 

Der Alt des Gebdrend, dex eingige naturgemage Schmerz 
im Leben des Weibes, wird von den meiften Müttern fo leidt 
ertragen und durch die Freude uber das geborne Kind vers 
geffen, daß wir uns hier nur mit dem Wodhenbett gu beſchäf⸗ 
tigen haben, welded falfhlid) und nur da, wo Gewohnheit 
oder Berzartelung herrſchen, fiir eine Krantheit gehalten wird. 

Aud im Wochenbette madt fid das Gefeg der Seiten 
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geltend. Bis gum 10ten, höchſtens bem i4ten Tage pflegt 
die Gebaͤrmutier in den normalen Zuſtand juriidgefehrt gu 
fein und die Milchbildung in den milchführenden Organen if 
vollendet. Mit Beendigung Ver Aten, höchſtens der 6ten 
Bode iff das Wochenbeit ebenfallé vollftindig beendiat. 

Bei gefunden Frauen ift dad Selbſtnähren der Kinder 
ben ſowohl Wunfd als Pfliht. Das Wochenbett verlauft 
in der Regel beſſer, wenn die Mutter das Rind, follte e8 aud 
nur Die erften neun Tage fein, felbft ftillt. 

Mangel an Mild, verbildete Bruſtwarzen, Kranfheit oder 
Schwäche det Mutter (insbefondere Schwindſucht oder An- 
lage dazu), felbft geiftige Fehler oder aͤußere unguͤnſtige Um⸗ 
ftande fonnen eine Amme oder dad Auffiittern ded Rindes 
nothwendig maden. Jn gweifelhafter Fallen mug der Haus⸗ 
argt entſcheiden. Mir find viele Falle befannt, in denen ſelbſt 
ſchwächliche Mütter wahrend ded Stillens fraftiger und bli. 
hender geworden find. 

Die ihr Kind felbft nährende Mutter bedarf Leiner bef ons 
deren Nahrung zur Vermehrung der Mild, fobald die Ber- 
Dauungsorgane in Ordnung find und eine mafige, einfadhe 
Lebensweife gefithrt wird. Die Extreme der Rube und Are 
beit find aud) hier wie überall gu vermeiden und wir feben 
taglid), daß die Mütter aus den mitileren Schichten der 
Bevdlterung, welde int ihrer gewohnten Befhaftiqung blet- 
ben, ſich mit ihren Kindern am beften befinden. 

Das Entwöhnen des Saduglings (vergl. ©. 475) bietet 
bei naturgemdger Behandlung und Aufmerffamfeit auf dad 
Hervorbreden dex Zaͤhne des Minded, fo wie auf feine friih- 
zeitige Gewohnung an andere Speifen feine Schwierigheiten 
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Bar. Die diatetifdhen Vorſchriften fiir die Mutter beftehen bei 
dieſer Gelegenheit darin, daß fie wahrend der 9 bis 14 Tage 
nad dem Ablegen ded Rindes ſich weniger als fonft ſtark bee 
wege, weniger flüſſige und nabrhafte Speiſen und Getranfe 
geniefe und die Briifte forafaltiger bededt halte. 

Es bleibt uns nun nod brig, von dem Zeitpuntt des 
Erlöſchens des Geſchlechtstriebes gu reden. 

Diefe Feit ift, wie bereits oben bemerft, bet dem Weibe 
viel beftimmter ald bet dem Manne ausgedriidt. Der Uber 
gang ing Matronenalter wird in der Regel von den Frauen 
leichter als von den Sungfrauen ertragen. Dit dem Schwinden 
der jugendliden Formen und dem allmabligen Aufhoren der 
Menftruation, wads in unferen nordliden Klimaten gwifden 
dem 45ten bis 50ten Jahre gu gefdhehen pflegt (im Süden fri- 
her ), find oft vielfache Befdwerden verknüpft, die auf Rede 
nung groper Kranfheiten zu fommen pflegen, jedod in kür⸗ 
zerer oder längerer Zeit einer ertragliden, oft dauerhaften Ges 


fundheit Plak maden. Die Furdht vor Krebs und Waſſer _ 


ſucht, eine gereigte bittere oder verjagte Stimmung verküm⸗ 
mern nur zu leicht das Leben der werdenden Matrone, wenn ſie 
nicht Geiſtesſtärke beſitzt oder Erfahrungen Anderer benutzt. 

Eine paſſende Diät hilft auch hier manches Leiden 
überwinden. Namentlich iſt fleißige Bewegung, Beſchäfti⸗ 
gung, Arbeit, Reiſen, Baden, Vermeidung des Stubenſitzens 
und zu langen Schlafens und eine durchaus reizloſe einfache 
Nahrung beſonders zu empfehlen. Ein glücklicher häuslicher 
Familienkreis, Erziehung und Bildung, welche gu geiſtigen Ge- 
nüſſen fabig machen, helfen aud hier mehr als Arzneien oder 
das Jagen nach blos äußerlichen Genüſſen. 
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Aud der Mann hat haufig gegen das 60te bis 65te Jahr 
eine klimakteriſche Periode durchzumachen, die aber in der Ree 
gel durch den Beruf und mance anftrengende Thatigtett fat 
unbemerft voriiber gebt. 


VIII. Das geiftige Leben. 


Volkmann in Wagners Handwörterb. d. PHyfiologie. 

Spieß, Phyfiologie des Nervenfyftems. 

Ideler, Diätetik. | 

Ofterlen, Hygiene 1851. 

v. Feudtersleben, zur Diätetik der Seele 1851. 

Carus, Pſyche 1846. 

R. Wagners phyfiologifhe Briefe in der Augsb. Allg. 
Zeitung (20. Jan. 1852). 


1. Verbindung und Abhangigkeit des Geiftes 
vom Korper, fo wie des Korpers vom Geifte. 

Wir begannen bei der fpegiellen Diaretil abſichtlich mit 
Dem Nervenſyſtem, wanderten durch die Geſammtheit der Or⸗ 
gane und ſchließen nun dieſen Kreislauf wieder mit der Rid: 
fehr gum Nervenſyſtem. Mußten wir bis jetzt die Nerven als 
die belebenden d. h. das Gefühl, die Bewegung, die Ernahs 
tung vermittelnden Organe anerfennen, fo bleibt uns jest nur 
nod brig, derjenigen Thatigheit ded Gehirns gu gedenfen, die 
wit diefen drei Auferungen des Lebens nicht unterordnen konn⸗ 
ten. Wir nannten diefe das geiftige Leber. 

Cin nodmaliger Rückblick führt uns nun zu der Betrach⸗ 
tung, daß in dem Leben des Menſchengeſchlechts und in den 
Zablenverhaltniffen, welche wir aufftellen fonnten, Gefege dee 
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geiftigen Lebens fid) geltend madten. Rod viel widtiger aber 
erfhienen uns in der Darſtellung der eingelnen Gyfteme und 
Thatigteiten des menſchlichen Körpers und der daraus abges 
leiteten diätetiſchen Rathſchläge die Cinfliffe, welche der Geift 
auf Nerventhatigfeit , Blutumlauf, Ernahrung und die Ge- 
ſchlechtsſphäre ausubt. 

Der Gegenfag des geiftigen und leibliden Lebens, die 
Berbindung und Ubhangigfeit beider von einander ift von je- 
her fiir Bhilofophen und Argte ein Gegenftand der ſchwierig— 
ften Forſchungen gewefen. Gogar uber die Begriffe und Aus⸗ 
driide von Geift, Geele, Vernunft, Verftand, Phantafie, 
Wille, Gedadhinif ift man nidt einig, nod weniger uber die 
Annahme eines Sikes oder Organs eines felbftftandigen gei- 
ftigen Wefens. 

Während die Einen jedes geiftige Leben auf Form und 
Zufammenbhang der Nervenfafer reduzirten, nahmen die An⸗ 
Dern einen im Gebhirn thronenden Herrfder an. 

Die Sache würde, wenn es fic) nur um Theorien han- 
delte, von geringer Bedeutung fein, wenn nicht ein fefter dia- 
tetifdyer, praktiſcher Standpunft gewonnen werden müßte. 

G8 handelt fid) namlid) darum, flar gu werden, ob das 
geiftige Leben eine Möglichkeit der Herrfchaft liber das leib⸗ 
lide Leben beſitze? Wer der Herrſcher fein folle? Ob die Dias 
tetif tiberhaupt eine Geltung fiir. menſchliches Leben dem thie⸗ 
riſchen gegentiber habe, of fie mit einem Worte auch ſittlicher 
und moraliſcher Urt fein müſſe? 

Hier trennen fid die Wege der Materialiften und Spiri- 
tualiften. Müſſen fid) Sene wider Willen entſchließen, gewiſſe 
Geſetze dex Sittlichkeit vielleicht nur aus Rückſichten der Er⸗ 


428 Phyficlogie and Diatetif. 


fabrung oder der Rothwendigtett angnerfennen, ſo werden 
Diefe ebenfalls gezwungen, anjuerfenuen, daß der Geift des 
Menſchen in vielen Fallen unter dem überwiegenden Einfluß 
des Rorpers ftebe. 


Giellen fid) Jene auf eine mit großem Erfolg behauptete 
Grundlage der Phyfiologie und Anatomie und erfennen fie 
ledighid) nur folde Thatſachen an, weldje durd) das Experi: 
ment bewtefen werden fonnen, fo durfen Diefe auf eine große 
Menge Thatfaden verweifen, die deshalb nidt weggeleugnet 
werden fonnen, weil fie bid jetzt nod) unerflart geblieben find. 


Bei der jegigen Gadlage in der Wiſſenſchaft möge daber 
Seder einen beliebigen Standpunkt je nad feiner geiftigen 
Ridtung einnehmen, ex wird ed fid) gefallen laſſen müſſen, 
Keinem ju genügen, wenn er nidt einen entidieden extremen 
Play einnimmt. 

Die große Schwierigkeit der Einigung liegt ebenſowohl 
in der Mannigfaltigkeit und dem Reichthume ungeordneter Be⸗ 
obachtungen, als in dem Beſtreben der Beobachter, ſehr combi⸗ 
nirte Thatſachen früher zu erklären, ehe man über einfache Er⸗ 
ſcheinungen klar geworden iſt. Jeder geht ſeinen eignen Weg, 
unbefiimmert um eine gu erſtrebende Vereinigung widerſtreben⸗ 
der Meinungen und Thatfacden. Jeder nimmt ſeinen Ikarus⸗ 
flug fo lange, bid die Gonne cine Feder nad der andern in 
den Flügeln ſchmilzt. Wer ſchafft uns einen ſichern Faden der 
Ariadne in diefem Labyrinth? Berfucen aud) wir, den unfris 
gen gu bezeichnen und feftzuftellen, wenn wir aud im Voraus 
darauf verzichten, diefen Gegenftand fo erfdopfend und fo 
geordnet wie wir modten zu behandeln. 
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Zunächſt fommt die Frage in Betradt: worin find beide 
Parteien einverftanden 2 

Gie find e6 m Anerfennung ded Gehirns als Mittelpuntt 
der Empfindungen, Sinneseindrude und der Bewegungen, 
fo wie des Bewußtſeins. Vielfache Verfude haben gezeigt, dab 
gwar Lebensaugerungen des übrigen RKorpers erwedt werden 
und fortbefteben fonnen, aud wenn das Gebirn feblt, daß 
aber das Gehirn zum Bewußtſein nothwendig fei. Enthaup⸗ 
tete fonnten, durch galvaniſchen Reig veranlagt, noc athmen ; 
gehirnlofe Mißgeburten lebten nod) langere Zeit. Man hat fid 
viel Mühe geqeben, die Funttionen eingelner Gehirntheile nabher 
zu beftimmen. Mir find leider die Unterfuchungen des treffli- 
den Bergmann in Hildesheim unzugänglich gewefen. Ih 
fenne fie nur aué einigen mindliden unvollftandigen Mitthei- 
lungen. Wir wiffen nur wenig darüber, Denn auch die feinfte 
Anatomie des Gehirns bietet nod unerflarte Hieroglyphen. Wir 
fehen gwar die Verbindungen der Ginnesnerven mit dem Ges 
bien, wir erfennen im verlangerten Ridenmarf und feinen 
Rervenftrangen den Zuſammenhang der übrigen Nerven mit der 
Gebirnfubftanz, fonnen aber diefe Leitungen nicht wetter verfol- 
gen, denn felbft das Mifroffop zeigt uns nur in der weifen wie 
grauen Subſtanz undim fleinen Gehirn, welded fid) baumartig 
verzweigt und fiir fid) abgefondert da ift, nur eine Menge der fein⸗ 
ften fryftallhellen Röhrchen. Wir fehen vielfache Wendungen der 
beiden Hemifpharen des Gehirns, verbunden durch eingelne wun- 
derbare üÜbergänge (Briiden), getrennt durch eine in der Mitte be⸗ 
findliche Membran und durd Höhlen, deren Entdedung uns bis 
jept bedeutungslos erſcheint. Selbſt die Zirbeldrüſe ſcheint mit 
ihren kalkartigen Steinchen ohne Bedeutung, wie denn über⸗ 
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haupt die Chemie uné nur die befannten thieriſchen Stoffe : 
Grden, Sauren und etwa 80, Waſſer im Gehirn nadhge- 
wiefen hat, wonad es fid) nur wenig von anderen Körper⸗ 
theilen unterſcheidet. Phyfiologifde Verfuche zeigten nur, daß 
nad) Wegnahme des fleinen Gehirns die Combination der 
BHewegungen feblt; Crfahrungen fpreden auferdem dafiir, daß 
das Fleine Gehirn mit dem Gefdledtstriebe in genauer Be- 
giehung fteht. RKrankheiten der Schenfel, des Gebhirns, oder 
Einſchneiden derfelben bringen Drehbewegungen hervor ; Ver⸗ 
lebungen des optiſchen Nerven und der Vierhügel verurſachen 
Blindheit, Drud auf dad Gehirn durch Fingerdrud, oder durd) 
Trunkenheit, Congeftion des Blutes, oder Abfceffe erzeugen 
Schlaf, Betaubung. (Vergl. Vogt phyf. Briefe.) Evpilepfie 
wird zuweilen durch medanifden Reig auf dad Gehirn her⸗ 
vorgebradt. Dies ift beinahe alles, was wir uber den körper⸗ 
licen Einfluß des Gehirns auf geiftige Thatigkeiten wiffen. 
Die Anatomie der Wahnfinnigen hat bis jegt nod) wenig wei- 
ter gefordert. Die Phrenologie begnügt fid mit der augerli- 
den Cntwidelung ded Schädels sur Beurtheilung der geifti- 
gen Unlagen. Wir fennen die Griinde der Feinde der Phre⸗ 
nologie gegen diefe Lehre. Wir entnehmen aus der Bitterkeit 
ded Rampfes, der aud) an diefem Orte geführt wurde, die Lehre, 
daß die Phrenologie eines Kampfes werth fei. Es mute uns 
erlaubt fein, die Muthmafung auszuſprechen, daß die Entwides 
lung eingelner Regionen des Kopfes mehr Verftandes + oder 
Ginnesanlagen oder Triebe angeige und dah ein ſchöner Kopf 
mit verhaͤltnißmäßig großem Gehirn gropere geiftige Anlagen 
darbiete ald ein ſchlecht geformter Schädel 

Auch wird man allgemein einverſtanden ſein, daß die Du⸗ 
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plicitat der Gebhirnorgane eine BVerlebung der einen Halfte 
weniger nadtheilig maden, dag aber Verlegung der Mittel⸗ 
puntte des Gebirns unbedingt todtlid fei. 

Wir müſſen fonad diefe Gehirnmittelpunfte als die wich⸗ 
tigften und edelften, als die Einigungspunfte der Gedanken, 
Der Gefiible und ded Willens betrachten. 

Wir haber damit gwar Ciniges, aber nur wenig gewon⸗ 
nen, da die Vergleichung des Gehirns hoherer Thiere mit dem 
Menſchen nichts mebhr zeigt, als dah der Menſch eine verhalt- 
nißmäßig größere Gehirnmaffe befibt. 

Der gweite Punt ded Cinverftandniffes beider Parteien 
modte fein, daß man die geiftigen und Sinnesthatigfeiten 
unter Ddiefelben Gefebe ftellt, welden die Rerven überhaupt 
gehorden. Gewohnung, Rewempfanglidlett und Abſtum⸗ 
pfung, Wiedererſatz der Reigbarkeit, Erblichkeit, felbft Gehirn⸗ 
reflexe, Mit⸗ und Nachempfindungen, uberhaupt Abhaͤngigkeit 
von den Leiden und Freuden der übrigen Organe des Körpers 
laſſen ſich eben fo wenig leugnen, alg man einen Einfluß der 
Gehirnthatigteit auf die Funktionen des vegetativen Lebens, 
uͤberhaupt eine Gegenfeitigteit des Körpers-⸗ und Geiſtesein⸗ 
fluffed verfennen wird. 

Dahin gehort aud) die Wechſelwirkung einfeitiger geiftiger 
wie körperlicher Anlagen und Fertigfeiten auf Körper und Geift. 

Aber mit diefem Bugeftandniffe ift nod nidt der Republi- 
fanigmus, d. h. die gleiche Dignitat aller Nervenfafern und 
deren Thatigheit anerfannt, {don deswegen nidt, weil das 
Gebhirn (wenigftens das menſchliche) gum bewupten Leben 
durchaus nothwendig ift. Die Sinneseindriide, auf welche 
die Materialiften fo vielen Werth legen, daß fie fie als die 
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Haupterzeuger der Gefiihle und Gedanken aufftellen, werden 
von den Spiritualiften gwar in ihrer hohen Wichtigkeit als 
die Pforten des Geiftes und das Mitiel der Ausbildung geic 
ftigen Lebens aflerdings anerfannt, jedoch wird wobl mit 
Recht behauptet, dag der Verluft eingelner Ginne, befonderés 
im fpaten Alter, den Geift nicht todte, ja haufig ihn concen- 
trive und ſchaͤrfe, und daß jedenfalls die Produftionstraft des 
Geiftes, die Fahigtett der Combination, des Neufdaffens, 
des Urtheilens über nicht finnlide Gegenftande, des Willens, 
der Phantafie, des Gedaddhtnifjed und des Gewiffens nicht 
unbedingt abhängig von den Sinnen, vom Körper über⸗ 
haupt fet. 

Freude, Hetterfett und Gemuthsrube, Gelafjenheit haben 
unſtreitig wohlthatigen Einfluß auf das Nervenfyftem, eben fo 
wie Schlaf, Blutumlauf, Verdauung, Ernährung und Aus⸗ 

ſcheidungen. 
Es iſt eine bekannte Erfahrung, daß Fieber und viele 
Krankheiten, ſelbſt chroniſche, beſſer verlaufen, wenn das gei⸗ 
ſtige Leben günſtig geſtaltet oder erzogen iſt. 

Dagegen haben einzelne Krankheiten einen auffallend nach⸗ 
theiligen Einfluß auf den Geiſt. Nicht blos ſind es Krankheiten 
der Milz und Leber, welche grämlich und verdrießlich ma- 
den, fondern aud) ſchmerzhafte libel, Schlafloſigkeit, Berdau- 
ungsbeſchwerden verjtimmen und todten die Geiftesfrifde, und 
Urgte wiffen fehxr wohl, dah im Verlauf der Kranfheiten die 
wiederfehrende beffere Stimmung, felbft fdon eine fraftigere 
Äußerung des Verdruſſes, Zeichen der anfangenden Beſſe⸗ 
rung iſt. 

Bruſtkranke ſind in der Regel grämlich, verdrießlich, bis 
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ein gewiſſes Stadium der Unheilbarkeit eingetreten iſt, in 
welchem ſie wieder heiter und liebenswürdig werden. 

Es iſt ſchwer, dabei Urſache und Wirkung zu unterſchei⸗ 
den. Sind wir verdrießlich, weil wir ſchlecht verdauen, oder 
verdauen wir ſchlecht, weil wir verdrießlich ſind? Wahrſchein⸗ 
lich kann beides ſtattfinden. 

So viel aber ſteht feſt, daß es möglich ſei, dem Geiſte 
eine Herrſchaft uber körperliche Empfindungen und Einflüſſe 
zu verſchaffen und dadurch auf den Körper günſtig zu wirken. 
Kant hat dieſen Gab ausführlicher entwickelt. Wir fonnen 
3. B. den Schlaf nidht willkührlich herbeifiihren, felbft wenn 
wit Ddiatetifde oder arzneiliche Hilfe dabei in Anſpruch neb- 
men, aber wir fonnen bet Schlaflofigfeit unfern 3uftand 
durch geiftige Beherrſchung mildern, oder durch Versweiflung 
verſchlimmern. Mande Krankheit, mancher organiſche Febler 
würde leichter heilbar fein, wenn wir die Gade mit Selbfthe- 
herrſchung, Ergebung und daraus hervorgehender Rube und 
Überlegung der gu wählenden ridtigen Mittel betrachteten. 
Wie mancher Kranke verſchlimmert 5. B. fein Leiden durd) Un- 
geduld, durch Wechſeln der Ärzte, oder durch Verlangen, noch 
mehrere Ärzte zur Kur hinzuzuziehen! 

Suchen wir noch mehr die dunkele Tiefe des menſchlichen 
Geiſtes zu ergründen, ſo bieten ſich uns Erſcheinungen dar, 
welche durchaus auf eine Unabhdngigfeit des geiſtigen Lebens 
vom Körper hinweiſen. 

Jn unſeren Träumen zeigt ſich eine Duplicität ded Den— 
kens, wir fragen und antworten, wir fürchten und beruhigen 
uns, wir wiſſen oft; daß Alles nur Traum fei. Sn Krankhei⸗ 
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tritt nicht blos in lichten Zwiſchenräumen, fondern nidt fel- 
ten fogar in der Heftigheit der Hallucinationen und gleichzei⸗ 
tig mit ihnen das innerfte Bewußtſein auf, daf Wiles nur 
Täuſchung fei, und ich felbft habe mid an foldhen Hallucina- 
tionen ergötzt, die id) durch einfaches Offnen der Augen ver: 
ſchwinden laffen fonnte. 

Sdwers Kranfe, deren Stimmung durd) körperliches Lei- 
den verdiiftert war, wurden Heiter, als der Tod bereits das 
oder die feidenden Organe gelahmt (getodtet) hatte und nun 
dad Organ des Bewußtſeins, das Gebirn, diefer Verbindung 
entledigt war. 

Oft fteigert ſich bei Sterbenden dieſes Gefühl baldiger 
Erlöſung bis zur Didtung und Weisfagung. 

Der allgemeinfte, d. h. allen Menfden gemeine Schatz, 
Der uns die Selbſtſtändigkeit des Geifted, fein üÜbergewicht 
über den Körper ſichert, iſt und bleibt aber das Gewiſſen, 
welches ſich nod unter den ungüͤnſtigſten Verhältniſſen, 
ſchlechter Erziehung und Verwöhnung zeitweiſe Reſpect ver⸗ 
ſchafft. 

Uber wir dürfen nod einen Schritt weiter gehen und fo- 
gar behaupten, daß der Geift den Korper bilde, gum Befferen 
wie gum Schlechteren. Wir wollen die Thatſache erwähnen, 
daß die Hutmacher Englands, wahrſcheinlich auch die andes 
ter Lander Curopa’s gefunden haben, daß die Köpfe ande⸗ 
ter weniger gebildeten Nationen fleiner als die der englifden 
Kopfe feien. Diefer Unterfchied läßt fic) bis auf eingelne in: 
telligente Provingen durchführen. Es verfteht ſich, daß Hier, 
wie uberall, nur gropere Zahlen entſcheiden. 

Es ift eine befannte Erfahrung, dag bei großen pide: 
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mien die dabei thatigen Beamten weniger ergrijfen werden 
alg andere Menfden, befonders folde, welche fid) ang: 
ftigen oder willenlos ergeben. 

Menn Cheleute einander mit der Zeit dhnlid) werden, 
fo modte diefe Beobadtung eben fo wohl auf die Wirkung 
gleider Lebensart, als des geiftigen Umgangs ſchließen 
faffen. 

Erziehung, geiftige Beſchäftigung veredelt, verſchönert, 
fann aber aud die PBhyfiognomie, die Geftalt, den Habi- 
tus des Menſchen, je nachdem fie gut oder ſchlecht find, ver- 
ſchlechtern. 

Wenn Krankheiten je nach dem Temperament, der geiſti⸗ 
gen Bildung oder Rohheit leichter oder ſchwerer verlaufen, ſo 
iſt daran gewiß nicht allein die körperliche Beſchaffenheit, das 
Klima, die Jahreszeit, die Arznei oder der Arzt, ſondern auch 
die geiſtige Kraft, das geiſtige Zuſammennehmen oder Gehen⸗ 
laſſen Schuld, und die große Wirkung, welche ſehr oft die 
geiſtliche Kraft des Abendmahls auf die Entſcheidung der Krank⸗ 
heit hatte, muß unbedingt auf Rechnung des geiſtigen und 
religiöſen Einfluſſes gebracht werden. 

Die Didtetifund Pflege des geiſtigen Lebens 
muß von dem allgemeinen Grundſatz ausgehen, daß ein ge⸗ 
ſunder Geiſt in einem geſunden Leibe wohnen müſſe. Denn 
möge das geiſtige Weſen des Menſchen immerhin fähig 
ſein, den Körper zu beherrſchen, zu bilden: die Grundlage 
einer freien, kräftigen Seelenthaͤtigkeit bleibt ſtets der Körper, 
als das Organ des Geiſtes. 

Dieſer Grundfag iſt fo anerkannt, daß Arzneikunde und 
Geſetzgebung die bundigſte Entſchuldigung fir geiſtige Fehler, 
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Verſtimmungen, Vergehungen und Verbreden in Porperlid 
franfen Zuſtänden, felbft in erbliden Unlagen aufſuchen und 
anerfennen. 

Klima, Jahreszeit, Tageszeit, Krankheit, Bererbung, 
Verbildungen des Körpers üben unzweifelhaft einen großen 
Einfluß auf unſer Denken und Fuühlen aus, und Seder kann 
an ſich täglich erfahren, wie ſehr Mangel an Schlaf und 
Ruhe, Ermüdung oder Überreizung, Hunger und Durſt, ja 
der Genuß dieſer oder jener Speiſe oder Getränk die geiſtige 
Stimmung andern. 

Unſere Pſychiatrie (Heilkunde der Geiſteskranken) iſt ja 
aud) größtentheils auf die Beſſerung körperlicher Zuſtaͤnde gee 
richtet, und man findet nicht ſelten leibliche Fehler bei Geiſtes⸗ 
geſtörten, deren Hebung geiſtige Geſundheit zur Folge hat. 

Es iſt daher Pflicht, den Körper zu ſtärken, zu pflegen, 
zu üben, damit der Geiſt eine paſſende Wohnſtätte habe. 

Dies iſt die Cine Aufgabe ber Diätetik, fie iſt aud) Auf—⸗ 
gabe der Erziehung, wodurch fie angewiefen wird, bei der 
AUushildung des Geiftes aud Rudjidt auf den Körper gu 
nehmen. 

Ein zweiter Grundſatz der Diätetik und Erziehung iſt aber 
nicht minder, dafür zu ſorgen, daß weder der Körper noch der 
Geiſt einſeitig ausgebildet werde und eine einſeitige Herrſchaft 
erlange. 

Wir haben bei der diätetiſchen Behandlung der einzelnen 
Organe und Syſteme des Körpers dieſen Grundſatz ſtets feft- 
gehalten und daran erinnert, daß eine gleichmäßige Ausbil⸗ 
dung, ein harmoniſches Zuſammenwirken körperlicher wie gei— 
ſtiger Anlagen und Thätigkeiten die Aufgabe höherer Diaͤtetik 
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fei. Wir haben an paffender Stelle gegen jede Cinfeitigheit 
der Sinnesfunttionen, der Bewegungen, der Ernahrung ge- 
warnt und damit allerdings den Stab uber fo mande Virtuo- 
jitat gebroden, wenn oder weil fie Einſeitigkeit tft. 

Als dritter Grundſatz modte aber endlich aufgeftellt wer⸗ 
den, daß die höchſte Uufgabe der menſchlichen Diatetié und 
Erziehung fei, dem geiftigen Leben dad Ubergewidht vor dem 
blogs forperliden Wohlfein gu verſchaffen. Diefer Grundfag hat 
begreiflich nur in folden Fallen feine Geltung, wo Conflifte zwi⸗ 
fhem dem Niederen und Hobheren ftattfinden, und dann muß 
das Miedere dem Hobheren weiden. CEs bedarf diefer Grund- 
fag nidt einmal des Hinweifens anf die Unfterblichfett der 
Seele, eine Hinweifung, die ja Mandem nist genügen wiirde. 
Wir brauden nur an das Leben und Wirken der erhabenften 
und edelſten Menſchen gu erinnern, die Verbannung, forper- 
lide Leiden, Martyrerthum und Tod vorzogen, um Gedanfen- 
fretheit, Wahrheit, Recht und Heiligkeit ded gegebenen Wortes 
und ein guied Gewiffen vor der eigenen Geringſchätzung und 
ver Veradtung der Beſſeren, vor Schimpf und Schande gu retten. 

Aud hier galt es eine Unfterblidfeit der Chre, eine Be- 
vorzugung geiftiger Schätze uber die körperlichen und materiels 
len Güter. 

2. Erziehung. 

Man pflegt bekanntlich die Ausbildung des geiftigen Le- 
bens in der Rindheit und Sugend als Gegenftand der Er- 
stehung anzufehen. Man fagt deshalb aud) wohl: die Erzie⸗ 
hung eines Menſchen ift vollendet, und fpridt daher von wohl⸗ 
ergogenen Menſchen. Offenbar wird der Begriff der Erziehung 
damit gu eng genommen, denn der eingelne Menſch, wie das 
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Menſchengeſchlecht, ift einer fortdauernden Aushildung fabig 
und bediirftig. 

Freilich gibt es zwei große Klafjen von Menfden, die fid 
nad) ihrer Erziehungsfaäͤhigkeit weſentlich unterſcheiden. 

Die Einen erlangen (in der Regel durch angeſtrengten 
Fleiß) eine gewiſſe Maſſe von Kenntniſſen, eine Abrundung 
und Vollſtaͤndigkeit derſelben, die ſehr leicht zur Abgeſchloſſen⸗ 
heit für die ganze Lebenszeit führte, dieſe Menſchen find es, 
von denen Goethe ſpricht: 

Daran erkenn' ich die gelehrten Herrn, 

Was Ihr nicht taſtet, ſteht Gud meilenfern, 

Was Ihr nicht faft, bas fehlt Cuch gang und gar, 
Was Ihr nicht rechnet, glaubt Shr, fei nicht wahr, 
Was Ihr nicht waͤgt, hat für Cuch kein Gewicht, 
Was Ihr nicht münzt, das, meint Ihr, gelte nicht. 

Dieſen „Fertigen‘ gegenüber ſtehen die Andern, welche 
das Bedürfniß fortdauernder Entwickelung und Vervollkomm⸗ 
nung fühlen und nie mit ſich ſelbſt zufrieden ſind. 

Beide werfen ſich gegenſeitig thre Fehler vor, die Feftge- 
wordenen tadeln die Inconſequenz, Charakterloſigkeit oder 
Weichheit der Strebenden, die wiederum ihrerſeits ſich mit 
dem Eigenſinn und dem ſtolzen Abſprechen der Andern nicht 
befreunden können. (Carus.) 

Die Strebenden, welche den Charakter der Jugend dar⸗ 
ſtellen, die Stereotypgewordenen, welche dads Alter repräſen- 
tiren, fonnen, wenn fie als Extreme einander gegenüber 
ſtehen, ſich eben ſo ſchwer vereinigen, wie überhaupt Alter 
und Jugend auf die Länge zu einander paſſen. 

Eine Verſtändigung kann nur da ſtattfinden, wo gegen⸗ 
ſeitiges Bedürfniß, perſönliche Achtung und wo möglich Liebe 
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und Freundidhaft die Bindungsmittel find und man fid auf 
der goldenen Mittelftragfe gu erhalten fudt. Eine foldye findet 
man aud) wohl da, wo es nit gerade auf Lieblingsanfidten 
des Berufs, der Studien, oder auf epidemijde Cinfliffe des 
Zeitgeiſtes, oder auf fixe Ideen irgend einer Art anfommt. 
Bir Alle haben in den legten Jahren Gelegenheit genug ges 
habt, folde BVerftandigungen gu verſuchen. 

Die Erziehung im weiteren Sinn hat ihre Auf- 
gabe fiir das ganze Leben, und fie erfullt diefen Bwed oft ge- 
gen den Wunſch der Einzelnen. (Von der Erziehung ded 
Menfdengefhledhts war im erſten Theil die Rede. Crebe 
Staats- und BVolfshygiene S. 86.) Diateti® und Cr- 
jiehung gehen dabei Hand in Hand. Die Gorge fur leib- 
lidhes wie geiftiges Wohl erleidhtert und befordert das 
Glück und die naturgemagen Ubergange aller Stufenjabre. 
Wir werden als Kinder durd) das Elternhaus und die 
Sule, als Funglinge durd das Comptoir, die Wander- 
ſchaft, oder die Univerfitat, als Manner durd) den Beruf, die 
Che, die Welt flets fortgebildet. 

Umgang, Freundſchaft, Reifen, Lefture, Freunden und 
Leiden des Lebens, Alles hinterläßt mehr oder minder dau- 
ernde Spuren der Cinwirfung auf uns. Wok! dem, der alle 
Lebenserfabrungen aus dem Gefichispuntte der Fortbildung, 
der Priifung betrachten fann und der nicht in gu harter Schule 
gepriift wird. 

Gs knüpfen fid) an dieſe Betradtungen einige praktiſche 
Lebensregeln, die id) aus Erfahrung empfehlen fann: 

Hoffnung und Furdt laffen uns haufig das Wezdende 
und Rommende überſchätzen.“ 
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Gin kurzer Zeitraum, 3. B. ein mbiger Nachtſchlaf, ein 
Spaziergang gentigen oft, um den richtigen Gefidtepuntt der 
Beurtheilung gu finden.“ 

‚Heiterer Ernft, innere Frohlidfeit, wahrer Troft werden 
nidt durch Zerjtreuung , fondern durch Sammlung des Gei- 
ſtes gewonnen.“ 

Mur wer ſich ſelbſt verläßt, der iſt verlaſſen!“ 

Die Erziehung im engeren Sinn findet vorugs- 
weiſe im kindlichen und jugendlichen Alter ihre Anwendung 
und hat dann die doppelte Aufgabe, den Charakter auszubilden 
und die Kenntniſſe zu verſchaffen, welche für den künftigen 
Beruf nothwendig ſind. 

„Die Bildung des Charakters wird freilich durch häusliche 
Verhältniſſe, durch Beiſpiel, durch Vererbung begünſtigt oder 
verhindert; jedoch haben öffentliche Schulen und Gymnaſien, 
Univerfitdten und ähnliche größere Inſtitute darin einen Vortheil 
vor der blos haͤuslichen Erziehung, daß der Charakter ſich der 
ſo häufigen Familieneinſeitigkeit entledigt. Gewiſſermaßen 
gehört das Militärweſen unſerer Zeit, namentlich das preußi⸗ 
ſche, zu den Bildungsanſtalten, da es eben auch die jungen 
Leute dem Familien- und ſonſtigen Berufsleben auf einige 
Jahre entzieht und ſie in die Welt einführt. Auf ähnliche 
Weiſe wirken das Wandern der Handwerker und der Dienſt 
auf Schiffen. Es kann hier nicht der Ort ſein, mid umſtändli⸗ 
cher uber die verſchiedenen neuen und alten Erziehungsmethoden 
aussupreden. Wud) hier trennen fid) die Wege jetzt, wie fie ed 
in adlteren Seiten {chon gethan haben. Die Cinen wollen die 
Kinder fpielend in den Ernft des Lebens einfiihren (Bafedow, 
Frobel), die Andern glauben ſchon frih Ehr⸗ und Pflichtge⸗ 
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fühl als Sporn zur ernſten Arbeit benutzen zu müſſen. Eine 
dritte Anſicht verſchmaͤht ſelbſt körperliche Strafen nicht. Aber 
Abrichten iſt noch nicht Erziehen! Der erfahrene Pſycholog 
wird vielleicht je nach der Eigenthümlichkeit der Kinder jeden 
dieſer Wege betreten müſſen. 

Strafen und Belohnungen erſcheinen zwar als nothwendige 
Reizmittel bei der Erziehung, aber auch hier trennen ſich die An⸗ 
ſichten vielfach, in ſolche, die fo ſelten als moͤglich ſtrafen oder bes 
lohnen, und in ſolche, die verſchwenderiſch mit beiden ſind, oder 
überhaupt gar keine feſte Grundſätze, ſondern nur Laune haben. 

Ein ähnliches Verhältniß findet leider nur zu oft bei der 
Erziehung Statt, wenn böſe Beiſpiele der Eltern oder Leh⸗ 
rer den guten Lehren in der Schule ſelbſt zuwiderlaufen, wenn 
von Sanftmuth, Wahrheitsliebe, Wohlthätigkeit und anderen 
Tugenden die Rede iſt und das Kind nichts von Alle dem 
fieht. Die traurigen Contraſte, welche die Schule und dad Le⸗ 
ben darbieten, indem dort Vaterlandsliebe, Religioſität, Men- 
ſchenwürde, Pietät, Tapferkeit, Gelehrſamkeit in großen Bei⸗ 
ſpielen des Alterthums geprieſen werden, und hier im gewohn- 
liden Leben det Pfiffige, Treulofe, Irreligiöſe, Feige oder 
Dumme oft am meiften geadtet wird, wenn er nur Geld hat, 
lafjen fich leider bet den jegigen politiſchen Buftanden, welche 
. eine Durchführung des an und fiir fic) ſchönen, aber oft mis: 
verftandenen Socialismus unmöglich machen, nidt ausgleiden. 

Bei der Vorbereitung zur Berufsthatigheit müſſen einige 
Betradhtungen vorangefdhidt werden, dte einer befonderen Bes 
ſprechung nicht unwerth fein diirften. 

Unfere gefelligen Verhaltniffe geftatten nidt, wie in neuerer 
Zeit gutmeinende Theoretifer gewollt haben, daß alle Kinder auf 
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gleiche Weiſe erzogen werden. Wenn auch der Staat Geld genug 
hatte, um die Rechte aller Kinder auf gleiche geiftige Ausbil⸗ 
dung durd) gleichartigen Unterricht gu befriedigen, fo wurde 
eine Durchführung diefer Bildung fiir das reifere Alter un- 
moglich fein. Der wirklich fahigere Knabe müßte nad diefem 
Ideal der Erziehung die höchſten Stufen in der Geſellſchaft 
erreichen fonnen; die unfabigeren müßten in niederer auf: 
bahn verbletben. Go (chon diefe Rivellirung ausfieht, fo un; 
möglich ift deren wirkliche Durchführung. Nod ſchwieriger 
iſt die Sache bei Mädchen durchzuführen, deren Ausbildung 
überhaupt ja nur eine allgemeine, höchſtens auf Talente be- 
rechnete fein fann, da ihre künftige Lebendsftellung felten von 
ihnen felbft abhangt. Go lange nod das Geld Cinflug und 
Macht gibt, fo lange das Reich) des Communismus, oder dte 
alte ſpartaniſche Republi nicht hergeftellt ijt, wird es Schichten 
in der Gefellfhaft geben, deren Grengmauern nur ausnahms⸗ 
weife durchbroden werden. Deshalb muß aud) die Erziehung 
je nad) den Schichten der Geſellſchaft verſchieden fein. 

Cine gweite Betradtung ware, dap unfere Beruféer- 
ziehung in der Regel mehr auf die Ausbiloung einfeitiger 
Fertigkeiten und Talente, als auf Allſeitigkeit der geiftigen 
Anlagen geridtet wird. 

Es ift hier nidt blos von der Cinfeitigfett geiftiger Bil- 
dung und Vernadlaffiqung der körperlichen oder umgefehrt die 
Rede, fondern felbft die geiftigen Unlagen werden einfeitig 
ausgebildet und hierbet werden oft die gropten Febler gee 
madt, weil man entweder nidt im Stande ift, im Voraus 
gu beftimmen, wogu ein Kind UAnlage hat, oder falls man 
unter Mithilfe der Phrenologie dazu befabigt wiirde, Eltern 
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und Erzieher einen Lebensplan für das Kind im Auge haben, 
der dieſen Anlagen widerſpricht. 

Es wird eine ungeheure Zeit zur Erlernung von Spra⸗ 
chen, zur Erwerbung eines Talents verfchwendet und eine 
künſtliche Cinfettigheit erzeugt, die ihren nadtheiligen Cin- 
fluß auf das ganze Leben fortfebt, und wenn aud fpater ere 
fannt, nidjt wieder gut gu maden ijt. Daher fommen denn 
diefe „Geſchaͤftsmenſchen“, welde den Arbeitern in den engli- 
{hen Fabrifen gleichen, von denen jeder Cingelne ivgend eine 
Hand⸗ oder Fußbewegung meijterhaft machen fann, gu allem 
Übrigen aber nicht tauglid ift. Daher diefes vornehme Wb- 
webren der Fachmenſchen gegen Alles, was nicht in thre Spe- 
zialitat gehött, diefed Ignoriren alles rein Menfdliden und 
Ullgemeinen, diefe Abſchließung der Stande und Fachgenoſſen 
gegen Undere. Diefen gegentiber ftehen denn nun die „Allerwelts⸗ 
menſchen“, die fidy mit Allem befaffen, Alles gu verftehen glauben, 
in allen Farben ſchillern, ſich in Alles mifden, zu Allem fabig 
zu fein vermeinen, und eben deshalb verfladt und flau ge- 
worden find, weil fie feinen feften Stützpunkt in irgend einer 
Kunft oder Wiffenfdhaft gewonnen haben. 

Wahre Bildung wird aud hier die Extreme vermeiden, der 
tidtig Durchgebildete wird ähnlich fein dem Birkel, der, wenn 
ex gebraucht wird, mit dem einen Fue den feften Mittelpuntt 
fefthalt und mit dem andern unendlid) zahlreiche große wie 
fleinere Kreiſe befdreiben fann. Diefen Cinen Mittelpuntt 
hat das Reid des Gemüthes in dem Glauben an Gott, das 
Reid) des Verftandes in irgend einer gewabhlten Wiſſenſchaft 
oder erworbenen Kenntniß, das Reid) des Gefühls in irgend 
einem gewablten Bweige der Kunſt. 
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Geiftige Diatetié ber Lebensalter. 


Der alte Turnerfprud): friſch, fromm, fröhlich, 
fret! bezeichnete furg und treffend die geiftige Diatetif der 
menſchlichen Wtersftufen. Man fann und foll diefer Mahnung 
in jedem Lebensalter folgen. | 

Geiftesfrifdhe und Fröhlichkeit iſt freilich vorzugs— 
weiſe die Mitgabe der Jugend, aber ſie kann auch im höheren 
Alter bewahrt und genährt werden. Auch iſt ſie relativ, d. h. 
je nad der Etziehung, Bildung, den Umgebungen und Be— 
{haftigungen verſchieden. Menfden, die in febr beſchränkten 
Wirfungstreijen leben, werden felten ihren Blid weiter er⸗ 
ſtrecken als auf das, was fie zunächſt umgibt, aber auch hier, 
wie in den ausgedehnteſten, mannigfadften Berhaltniffen, 
fann man fic) vor Blafirtheit und Abgeſchloſſenheit, die falfdy- 
lid) für Vollendung gelten will, hüten. Es gibt eine Frdh- 
lichkeit des Gemüths, die aud) mit-Wenigem zufrieden ift. 
Es gibt eine Freude an der Cntdedung von Wabhrheiten, an 
Austaujd derjelben; es gibt eine Freude und Frohlidfeit an 
der Schönheit der Natur, die feinem Alter verſchloſſen ift. 

Das Turnerwort ,fromm mugs, fo meine ih, nidt blos 
im firdliden Ginne genommen werden. Ich modte es mit 
dem antifen Ginne der Pietas auffafjen, und fo bezeichnet 
e8 Den Ginn der Dankbarfeit, der Crgebenheit gegen Gott, 
zugleich aber aud) des Strebens nach Vollendung, fo wie des 
Wobhlwollens, der Liebe gegen alle Mitmenfden. In diefem 
Sinne nennt man die Pietat aud) Humanitat. Diefe From: 
migkeit (Pietat) treibt uns an gu allem Vefferen und Hoheren 
und Edleren; fie bewabhrt uns vor dem Ginfen in die Ges 
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meinheit; fie iſt die Grundlage des Gewiſſens, und darin 
beſteht eine Hauptaufgabe der geiſtigen Diätetik. 

Die Freiheit endlich, welche wir anſtreben müſſen, 
muß geiſtig genommen, als eine Befreiung von Vorurtheil, 
Aberglauben, Unglauben und allen böſen Neigungen und 
Leidenſchaften betrachtet werden. 

So lange der Menſch dieſen böſen Genien noch gehorcht, 
iſt ex nicht frei. Aber es kann damit nicht die Zügelloſigkeit 
und Geſetzloſigkeit gemeint fein. Jeder Menſch lebt in Ver— 
hältniſſen, die ihm Rückſichten oder Feſſeln anlegen. Dies 
gilt vom geſunden wie kranken Menſchen, von jedem Alter, 
von jedem Geſchlecht, von jedem Stande. Und ſollten Be⸗ 
ſchränkungen noch ſo locker, oder noch ſo feſt und ſchön ſein, 
fie legen dennoch Verpflichtungen, Entbehrungen auf. Wer 
dieſen Mangel an Frethett beflagt, ift fdon deswegen un⸗ 
gludlid), weil er feine Familie, feine Freunde hat. Feder 
Staat, jede Kirche, jeder Glaube legt uns ähnliche Feſſeln 
an, die wir tragen und gern tragen, weil wir, wenn wir 
davon befreit waren, nod unglücklicher fein wurden. 


Alſo friſch, fromm, frolic, frei! 
Das Kindesalter. 


In der Regel gebt die geiftige Entwidelung und das get 
ftige Abſterben mit dem leibliden gleichen Schritt. Frühzeitige 
geiftige Wunderfinder find franfhafte Ausnahmen. Das ge- 
funde Kindesalter zeichnet fic) durch Leidenfdaftlidfeit, 
Genußſucht, große Reizempfanglidfeit und leidte Erſchö— 
pfung der Kraft aus. Das Kind wird viel leichter durch Bers 
fpiel als durch Lehre erzogen, der cigentlidhe Unterricht muß 
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mehr in Bennbung der Fähigkeit und Leidhtigheit des Nach—⸗ 
ahmens, det Befriediqung irgend einer Freude, als in der 
Furcht vor Strafe beftehen, und jede Ubung, jede Anftren- 
gung mug lieber fury und oft wiederbolt, als lange dDauernd 
fein. ; 

Da das Kind nod unmundig ift und die hoheren Noth— 
wendigfeitsariinde nicht würdigen fann, fo ift Gehorfam das 
eingige Mittel und verntinftige Confequeng (nicht Cigenfinn) 
der Eltern der befte Weg gur Kinderergziehung. Die Kraft des 
Kindes mug mehr gelettet als regiert werden. Je mehr man 
das Kind beherrſcht, defto leidter wird ein Defpot daraus. 
Aber, wird man fragen, wie gehort denn dies Kapitel in die 
Diätetik? Der Urgt hat hierbet allerdings eine Stimme. Er 
muß darauf aufmerfjam maden, dab während eingelner Zeiten 
der Entwidelung ded Norpers, 3. B. bet dem Wechſel der 
Zabne, bei ftarfem Wachſen und in der Zeit der Mannbarfeit- 
entwidelung, oft ein Stilleftehen, ja Rudwartsjdreiten ded 
geiftigen Lebens eintritt, in weldem groͤßere Schonung noth: 
wendig wird. 


Ich muß dabei auf die Gefege des leiblichen Daſeins, die 
aud in der geiftigen Welt ihre Geltung haben, aufmerfjam 
machen, daß 3. B. dad Gedaͤchtniß wie eine forperlide Ubung 
behandelt werden fann, dag, da Uberreigung durch gu anhal- 
tende Urbeit erzeugt wird, ein Wedfel der Stunden in den 
Schulen nothwendig wird, denn durch Wechſel der Befchafe 
tigung wird Ermüdung und Erſchöpfung vermieden. 


Da man bei Corperlicher Arbeit mit geringerem Kraftauf⸗ 
wand anfangen muß, fo ijt es Ddidtetifd) ridtiger, midt 
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gleich Morgens mit ftrengem Nachdenken oder anhaltender gei⸗ 
ftiger Arbeit angufangen. Auch das geiftige Leben erwacht all- 
mablig. Berftandesarbeiten paffen jedod mehr flix den Morgen 
und fir die Stunden vor der Mahlzeit, als nad) derfelben ; 
mechaniſche oder finftlerifde Ausbildungen mehr fiir die 
Stunden des Nachmittags und Ubends. Leider werden diefe 
in Mädchenſchulen oft mit augenverderbenden Stidereien und 
im Winter mit den Weihnadtsarbeiten ausgefullt. Cine halbe 
Stunde nach dem Frühſtück, eine Stunde nad dem Mittag- 
efjen müſſen wenigftens frei bleiben. Sehr zweckmäßig wech⸗ 
felt körperliche Ubung oder Ausbildung mit der geiftigen ab, 
3. B. Turnen, Tangen, Fedten, Spagieren, Baden, mit 
Sprach⸗ oder Denlibungen. 

Die Dauer der tagliden Schulzeit wird fehr verfdieden 
beftimmt. Der Arzt mug hier als Beſchützer der Kinder aufs 
treten. Cine Rethe von Stunden von adt bis dret Ubr, aud) 
von nur fünf Stunden ift, felbft wenn eine Frühſtückshalbe— 
ftunde dagwifden fallt, gu viel. Zweckmäßiger ware es, die 
Mittagszeit von etwa ein bis drei Uhr als Erholungszeit gu 
benugen. Diefe Paufe durd) Privatarbeiten ausfillen gu 
laffen, ift ebenfallé zu angreifend, wenigftend fur das Alter 
vom fiebenten bis ſechszehnten Sabre. 


Daffelbe gilt von unferen Mädchenſchulen Es tritt aud) 
hier der Ubelftand auf, daß unjere Tochter eine viel mehr 
fipende Lebensweife in den Schulen führen und in den Pau⸗ 
fen nicht fo herumtoben als unfere Söhne. 


G8 foll überhaupt in der furzen Schulzeit vom fiebenten 
bis ſechszehnten, hoͤchſtens neungehnten Sabre viel gu viel cts 
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lernt werden. Es mag dies ein nicht abzuſchaffender Ubel- 
ftand fein, unſere Zeit mag vielleicht gu viel verlangen, aber 
wie Vieles wird in dieſer Zeit nur mechaniſch erlernt, weil es 
unverſtändlich iſt, wie Vieles muß wieder vergeſſen werden, 
weil es flix den künftigen Beruf überflüſſig war, und wie vie 
les Grlernte und Geübte fteht mit dem praftifden Leben 
überhaupt in dem grellſten Widerfprucd ! 

Man lefe nur einige Biographien tüchtiger Manner, 3. B. 
Heim’s Leben, und man wird finden, wie viel eine natur- 
gemapge, froblide, felbft ftrenge Jugendzeit zur Tüchtigkeit des 
Menſchen beitragt. 

Aber aud die Lehrer und Lehrerinnen mug der Arzt gegen 
das Publifum in Schutz nehmen. Abgerednet, daß es den 
Urgten wie den Schullehrern geht, daß ein gut gerathenes 
Kind und ein gebeilter Kranfer in der Regel der guten Na⸗ 
tur’, dagegen ein ungezogenes Kind und ein nidt zu heilen- 
der Kranker ,dem ſchlechten Lehrer oder Arzte“ gugefdrieben 
wird; fo verlangt das Publifum febr haufig viel gu viel Are 
beit vom Schullehrer oder von der Lehrerin. 

Gs mug hier vor Alem der Mißbrauch geriigt werden, 
worin fic) leider die Lehrer und Lehrerinnen nur gu ſchnell feit 
den lepten Jahren gefügt haben. G8 ift das Corrigiren der 
Aufſätze der Schüler durch die Lehrer und Lehrerinnen. 

Ich weiß aus Erfahrung, wie febr alle Lebens⸗ und Lehre 
luft der Lehrer dabet gu Grunde geht, wenn fie ganze Whende 
bis in die Nacht hinein diefe ewigen Cinerleiarbeiten der Kinder 
durchſehen und corrigiren. Sd) fann nidt beurtheilen, in wie 
fern jetzt folde Corceftionen nothwendig find, ob überhaupt 
ſolche {chriftliche WUrbeiten gemacht werden müſſen, ob dad 
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Corrigiren nidt etwa von Mitſchuͤlern oder gemeinfam vers 
ridhbtet werden fonne; ich weif nur, daß in fritherer Zeit un⸗ 
fere bedeutenditen Talente dergleiden Quälereien nicht bes 
durften, und unbedeutenden dadurch wenig gebolfen wird. 

Es muß aud ein Wort uber Strafen und Belohnun— 
Gen fiir das jugendlide Alter gefagt werden. Se willtirlicer, 
defto ſchlechter; je mehr fie aus der Natur der Sache hervor⸗ 
gehen, defto beffer. Se ofter Strafen oder Belohnungen noth- 
wendig erſcheinen, deſto fchledter die Methode oder der Zu⸗ 
ſchnitt in der Schule, wie im Familienleben fo im Staate. 

Körperliche Strafen, leiblide Belohnungen find hodftens 
für dad jungere RKindesalter, wo das Kind nod mehr Thier 
ift, oder fur foldje altere Kinder, die eine mehr thierifde Naz 
tur haben. Der kleinen wilden Gewalt muß allerdings eine 
grofere gerechte Gewalt entgegengefest werden. Entbehrung 
von Geniffen oder dex Freiheit find an ihrem Orte, wenn 
das Kind die Freiheit gemifbraudt, den Genuß übertrieben 
hat. Am beften ift es, wenn die Strofe in den Felgen des 
Fehlers ſelbſt liegt, oder als eine Nothwendigkeit erſcheint. 
Etwas ühnliches ift es mit den Belohnungen, fie müſſen nad 
demfelben Geſetz angewendet werden. 

Der Argt hat Cltern und Lehrer vor ſolchen Strafen und 
Belohnungen gu warnen, die offenbar ſchaden. Bei körperli⸗ 
den Zuchtigungen wahlt man lieber weniger empfindlide 
Stellen, 3. B. den Ruden, und hat mit Redht das Schlagen 
der Fingerfpigen, das Knien auf Erbfen verbannt. Obre 
feigen müſſen fdon mit Borficht gegeben werden. Huns 
ger und Entziehung gewobhnter Lecereien iſt die befte Strafe 
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pfehlen, obgleich der Lehrer, weil er die Aufſicht führen 
mug, dadurch mit geftraft wird. Einſamkeitsſtrafen können 
gefabrlid) werden. Was nun Belohnungen betrifft, fo find 
Ehrenauszeidhnungen gewif portrefflidy , wenn fie nidjt, wie 
bei den Frangofen, in Spiclereien mit Orden, Krangen, Mes 
daillen ausarten und dadurd die Eitelkeit befordern. Am 
Beſten möchte es fein, wenn die Lehrer im Stande waren, 
durch Lob und. Tadel allein gu regieren. Ob ed möglich fei, 
die ganze Schulpolizei durch die Kinder felbft gu befdaf- 
fen, muß id) dahin geftellt fein laffen, jedoch darf td meine 
Anfidht nicht verhehlen, dab man in eingelnen Schulen we- 
nigſtens jebt gu viel regiert. Das Zeugnißweſen ift auf eine 
kleinliche Höhe getrieben. Wenn man fich früher mit allge- 
meinen Überſichten und Beurtheilungen, mit viertel- oder 
halbjahrigen Verfebungen der Schuler beqniigte, fo gibt man 
jebt alle Stunden Zeugniffe, macht Rechnungen uber Fehler und 
Betragen nad Strichen, Mullen u.f. w., lapt alle Stunden, 
Tage, Woden die Schüler umfepen, und übertreibt offenbar 
die Schulpolizei. Der Menſch ift aber feine Ubr, die man bes 
liebig vorwarts und rückwärts ftellen fann, und dad jebt bes 
liebte Gchulpringip des fteten Cingreifens taugt gewif eben 
fo wenig, ald wenn ein Urgt bet jedem leichten Unwohlſein 
des Korpers fogleid) mit einigen Mtittelden vorbeugen oder 
nadbhelfen wollte. Man vermeide dod) fede Charlatanerie! 


a. Das Jugendalter. 


Wenn aud ein grofer Theil der didtetifdhen Regeln ded 
Kindesalters aud für die Jugendjabre pafjen mag, fo ift dod 
mit der Bollendung der forperliden Ausbildung aud) eine 
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gewiſſe Reife des Geiftes vorhanden und in der Regel fanat 
nun die Berufsbildung an. Mit ihr ift die mehr univerfelle 
geiftige Uusbildung vorlaufig beendigt und cine mehr einfei- 
tige oder partielle Ridtung wird nun nothwendig. Alle kör⸗ 
perliden und geiftigen Kräfte müſſen jest auf eingelne Fer⸗ 
tigfeiten und Studien geridtet werden. 

Arbeit, Befhaftiqung, Vergnügen ift dem Ta- 
lent, dem Stande, der Zufunft des Cingelnen anzupaſſen. 
Aber aud hier ijt ed zunächſt die Aufgabe deé geiftigen Lebeng, 
neben der befonderen Richtung ded Berufes ftets die univer- 
fellere im Auge zu bebalten. Vogt fagt fehr ridtiq: (phy- 
fiol. Briefe ©. 484 ff.) „Das Leben in der engeren Familie 
fol die Anlagen gur Reife bringen, welde die Zeugung in 
das Kind legte; der Umgang mit Anderen, mit Andersge- 
ſinnten foll die einfeitige Entwidelung diefer Unlagen ver- 
hindern.“ Deshalb ijt ein momentaner Taufd von Kindern 
und jiingeren Leuten unter mebhreren Familien, deshalb das 
Reifen oder der Hufenthalt und die Befdhaftigung in fremden 
Kreifen fiir junge Leute beiderlei Geſchlechts fo wichtig und 
fordernd für die geiftige Ausbildung. Das Clternhaus genügt 
nidt immer. Aber wenn ic auch die Cntfernung aus dem 
eignen Familienfreife dringend empfehle, fo muß td) dod) ges 
gen eine gu frithgeitige und gu lange fortgefebte Entfremdung 
warnen. Auch kenne id) Falle, in denen Heimweh eine bals 
dige Rückkehr in das Baterhaus nothwendig madte. 

Es folgen uberhaupt die Regeln fir geiftige Arbeit, Be- 
ſchäftigung, Vergnügen denfelben Gefeben wie fie für das 
leiblidhe Leben gelten. Wir wollen einige derfelben hier aufs 
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zeß, ſo muß auch für geiſtige Arbeit für das richtige Maß, 
für hinlängliche Abwechſelung der Anſtrengung und Ruhe, 
der Aufnahme der geiſtigen Eindrücke und dem Geben, dem 
Erzeugen geſorgt werden. Es genuͤgt zur Fortbildung nicht, 
daß man ſtets lerne, man muß auch lehren, wenigſtens ſich 
mittheilen, ſonſt entſteht eine überfüllung, eine geiſtige Un- 
verdaulichkeit und Verdauungsſchwäche. 

Seder Aufregung folgt eine Abſpannung, die durch Rube 
oder andersartigen Reiz gehoben wird. Man wechſele deshalb 
mit der Arbeit, ſobald man ſich angegriffen fühlt. 


Man benutze den Morgen für die Arbeiten des Verſtan⸗ 
des, der Uberlequng, den Abend fiir Gegenſtände der Phan- 
tafie, dex Gefiihle. Man arbeite nidt fogleid) nad der Mabl- 
jeit, oder wenn man durch forperlide Anſtrengung erſchöpft iſt. 

Man iibe die geiftige Kraft durd allmablige größere und 
langer dDauernde Thatigfeit, man wedfele mit geiftiger und 
körperlicher Arbeit ab. 

In dieſen wenigen Sätzen liegt das Geſetz fir Schul⸗ 
und Erziehungsprogramme, auf welche ich hier nur hindeuten 
kann, die id) aber in meinen Vorleſungen der Geſundheits⸗ 
lehre fiir Lehrerinnen ndber entwidelt habe (gehalten im 
Winter 1851—52.) 


Diefe Regeln gelten nicht nur flit das Jugendalter, fie 
verdienen in jeder Lebensperiode Beachtung. Sie wurden 
aber hierher geftellt, weil in diefem Alter der Vollendung for: 
perliden Entwidlung fo leicht Misgriffe gemacht werden, 
durd) welde entweder dad geiftige eben übermäßig ange: 
ſtrengt und der leibliche Organismus untergraben oder aud 
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alle Sorgfalt fir die Pflege ded Rorpers verwendet und die 
Geiftige Cntwidelung gehemmt wird. 

Bir müſſen deshalb befonders fiir diefed Alter auf einige 
ſpezielle Beſchäftigungen und Vergnügungen einges 
Hen, die in geiſtiget Hinfidt die Aufmerkſamkeit dex Argte und 
Erzieher verdienen. 

Daf Eltern und Cryieher die Lektüre uberwaden, daß 
Kinder frühzeitig angehalten werden miiffen, dad Gebdrte 
oder Gelefene ſchriftlich oder miindlid) gu wiederholen, geht 
ang der Natur der Sache hervor. 

Als gymnaſtiſches Mittel and als eine Anleitung zum 
geſellſchaftlichen Benehmen ijt der Tang zu empfeblen, fo wie 
Sedhten, Reiten, Turnen vorugsweife zur mannliden 
Ausbildung gehort. In fittlider Hinſicht mochte der Tanz wohl 
gu überwachen fein, da er, wie id ſchon früher gefagt, eine 
bildlide Darftellung der Liebe ift und leicht Veranlaffung 
zur Citelfeit, Pugfudt und Frivolitdt wird. Die Übertrei⸗ 
bungen, dad Übermaß ded Tanzes gehören weniger zur gei⸗ 
ftigen Diat, fondern in die Kategorie der Bewegungen. 
Zeidnen und Malen ift gewiß eine trefflide bung und 
ein Mittel, den Geſchmack gu bilben. Aber eine BVirtuofitat 
darin gu erlangen, erfordert fo viele Beit, wenn man nidt 
ſtets Dilettant bleiben will, dah diefe einfeitige Ridtung 
den Menſchen leicht für das gewohnlide Leben unbraud)- 
bar madt. Ähnliches gilt faft in nod) höherem Grade von 
der Muſik. Ihr Cinflug auf die Phantafie ift uberdies faft 
nod) groper und der erforderlide Seitaufwand gur Crlangung 
einer Birtuofitdt läßt fat alle tibrige geiftige Thatigfeit in 
den Hintergrand treten. Überdies fteht dag Studium und die 
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praktiſche übung dex Mujif in gang gleidem Verhältniß gur 
geiftigen Ausbildung wie die Lektüre. Die Spartaner hat: 
ten wohl Redt, daß fie die lydiſche Muſik, die fur ihre Sit: 
ten gu weichlich war, in ihrem Staate verboten. Die Componi- 
fien lafjen ſich wie die Schriftſteller in ähnliche Facer brin⸗ 
gen. Es gibt heroiſche, geiftlide und geiftige und frivole Mu⸗ 
fit. Man fann Handel, Beethoven mit Shafe(peare, Mozart 
mit Sdiller, Onslow mit Leop. Schafer und Rudert, Haydn 
mit Gellert, ©. Bad mit Klopſtock, Mendelsſohn Bartholdy 
mit Heine, Spohr mit Zſchokke, Walter Scott oder Matthif- 
fon, Paganini mit Eugen Sue, Glud mit Homer, Weber 
mit Schulz (bezauberte Roſe) und die Mehrzahl unſerer ini 
mit Dem Schwarm der fleinen Romanſchreiber vergleichen und 
jeder fann dieſe Vergleiche auf die mannigfadfte Weife mo- 
difiziren. Kotzebue mag mit Straug und Lanner rangiren. 
Gelten ſteht ein Mufifer und Dichter in einer Perfon fo da 
wie Rouget de l'Isle und ſeine Marſeillaiſe. 


Es fommt nod ein Umſtand bet der Bahl der Fn firus 
mente in Betradht. Zarte, nervofe Kinder und junge Leute 
follten weniger Caiteninftrumente alg andere Inſtrumente 
wablen. Ser Spieler der Bioline, des Violoncells, identi 
ficirt ſich ſo febr mit ſeinem Inſtrumente, daß jeder Ton des 
Gnftrumenté ſeinen Körper durdyittert. Dies ift beim Bio- 
loncefl befonders gu beadten. Wer eine ſchwache Brujt hat, 
fet vorfidtiq mit der Flote und den Blaéinftrumenten. 


Die befte geiftige Beſchaͤftigung und das Mittel gum reinften 
Vergnigen liegt.aber in Dem Studium der Naturwiſſenſchaf⸗ 
ten, 3. B. Botanif, Sujeftologie (Mafer- und Schmetterling⸗ 
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fammein), Mufdeln, Mineralien. Godann in dem der Spra⸗ 
hen, Lektüre von Biographien und Reiſebeſchreibungen. 

Ich wüßte nicht, was beffer den Geift bilden, vor Leiden: 
ſchaften bewahren fonnte, als diefe Beſchaͤftigungen. 

Wer Reifen damit verbinden fann, thut fehr wohl. Statt 
ihver ift flix Manner das Wandern der Gefellen, bas Studi- 
ren auf fremden Univerfitaten oder fur die handeltreibenden 
Klaſſen dex Aufenthalt in fremden Stadten und Landern, 
felbft der Soldaten- und Matrofenftand ein paffendes Sure 
rogat, um Cinjeitigheit gu vermeiden und Welt und Menfden 
fennen gu lernen. Bei dem weiblicen Geſchlecht, welches in der 
Regel diefer Vortheile entbehrt, mug thetls die Che und der 
Umgang mit anderen Familien, theils das Dienen in frems 
den Haufern das Ähnliche bezwecken. 


b. Das retfere Alter. 


Wenn aud das Kindes- und Jugendalter wohl vorzugs⸗ 
weife gum Aneignen, Lernen, Wachſen beftimmt ift und der 
Korper, wenigftens in den reiferen mannliden Jahren, till gu 
ftehen ſcheint, fo unterfdheidet fid das geiftige Leben diefer 
jpateren Jahre dod dadurch, daß, wenn es gleich ſchwer fallt, 
fid) in neue BVerhaltniffe hineingufinden, und fid) Neues an- 
gueignen, es dennod dem menſchlichen Geifte verftattet ijt, 
ſich in jedem Alter fortzubilden. 

Es mochte in diefer Fabhigkeit ein wefentlider Unterſchied 
des geiftigen und leiblichen Lebens ltegen. Daß nidt alle 
Menfden im fpateren Wlter fortfdhreiten, liegt nicht allein 
in der leibliden Beſchaffenheit, fondern in uniiberwindliden 
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- Berhaltniffen des Lebens. Allerdings bildet fic) im Laufe der 
Jahre eine gewiffe Starrheit, Confequenz, Gewohnheit. Denn 
der Jugend iff größere Beweglidfeit, Leidenſchaft, Phantafie 
eigen, Die Dem Alter fehlt. Aber die Fabhigheit zur Fortbil- 
dung befteht dod, und die geiftigen Urbeiten alterer Menſchen 
pflegen gediegener, geübter, flarer, retfer gu fein. Je gefun- 
der übrigens der Körper, defto mehr findet aud ein trafti- 
ges geiftiges Leben Statt, wodurch felbft im fpdteren Wlter 
nod grope Geniifje entftehen. Die Beobachtung der Natur 
und ihrer Gefege, mance neue Entdedung, die man felbft 
machen fonnte oder fie bei andern beftatigt fand, der Aud- 
tauſch der Crfabrungen und Unfidten, die Ausfillung fo 
mancher Ludden des Wiffens verfchonern alsdann das Leber. 
Befonders aber erfreut es, wenn unfere einfamen Stunden, 
die zur Sammlung und Ordnung der Gedanten jedem alteren 
Menſchen nothwendig find, uns gu Refultaten des Nachden⸗ 
fens oder der Forſchung führen, die wir aud) bei anderen bez 
dentenden Menfden wieder finden. Wir fublen dann die 
Ebenbürtigkeit des Geiftes. Nicht felten überraſcht es uns, 
wenn wir ſehen, daß einige unferer Huferungen oder Hand- 
lungen, die anfanglid) unbemerkt blieben oder verloren geqan: 
gen ſchienen, bet einzelnen Gelegenheiten in unferer Umge⸗ 
bung wieder auftauden, nadgeahmt und gleidfam wieder fe- 
bendig werden. Wir erfennen daran die Wahrheit und die 
Richtigkeit unſeres Denkens, Fublens, Wollens und abnen, 
daß unfer Andenken bleibend fein werde. 
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e. Das hoͤhere Alter. 


Die Übergänge aus der Jugend gum reifen und Greifen- 
alter find nur febr langfam, bei eingelnen Sndividuen’ freis 
lid aud ſchnell. 

Am beften ift ed, wenn das geiftige Leben dem Lebens- 
alter entfpridt. Man verfriihe, aber verfpdte aud nidts. 

Das hohe Alter zeigt uns freilid im der Regel viele 
Schwächen des Korpers und Geiſtes, aber fie find nicht die 
nothwendigen Begleiter der Jahre. Als Lebensregel fir ale 
tere Manner modjte erfahrungsgemag zu rathen fein, körper⸗ 
fide wie geiftige Urbeit in fpateren Jahren nie ganz aufzuge⸗ 
ben. Man moge anftrengende, unangenebme Arbeit, wenn 
irgend moglih, abgeben, man wird fogat gut daran thun, 
fid) allmablig aus dem Gewirr der Geſchäfte zurückzuziehen 
und andern feinen Plag gu raumen — es ift beffer, daß die 
Welt frage, warum hat der Mann fic guriidgezogen? als daß 


man frage, warum hat er fid) nicht zurückgezogen? — aber ° 


eine ploplide Rube bringt leidt eine Stumpfheit und Trag- 
heit hervor, durch welde man wirklich ſchnell alt wird. 

Cine gweite Regel ift: Sid fo lange als moglid) mit 
jungen Leuten gu umgeben, und ſich durch ihre Frifche und 
Lebendigkeit felbft gu erfrifhen und zu beleben. Deshalb ift 
das Familienleben fo wobhlthatig. 

Der Greis liebt die Reflerion, die Rube, die Crinnerun- 
gen. In der Regel follte der Greis der eigentliden Urbeit 
überhoben fein, er follte von den Fruͤchten feiner Arbeit le⸗ 
ben fonnen. Der eigentliche Bwed des Lebens, Vorbereitung 
auf eine künftige Welt, freilich nur für den, dex daran glaubt 
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und darauf hofft, tritt im Greifenalter immer mehr hervor 
und adelt gewifjermagen dieſes Alter. Wir erbliden im Greife 
nidt blos ein vergangenes Leben, wir fehen m ihm cine 
Zutunft, die ung freilich unbefannt ift, die wir jedod abnen. 

Anzunehmen, daß ein folder ausgebildeter Geijt, ſelbſt 
wenn ex Durch forperlide Schwaden zuridgedrangt wird, mit 
dem Tode anfhore, ift cin trofilofer Gedanfe, cin Gedanfe, 
den die Mehrzahl der Menjden nidt hat und der ſich zuwei⸗ 
fen in gewiſſen Perioden der Menſchheit, obwohl nidt auf 
lange Zeit, Geltung zu verſchaffen verjudt hat. 

Es fiegt ein tiefes Bedürfniß in dem geiftigen Leben aller 
gebildeten Menſchen und Bolter, dad fid) feit Jahrtauſenden 
erhalten hat, an eine Unfterblidteit und Vervollkommnungs⸗ 
fabigheit ded Geiftes gu glauben. 


3. Das Sterben und der Tod. 


Bergl. Cauvergne. Die lepten Stunden und der Tod, 
Leipzig 1843. 

Aud) diefe Entwickelung unſeres Dafeins gehort in das 
Gebiet der Didtetif, und Reil hat ihr in feiner Pathologie 
ein eignes Rapitel uber die Euthanafia gewidmet, wobei er 
freilich mehr auf die forperlidbe Behandlung ded Sterbenden 
als auf deffen geiftige Pflege hinweift. 

Man muß dahin tradten, wie ein Menſch zu fterben, 
nidt wie ein Thier. Das Mittel dagu erlernen wir, wenn 
wir guweilen Menſchen haben fterben fehen und uns taglid 
auf die Moglichfeit des Todes vorbereiten. 

Cine foldhe Vorbereitung fann ſehr wohl mit dem hei⸗ 
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tern Ernft des Lebens beftehen, denn der Gedanfe an den 
Lod verliert immer mehr das Grauen davor, je mehr wir das 
mit vertraut find. 

Wir haben die wahrſcheinliche Lebensdauer der Men- 
ſchen nad) ihren befondern Berhaltniffen und Bedingun- 
gen bereits im erften Theil befprodhen. Die Lebensdauer 
des einzelnen Menfden läßt ſich nur im Algemeinen 
und nie beftimmt vorherfagen. Der eingelne Menſch jedoch 
fann fic eines Untheils an den Cinfliffen nidt entziehen, 
welche auf das Menſchengeſchlecht einwirfen. Cine erblice 
Familienanlage zur Langlebigheit, ein fraftiger, gut gefdon- 
ter, nicht durch Krankheiten miirber oder verweidhlidter Kör⸗ 
pet, glückliche äußere oder innere Berhaltniffe, geben immer 
mehr Ausfidt auf ein flanges Leben, als unginftigere 
Umftdnde erwarten faffen. Wir Argte pflegen aus diefen 
und abnliden Pramiffen, fo wie aus der Art und Weife, - wie 
Kranfheiten und Argneien überſtanden find, ober wie der 
Kranke ſich in Kranfheiten nimmt, ferner aud den fritifden 
Tagen, der Ebbe und Fluth, fo wie dem geiftiqen Verhalten 
Tod oder Leben der Menſchen zu beurtheilen, obgletd) man 
nidt gerne mit Dem Urtheilsfprud hervortritt, da nur Wenige 
die Wahrheit horen mogen. 

Mit einiger Aufmerkſamkeit auf fic) felbft fann man aber 
aud fein eigner Richter fein, wenn man nur nidt Furdt 
oder Angft vor dem Tode hat. Man adhte auf die Zunahme 
und Abnahme der Krafte im Allgemeinen, auf den Cinflug 
Der Jahreszeiten, man fude fid) zu überzeugen, welder Theil 
des Körpers der ſchwächere fei, weldher alfo guerft oder am mets 
ſten bei jeder Gelegenbeit feidet, und berubige ſich, wenn ein 


460 Vhyſiologie und Didtetit. 


folder Theil cin weniger einflufreider ift, wenn Alles bald 
wieder in Osdnung fommt, aber man fdone diefen Theil, 
und giehe bet Seiten einen Arzt gu Rathe. Iſt aber and 
ein folder Arzt, dex Cure Conftitution genau fennt, mit ſei⸗ 
nem atein zu Ende, fo denft, dab aud Gr fid) ren fonne, 
jedod beforgt immerhin Cuer Haus, wenn ed nidt, wie bil- 
lig, ſchon frither geſchehen ift. 

Der ſchlimmſte Rath it dann, nod mehrere Arte hinzu⸗ 
ziehen. Die Gemeinplage: Bier Augen fehen mehr als 
gwei,” oder: ,Obgleid wit auf unfern Ayt Vertrauen ſetzen, 
fo ift dennoch“ u. f. w., oder gar: ,Der Mann verfteht das 
nidt ” oder: „Es gibt Falle, daß dex oder dex Doctor nod 
geholfen, wo andere den Kranfen aufqaben,” taugen im der 
Regel nichts. Es werden fodann nod andere und heftige Reiz- 
mittel angewendet „Schmerzen hervorgebradht, die Ratur- 
frafte erfdopft und mance Möglichkeit einer Naturhilfe verei- 
telt. Man muß auch zu fterben verftehen, und die Vorbereitung 
zum Tobe fann eine wiirdige oder kindiſche fein. Man ftirbt 
Darum nod nidt, daß man fid) auf den Tod vorbereitet. 

Die leibliche Gorge fur den Sterbenden befteht in wenig 
mehr, als daß dad Zimmer fo behaglid als möglich gemacht 
werde. Gehorige Warme oder Kuble, die größte Reinlichkeit 
und Ordnung in den Umgebungen, friſche Luft, Entfernung 
von unangenehmen Gegenftanden und Perfonen, von Larm, 
Zant, wo möglich aud von Trauer oder Vers weiflung in den 
Mienen der Unwefenden, das Alles gehort in die Diatetif 
fiir Sterbende. 

Er mug und wird in der Regel der Gegenftand der be- 
fondern Sorafalt und rubigen freundliden Pflege der Seis 
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nigen fein. Bie Antunft und Abſchied eines Freundes, 
wie der Gonne Aufgang und Untergang die fPonften, herr⸗ 
lichſten Momente im Leben find, fo wird der Abfdied von 
den Lebenden ebenfalls ein bedeutungévoller, herzlicher fein. 
St e8 da möglich, irgend einen Wunſch gu erfiillen, irgend 
eine Mittheilung zu machen oder gu empfangen, fo ift jest 
der Augenblick da. 

Die Lebenszeidhen hören endlid auf, Athem und Puls- 
{lag ftoden, der Körper wird falt, und nun entfteht haufig 
die Frage, ob wirklich der Tod eingetreten fer? Hier mug ein 
Gadhverftdndiger, in der Regel der Arzt entſcheiden. Ich über⸗ 
gehe mebrere Rennzeichen des wahren Todes, um allein auf die 
Sodtenftarre aufmerffam gu machen, die neben der begin: 
nenden Fäulniß und ihren Merfmalen die fiderften Beweife 
des odes geben. Obne mid) ebenfalls auf mande Hypothefen 
tuber das vollige Schwinden jeden thierifden Lebensprozeffes 
der Reigbarkeit der Merven, fo wie uber die Moglidfeit ded 
Scheintodes und ded lebendig Begrabenwerdens eingulaf- 
fen, will id nur bemerfen, daß eigentlid) jeder Todte nicht 
blog von einem Sadveritandigen unterfuct werden follte, 
fondern dag aud) mittelft eines ſchneidenden Inſtruments 
eine ftarfe Wunde beigebradht und 3. B. das Durchſchnei⸗ 
ben einer oder mehrerer groferen Arterien gefdehen müßte. 

Bon diefem Augenblide an gehort der Leib der Crde, und 
es ift Pflicht der Lebenden, fid) von dem Todten gu trennen. 

Die Zerſetzungsprozeſſe machen nun ihr Recht geltend, und 
die Ubrighleibenden haben jebt die Gorge auf ſich, daß die Faul- 
nif nidt aud ihnen ſchade. Dazu gehort nun freilich nicht 
allein die Beftellung eines Begräbniſſes, was hoffentlid jept 
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immer mehr und mehr des unniigen Prunkes entkleidet wer⸗ 
den wird, umP wozu in Preußen und felbft in Hamburg be- 
. reits cin rühmlicher Anfang gemadt worden ift, fondern es 
fragt fid) and) in didtetifcher Hinficht, ob Kleidungsſtücke und 
Petien den Verftorbenen aud fernerhin braudbar feien? Wir 
haben oben bet der Meidung nur fury auf den Handel mit 
alten Kleidungsſtücken aufmerkſam gemadt, denn man pflegt 
befanntlidy die Reider der Verftorbenen dem Trödel zu über⸗ 
geben oder gu verſchenken. 

Alles Beug, welded gewafden werden fann, darf unbe- 
denklich, befonders wenn es der Sonne ausgefebt oder ge- 
bleiht worden, wieder gebraudt werden. Betten müſſen 
mindeftens auseinander genommen und im Backofen gedörrt 
werden. Wine Hige von 80—100 Gr. zerſtört alle Un- 
ftedungsftoffe. Die Unterlaffung diefer und abnlider Vor- 
ſichtsmaßregeln fann bet eingelnen Kranfheiten 3. B. Gicht, 
Schwindſucht, felbft eingelnen Nervenfranfheiten und gewiß bei 
vielen fogenannten anftedenden Kranfheiten die übelſten Fol- 
gen aud bet und im Norden haben, obaleid fie im Süden 
nod nadhtheiliger ift. 

Indem wir mit diefen Bemerfungen die Gorge fir den 
leibliden Menfchen fliegen, wenden wir uns nun nod zu 
Betradtungen über das geiftige Ubfterben, ber den geiftigen 
Abſchied vom Leben. Nur jelten weiß der Menſch, daß fein 
Lebensende naht, und ed mag fein Gutes haben. Die Mei- 
ften ftellen fic) den Tod wie ein Gefpenft vor. Die Alten hats 
ten ein ſchöneres Bild davon. Ihnen war der Tod ein Brus 
der ded Schlafes; beides Junglinge, der eine mit dem Mohn⸗ 
fopfe, der andere mit der umgekehrten Fadel. 
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Wer mandhe Menfden, gute wie ſchlechte, unter den man⸗ 
nigfachſten Verhaltniffen hat fterben fehen, ift beredtigt gu 
glauben, daß die Todesfurdt, ja manche Traume und manche 
Krankheit flirdhterlicher und ſchmerzhafter find als der Tod felbft. 

Die meiften fogenaunten Todesframpfe finden im be 
wuftlofen Zuftande Statt. Mander Sterbende glaubt nidt 
an fein legtes Ende und wird leicht und ſchnell in dad Sen- 
ſeits hinübergeführt. Die wenigften fublen den Moment 
des Sterbens und bleiben bis zum legten Athemzuge ihrer 
ſelbſt bewußt. Aber gerade ſolchen ift der Tod nichts ſchreck⸗ 
liches, fondern ein natirlides, nothwendiges Ereigniß, was 
fie entweder von Schmerzen erloft oder ibnen das frewdige 
Bewuptfein einer befferen Sufunft gibt. 

Die ſchönſte Art des Todes ift vielleicht die fo eben Gee 
dachte; die befte Zeit des natiirliden Todes ift wohl dieje⸗ 
nige, wenn ein alter gefunder, geiftig vollendeter Menſch ru- 
hig einſchläft. Aber nur wenige Menſchen fterben nad wirk⸗ 
lid) vollendetem Lebenslauf. Sehr vielen fommt der Lod ju 
früh, manden zu fpat. Je mehr Crinnerungen man hat, defto 
vorbereiteter, je mehr unerfüllte Hoffnungen und unausgeführte 
Borfage da find, defto unvorberciteter ift man zum Sterben. 

Auch gehort gur Unreife fiir den Tod die Laft bofer Cr« 
innerungen, nicht vergeſſenes Unrecht, wads wir erlitten 
oder begingen. Jede BVerzeihung, die wir ertheilten oder er⸗ 
hielten bereitet, und gum leichteren Tode wie gum leichteren 
Schlafe vor. 

Die Wahrheit oder Unwahrheit des gefiihrten Lebens 
zeigt fid) Dann oft auf die intereffantefte Weife. Lauvergne 
hat viele Beifpiele von Sterbenden im Bagno von Toulon 
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angefabrt. Wir fonnten fie mit den Ausſprüchen mander 
Sterbenden nod) anſehnlich vermehren. 

Je rubiger, freundlider, Hebaglidher die Umgebung ded 
Sterbenden ift, je mehr die Attribute der Trauer, der Un- 
tube und der Angft verſchwinden, defto beſſer. Ich würde 
in einem Zimmer mit Blumen, umgeben von den Meinigen, 
fel6ft unter angen einer paffenden Muſik fterben mogen. 
Gin Freund möchte mid daran erinnern, dap dite grofen 
Gefege der Ratur uns allenthalben zeigen, dap Nichts in der 
Schopfung verloren gehe, fondern Alles unter anderen For: 
men neue Verbindungen eingehe. Er modte mir wiederho- 
len, daß die Gefege der Bewegung der Crde, des Licht, 
der Sdwere, des Magneti¢mus weit uber unfer Sonnenſy⸗ 
ſtem hinaus herrſchen und auf einen großen Geſetzgeber hin⸗ 
weiſen. Ich würde ihm danken und in der Hoffnung ent⸗ 
ſchlafen, daß auch die geiſtigen und moraliſchen Geſetze un⸗ 
ſerer Erde aud) außerhalb der Erdbahn ihre Geltung ha⸗ 
ben werden. 

Sollten die Begriffe von Gott, Wahrheit, Tugend, 
Schoönheit nicht auf anderen Sonnen und Planeten Werth 
und Giltigkeit haben? 
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6655| 44134087] 250/41,95/33536| 264/42,80 
6611] 46133837| 254/41,2633272| 267|42,13 
6565) 47/33583/ 259/40,57/|33005| 270/41 ,47 
6518] 51133324) 264/39,88/32735| 273/40,81 
6467| 58133060) 268/39,19/32462| 277|40,15 
6409| 57132792) 273/38,51/132185| 279/39,49 
6352| 59132519] 278/37,83/31906| 283/38,83 
6293) 57132241| 283/37,15/31623| 286/38,17 
6236] 57131958) 287|36,47/131337| 289|37,52 
6179) 56131671 31048} 293/36,86 
6123} 55131379] 297/35,13/30755| 295/36,21 
6068| 56131082) 302'34,46130460! 299135,55 


7221} 108)36843 


*) Journal de lécole royale polytechnique. Tome xvi. pag. 306. 


**) Fifth Report of the Registrar General. London 4843. 
pag. 28. 25. 
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NI. Sir Srankreic von De 
re 1838. 


=| Weibl, Gee ‘Mennt Geſchlech 






is 








8} 3900) 
irl 0839) 
43, 5781, 
48) 5722 
68) 5663 
48 5603 
AT|| 5543 
48 5482 
50) 422) 
50) 5360) 
5297 
a 52354 

5170) 
9 5104 
62| 5038 
64 4971 
64) 4903) 
66|) 4833 
72) 4763 
66) 4691 
74 4618 
83) A544 
83 4460 
| 4370) 
4276 

4180, 
4085! 











44 


= 








ſchlecht 
di a 
r= r= 
S > = a 
a = 3 = 
= » 2 = 
= ‘a = = 
is) o is) oe 





6012! 56]30780! 
5956) 56)30473) 


6150161 
58129845 
59729524 
5929108 


6028867 


6028532 
61 8192 
601278348 
62127499 


63127145 


63126787 


64126425 


6626058 
66125687 
6753114 


68124932 
70124540 


70124161 
72)23771 


73123376 


74)22978 
84122577 
90122172 
94121765 
Q6)21355 
95]20906 


103)20421) 
10319910 
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3982 
3379) 108119373 
3761 118118808 


3643) 132]18216) 


S511) 138]17598 


as — 
N. I, Site Crain von Sarr 1841. | 


Sterbenbe 
Mittlere Les 
| bensbaner 


| Sebende 


30733,79 30161 
3i233, 15129 


316 32, 47 29554 


321 31,80 29246 


326 31,14 28035 


33130,49 28622 
345 29,83 28306 


340 29, 1727986 


344 28, 3227663 
34927,87 27338 
354127,21) 27011 
358) 26,56/26680 
362/25,91/26347 
367/25,26/26011 
37124,61 25673 
376 23,96 5335 


379) 23,30)24990 





383/22, 65/24645 
388|22,00/24298 
390\21,34)23949 
395|20,68|/23598 
398/20,02)/23245 
401|19,36/22890 
405/18,70|22534 
407|18,03)22175 
410) 17,36/21816 
449) 16,68) 21441 
485|16,03)21041 
511/15,40/20617 
537|14,78)20167 
565/14, 1819694 
592/13, 59//19183 


618 13,01 18653) 


64512, 46118100 


"Beis, Geigjlecye 


i 


Sterben 














Nittlere 
bendauet 


30234,90 
30534, 25 
308/33,60 
31142, 94 
313 32, 29 
41731,64 
31930,99 
32330,34 
32529, 68 
32729,03 
33128,38 
33327,72 
306/27 ,07 
338/264! 

$40)/25,75 
343/25,09 
345 24,43 
$47)|23,76 
349/23,10 
35122, 43 
36321,75 

355. pl 
356 20,39 | 
359/19,71 

359 19,02, 
37-5) 18,32, 

400 17,63 
424 16, 96 

450 16,30 

47615,65 

503 15,02. 
530/14,40) 
998) 13,79 
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“N.IL| Montferrand 1838. 

Weibl. Gee 
ſchlecht 


Männl. 
ſchlecht 
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2 
— 
we 
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= 
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Lebenbe 


144)16953 
146]16283 
149115589 
150]14872 
151]14135 
152]13378 
156]12607 
156]11823 
167}11031 
17010235 
176] 9439 
174] 8648 
166] 7867 
155] 7103 
143] 6360 
5645 
4962 
4316 
3712 
3155 
97] 2645 
91) 2187 
42) 1780 
AQ} 1425 
40] 1121 
33] 864 
25, 652 
20} 481 
15] 346 
13] 242 
9} 165 
3} 6109 
6} 669 
5} 44 


Sterbende 
Mittlere Le 


Mannl. Geſchlecht 


A 


bens dauer 


Weibl. 





670 11,9117515 
694 11,3816902 
717 10,86 16263 
737 10,36 15597 
9,87 14907 
9,40 14194 
8,95 13460 
8,5112708 
8,08119460 
7,6711161 
7,2810375 


757 
771 
784 
792 
796 
796 
791 
781 
764 
743 
715 
683 
646 
604 
557 
510 
458 
407 
355 


6,90 
6,53 
6,18 
5,85 
5,52 
5,21 


9585 
8797 
8017 
7249 
6501 
5777 
5082 
442Q4 
3808 
3236 
2713 
2241 
1822 
1456 
1142 
877 
659 
483 
345 
240 
16! 
105 
66 


A741 


N. IU. Sity England von Sarr 1841. 


Geſchlecht 


Mittlere Le⸗ 
bensbauer 


613) 12/63 
639)12,07 
666)11,52 
690}10,99 
713}10,48 
734 
752 
768 
779 
786 
790 
788 
780 
768 
748 
724 
695 
658 
616 
572 
523 
472 
419 
366 
314 
265 
218 
176 
138 
105 
79| 2,29 
56] 2,16 
39| 2,06 
26 


A72 Zahlenverhãltniſſe. 





Sür Frankreich von De 
Montferrand 1838. 









N. II. Fur England von Sarr 1841. 





Manul. Geſchlecht Weibl. Geſchlecht 








































3 elze/ 2 | 2 |é 
o | ® ® 9 oe @o 5* 
4 4 28 0 40 16 
2 2 18 7 24 10 
1 1 11 4 14 5 

7 2 9 4 

5 2 5 2 

3 1 3 1 

2 1 2 i 

1 1 1 i 





Site das Rinig-|N. V. Nach ven Erfah-N. VI. Mad den Erfahrungen d. Preu— 
IV reid) Hannover | rungen von 17 engl. ßiſchen Allg. Wittwen⸗Verpflegungs⸗ 
"Ynon Tellkampf [Lebensverfiderungsan-] Anſtalt von Brune 1847.***) 














1846. *) falten 1844."*) |annl. Geſchlecht¶ Weill. Geſchlecht 

S » » {Ss » [3S » ef Ss. 
eel. | 212s]. (88 - 1 81es 
32 2 2 (SZ 2 )e/82 2/2/3885 
2e| 8 | £ 2/2/2182) & 2) SE 
52 oe Oo |Get se |Olgs | & |O gs 

0 |10000/1879/36/5 | = g g 

1) 8121] 583/438 [ = ¢< fs fs 

2 | 7538| 336/46/1 | = ¢ 2s 35 

4| 6999| 138/47,5 | B= 2S ZS | 

5 | 68616 107|47,5 | = = Pe: we 

6 | 6754| 76|47,3 | =~ = 3 SS 

7 | 6678) 65/46,8 2S 25 38 

8 | 6613} 5546,465 Q 5 

9 | 6558! 47145,7 





*) Berhaliniffeder BevslEerung im Kinigr. Hannover. Hannover 1846. S. 120. 
**) J. Jones, A new rate of mortality amongst assured lives. Lond. 4843. 
***) Allgemeine Verfiderungszeitung fir 1847. S. 187. 196, 
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fp N. fiir das Rinig- N.V. Nach den Grfagr, N.VI. Mach den Erfahr, ver Breugi- 

Iv. |reid) Hannover] von 17 engl. Lebens= | fehen Allgem. Wittwen-Verpflequngss | 
pon Tellkampf verſicherungsanſtalten Anſtalt von Brune 1847, 

1846. 


1844. Minnl. Gefchlecht] Meibl. Geſchlecht 













an oat ALT | ~~ Vi 
= los eo |\g & alg & 56 
31 elSeilalflesl = |e] 8 
a er = = 2 = oo 1s ic = = oe 
a = ent — = - | — — 
- = = is — = > a | os * = = = 
— == — — & — — = i — Ss 5 
6 |e H/ZELE |OlEE| 61 
i'a< 7 ia= oy 5 = oe | eel 


| 


100000 676 48/36 

99324) 674 47/68 | 
98650| 672 47/01 

97978| 671 46/33 | 

97307) 671 45/64 

96636) 671 44/96 

95965, 672 44/27 

95293| 673 43/58 

94620 675 42/88 

93945| 677|42/19 

93268) 680/41/49 | 
92588| 683 40/79 19260, 58/39/50 
91905| 686 40/09 ]9202| 58/38,75 

35,4} 91219, 690.39/39]9144, 59 38/00 

34,7] 90529) 694/38,68|9085) 60|37/ 14) 

34,0] 89835, 698/37/98 19025 61/36,49 

33,3] 89137| 703/37/27 |8964| 61)35,73 

32,7 | $8434) 708/36/56 18003 61/34/97 

32,0 | 87726) 714/35/86 [8842 62 34/21) 

31,4] 87012) 720/35/15 [8780| 63/33/45 

30/7 | 86292) 727/34,43 |8717| 64 32,69 

30/1 | 85565, 734/33,72[8653| 66,31,93 

29/4] 84831) 742/33,01 ]8587| 69/31/17 

28,8] 84089 750 32, 30 6518 73/30/42). 

28,2] 83339 758/31/58 84145 76/29,68 

| 27,5] 82581) 767 30,87 |8269) 78)28, 94 

| 26,9] 81814) 776/30/15 18291) 8128,21 
26,2] 81038) 785 29/44 18210 85/27/48 
25,6] 80253 795 28,72 |8125| 89)26,76| 754; 
25,0] 79458, 805/28,00 8036] 93 26,05 7451 
24,3 | 78653) 815 27,28 7943 96/25,35) 7361 
23,6| 77838) 826 26,56 |7847| 98|24,65||, 7273 
22,9 77012 | 839/25 84 7749/100/23,96) 7187 
22,21 76173, 857125,1217649,103123,27|| 7102 


45) 
44nd 
43/7 
42,7 
41,9 
41,2] 
40,5 
39,7 
| 38,9 
38,2 
| diya 
36,8 
06,1 


10000/162/40,56 
9838 156) 40,22 
9682 149 3986 
9533)141/39,47 
9392 132 9/6 : 
9260)124/38,61 
9136|117,38,12| 
9019/111/37,61 











90)27,89 
88/2722 
86 26,55 
85 25,86 
84'25,16 
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J. Für das Kinig- N.Y. Nach den. G Erfahr JN. VI. Nod ben Erfahr. ver Preußi⸗ 

pon 17 engl. Lebens= |] fen Allgem, Wittwen=Berpflegungs- 

verficherungsanfialten 
1544, 


| IV. — Hannover 
von Tellkampf 
1846, 









Unftalt von Brune 1847. 
Geſchlecht 













Alter 


2 
1 


ben@baue 


|mittlere ee 
Lebenve 





Sterbende | 
Mittlere Lez 
| bendbauer 
Sterbende 


| 


| 
75316) 





nd 4017 69 | 21/6 881)24,40 











4548) 70/ 20/9 174435! 909/23,69 17440 110/21/39 | 
is Tite 72 | 20/4 | 73526| 944/22,97 [7330)114) 21/21 2 
AT | 4406) 74 19/6 172582, 981\22,27 |7216/119)2 2 
48 | 4332} 76) 18/9 | 71601)1021/21,56 10 90 21/61 
02 20/90 





70580 1063 
69517/1108 


A9 | 4256) 79 | 18/4 
50 |4177| 83 
51 {4094 88 
52 | 4006) 93 


98 | 15/7 
5A 3815 

55 | 3713) 108| 14,5 
56 | 3605 113 | 13/8 


20,87 6973) 128|19,22 
20/18 [6845)131/18,57 





95 20/19 
98 19,48 
102 18,78 
1107) 18/08 
114/17739 
5 123 16/71 
/1131 16,05 
130 15,41 


— 
— 
— 
on 


66046/1261\1! 
64785 1316 17, 


62094) 1456 16/92 san 
60658|1497/15,59 }5830 
































57 3492 118 | 13,2 
58 | 3374122 12,7 |59161/1561|14,97 5662/175)13,58] 5 146 14/78 
59 | 3252) 126 | 12,1 | 57600/1627|14,37 ! 151 14/16 
60 | 2126, 130) 14,6 | 55973)1698)13,77 5: 156 13,55 
| 61 | 2996) 138 | 14,1 | 54275/1770|13,18 161 12/95 
} 62 | 2858) 147 | 10,7 52505] 1884 12, 61 167 12,35 
63 2TH 156 | 10,2 | 50661/1917}12,05 175/14,76 
| b4 2555 164) 9,8 | 48744 1990/11/51 185 14/19 
| 65 2391 165 9,4 | 46754/2061/10,97 196 10,64 
| 66 2226, 163) 9,1 | 44693/2128)10,46 | 208 10/10 
67 3063) 158 8,8 |42565/2191| 9,96 ]35 (219) 9,60 
68 1905 152 8,5 | 40374/2246) 9,47 [35 228) 9,12 
69 | 1753 146 8,2 | 38128/2291] 9,00 J3: 235, 8,67 
70 1607 137, 7,8 |35837/2327) 8,54 |: 239) 8,24 
| 71/1470 126) 7,5 [33510/2351) 8,10 ]285 240! 7,83 
72 | 1344 120) 7,2 131159 2362 7,67 [26 240) 7,45 
73 | 1224 114) 6,8 | 28797/2358) 7,26 |2 239] 7,08 
74/1110 110 6,5 | 26439/2339) 6,86 [2 235) 6,73 
75 | 1000 104) 6,1 | 24100/2303) 6,48 /228| 6,41 
76| 896 98) 5,8 | 21797/2249| 6,11 16 217| 6,14 
77 | 798) 94! 5,5 11954812179! 5,76! 202! 5,82 
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N. | Str das KRönig- N. V. Mac ven Erfahr.j N. VI. Nach den Erfahr. der Preußi⸗ 

IV. xeich Gannover- 

pon Tellkampf 
1846. 


von 17 engl. Sebens=[ fen Allgem. Wittwen⸗-Verpflegungs⸗ 
verficherungs anſtalten Anſtalt von Brune 1847. 


1844. Minal. Gefchlechtſ Welbl. Geſchlecht 


* 







* 





bensdauer 
bensdauer 





Mittlere Lez 
Mittlere Le 





1516 [186 
1330 |171| 5,22 
1159 |159| 4,92 
1000 454) 4,63 
849 1143] 4,36 
706 431| 4,14 
575 |114| 3,97 


17369 |2092| 5,42 
15277 |1987) 5,09 
13290 |1866) 4,78 
11424 |1730) 4,48 
9694 |1582) 4,18 
8112 |1427| 3,90 
6685 |1268) 3,63 









| 85 | 199| 45 | 3-2 | 5447/1111] 3,36 461| 93| 3,83 
1) 86 | 154| 39 | 3,0 958| 3,10 366| 77| 3,70 
| 87 | 145] 32 | 29 811| 2,84 289) 61] 3,55 
| 88} 83P26 | 28 673| 2,39 298 | 48| 3,36] 
| 39| 57] 18 | 28 545] 2,35 180} 39| 3,13, 
| 90| 39| 10 | 28 427| 2/11 141| 33] 2,85 
| 91| 29] 7 | 28 322| 1,89 108 | 28| 2/57 
1 92] 221 6 | 2,5 231| 1,67 80| 23] 2,30 
| 93| 16] 5 | 2,4 155| 1,47 57 | 19] 2,03 
94| 11] 3 | 22 95| 1,28 38/ 14] 1,78| 
95} 8] 3/19 52) 1,12 24| 10]-1,54 
96| 5) 2] 47 24| 0,99 14] 7] 1,30 
97| 3] 11 4,5 9| 0,89 7| 4] 1,07 
98| 21 1] 1,0 3| 0,75 3| 2| 0,83 
99} 11 1/03 4) 0,50 1] 4] 0,50 
100| 0! 0 | 0,0 : 


Dru von Breitfopf und Hartel in Leipzig. 
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